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    Burn Healys Piratenschiff war am Sinken. Mit uns an Bord.


    Bei der Eroberung von Pella Nonna hatte eine Kanonenkugel ein Loch in den Schiffsrumpf gerissen. Healys Leute hatten es zwar notdürftig geflickt, bevor die Grift mit mir, Guts, Kira und meinem Bruder losgesegelt war, aber für eine richtige Reparatur war keine Zeit gewesen – als das Schiff volles Tempo gab, war das Loch wieder aufgebrochen. Mittlerweile schwappte das Meerwasser ebenso schnell in den Frachtraum, wie es die Piraten herauspumpen konnten.


    Das Schiff sollte auf Dreckswetter repariert werden, aber wir schleppten uns nur noch über die Blauen Meere und die Insel war vier Tagesreisen entfernt. Wenn sich das ausgebesserte Loch vergrößerte, würden wir es nicht schaffen.


    Wir hatten also ein Problem.


    Aber es war nicht das einzige.


    Irgendwo am Horizont lauerte ein Konvoi Kriegsschiffe, der uns versenken wollte.


    Er wurde vom Beauftragten Seiner Majestät und Vizekönig der Länder von Neu-Cartagien, Li Homaya, und von dessen momentanem Verbündeten, dem brutalen Piraten Ripper Jones, angeführt. Die beiden befahlen über mindestens drei Schiffe, zwei davon waren gewaltige cartagische Kriegsschiffe mit jeweils fünfzig Kanonen.


    Jones und Li Homaya waren zwei seltsame Partner. Ihre einzige Gemeinsamkeit (außer ihren cartagischen Miniöhrchen) bestand in ihrer wilden Entschlossenheit, Burn Healy umzubringen. Sie waren schon seit Wochen auf den Blauen Meeren hinter ihm her und wenn sie unseren Weg kreuzen würden, bevor die ramponierte Grift einen Hafen anlaufen konnte, wäre das unser Ende.


    Das war also das zweite Problem.


    Und es gab noch ein drittes.


    Und im Moment war das sogar noch größer als die beiden anderen.


    Das dritte Problem war: Die Mannschaft der Grift hätte uns am liebsten tot gesehen.


    »Tot?! Von was zum pudda – blun redest du?« Guts zuckte, während er mich in zwei Sprachen beschimpfte. Er hatte nur eine Hand, wurde schnell wütend und noch schneller fluchte er. Und er war mein allerbester Freund.


    Nach unserer Flucht aus Pella war er sofort eingepennt und wachte in diesem Moment aus seinem dringend benötigten Nickerchen auf. Genau wie Kira und Adonis – die drei legten gerade ihre Hängematten zusammen, die sie achtern in einer Ecke des Batteriedecks der Grift an die Balken gebunden hatten.


    »Schau sie dir doch an«, sagte ich und deutete auf die Piraten an den Geschützen hinter uns. »Siehst du, wie sie uns anstarren?«


    Guts, Kira und Adonis spähten über meine Schulter zu den über hundert Piraten, die sich auf beiden Seiten wachsam und in Gruppen um zwei Dutzend Kanonen drängten.


    Meine Freunde bekamen große Augen.


    »Stimmt, sie sind wütend«, sagte Kira. Sie nickte bedächtig, schien aber eher nachdenklich als verängstigt. Kira machte nichts so leicht Angst.


    Guts zuckte wieder. »Der im gestreiften Hemd sieht aus, als ob er – meinen glulo in die pudda –.«


    Kira sah Guts missbilligend an. »Das ist widerlich.«


    »Trotzdem wahr«, sagte Guts und kratzte sich mit dem Stumpf seines linken Arms an der Nase. »Schau’n dir doch an. Und die an der Kettenpumpe würden uns am liebsten den Hals umdrehn.«


    Vor dem Hauptmast in der Mitte des Decks drehten vier schweißgebadete Piraten im Gleichtakt die große runde Kurbel der Kettenpumpe, die das Wasser aus dem überfluteten Frachtraum schaufelte.


    Als ich mich zu ihnen umwandte, schauten sie mich so hasserfüllt an, dass mir ganz anders wurde.


    Adonis schnaubte angewidert. »Halt’s Maul, Egbert! Führ dich nich wie ’n Mädchen auf!«


    Kira drehte sich mit funkelnden Augen zu ihm um. »Redest du hier gerade abfällig über Mädchen?«


    Adonis wich sofort zurück. Wie die meisten Großmäuler wurde mein großer Bruder zahm, sobald ihn jemand zur Rede stellte, der härter war als er selbst. Kira mochte einen Kopf kleiner und hundert Pfund leichter sein als Adonis, aber sie hatte Haare auf den Zähnen.


    Ich hatte es zwar nicht mit eigenen Augen gesehen, aber ich hegte den Verdacht, dass der grün-blaue Fleck unter Adonis’ linkem Auge von Kira stammte.


    »Nein!«, stotterte mein Bruder. »Ich sagte-sagte-sagte…« – er hatte diesen gequälten Gesichtsausdruck, den er immer bekam, wenn er zu denken versuchte – »…Memme.«


    Kira kümmerte sich nicht weiter um ihn und wandte sich wieder zu mir. »Egg, das Schiff sinkt und wir können jeden Moment angegriffen werden. Das reicht doch schon, um die Mannschaft wütend zu machen. Wie kommst du darauf, es hätte mit uns zu tun?«


    »Weil dieses ganze Chaos meine Schuld ist«, sagte ich.


    Und so war es ja auch. Die Grift hatte Pella Nonna nur deshalb so überstürzt verlassen müssen, weil Burn Healy mich vor einer öffentlichen Exekution retten musste. Was dem Mann, der mich hatte hängen wollen, nicht besonders gefallen hatte.


    Dem Mann, der sich vor kurzem zum Gouverneur von Pella Nonna ernannt hatte.


    Dem Mann, der den gesamten Kontinent der Neuen Länder an sich reißen und alle Bewohner zu Sklaven machen wollte.


    Dem Mann, der meinen Vater umgebracht hatte.


    »Es ist nicht deine Schuld«, beharrte Kira. »Sondern die von Roger Pembroke.«


    Als sie seinen Namen aussprach, verzog sie verächtlich den Mund und ich musste daran denken, dass er auch ihren Vater hatte töten lassen. Er war der Anführer der Okalu gewesen und hatte Pembroke daran hindern wollen, den Stamm als Sklaven in der Silbermine auf Morgenröte auszubeuten.


    »Was für’n Schwachsinn«, knurrte Adonis wieder. »Mich bringt keiner hier auf’m Schiff um. Mein Onkel is immerhin der Käpt’n!«


    »Er ist auch mein Onkel«, sagte ich. »Und ich mache mir ziemlich Sorgen.« Ich musste mich immer noch daran gewöhnen, dass ich Burn Healys Neffe war. Ich hatte es erst an diesem Morgen erfahren – als ich mit der Schlinge um dem Hals auf dem Galgen stand.


    Es war ein äußerst merkwürdiger Tag gewesen. Und es war noch nicht mal Abendessenszeit.


    »Du hast doch nur Schiss, weilde ’n Mä-«, Adonis redete nicht weiter und schielte zu Kira. »’ne Memme bist.«


    »Ich dachte, du wolltest mich ab jetzt anständig behandeln«, erinnerte ich ihn. Als er ein paar Stunden zuvor Rotz und Wasser wegen unseres toten Vaters geheult hatte und mit seinen Zukunftsängsten herausgeplatzt war, hatte ich Adonis versprochen, zu ihm zu halten, allerdings unter der Bedingung, dass er endlich aufhörte, mich zu drangsalieren.


    »Tu ich doch! Hab dich heute noch nich verkloppt, oder?«


    »Es geht um mehr, als mich nicht zu verkloppen. Hör auf, mich zu beschimpfen! Und die Tatsachen zu verdrehen. Wer ist denn hier die Memme?«


    Es herrschte einen Moment Stille, während Adonis angestrengt versuchte, meine Worte zu begreifen.


    Guts brach das Schweigen. »Is doch egal, wemse die Schuld an dem Durcheinander geben«, sagte er. »Sie werden keinen von uns töten. Aber nich, weil der Käpt’n euer Onkel is. Sondern wegen dem Ehrenkodex.«


    Der Ehrenkodex waren die Regeln, die Burn Healys Piraten einzuhalten geschworen hatten. Und wir wussten aus Erfahrung, dass der Kodex die Sicherheit von Kindern garantierte.


    Aber konnten wir darauf vertrauen?


    »Sagt der Kodex nicht eher, dass Kinder barmherzig behandelt werden sollen?«, fragte ich.


    Guts zuckte und nickte. »Stimmt.«


    »Was, wenn das bloß heißt, dass sie uns einen barmherzigen Tod sterben lassen?«


    Darauf fiel ihm nichts ein.


    Danach sagte eine ganze Weile keiner von uns mehr was. Wir verkrochen uns in der Ecke des Batteriedecks und schlugen die Augen nieder, sobald einer der Piraten einen blutrünstigen Blick in unsere Richtung warf. Das sprudelnde Leck im Frachtraum und der Alarmzustand wegen eines möglichen Angriffs sorgten dafür, dass die Nerven blank lagen. Aus Angst, der Mannschaft im Weg zu stehen, rührten wir uns nicht vom Fleck.


    Ich überlegte, ob ich mich auf die Suche nach meinem Onkel machen und ihn fragen sollte, ob er es für möglich hielt, dass seine Männer uns umbringen wollten. Doch als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, hielt er auf dem Hauptdeck gerade eine wichtige und ernst klingende Beratung mit seinen Offizieren ab, und es schien eine ganz schlechte Idee, sie zu unterbrechen.


    Und überhaupt, wenn ich nach ihm suchte – und aus diesem Grund irgendwohin ging –, hätte ich an hundert wütenden Piraten vorbeigemusst. Ich blieb also lieber, wo ich war, und versuchte, nicht daran zu denken, dass ich pinkeln musste.


    Stattdessen dachte ich an Millicent.


    Millicent, die klug und lustig war und lange honigfarbene Haare hatte, die in der Sonne wie ein Goldschatz glänzten.


    Millicent mit den dunkelbraunen Augen, in denen ein heftiges Feuer loderte.


    Millicent mit dem warmen geheimnisvollen Lächeln, das mein Leben jedes Mal schöner machte, wenn es mir galt.


    Millicent, die Tochter von Roger Pembroke. Dem bösartigsten Mann der Welt.


    Sie konnte ja nichts dafür. Seine Eltern sucht man sich schließlich nicht aus.


    Außerdem wusste sie mittlerweile über alle seine Gräueltaten Bescheid und war ebenso entschlossen wie Kira und ich, die Ausweitung seines Sklavenhandels auf die gesamten Neuen Länder zu verhindern.


    Ich hatte Millicent seit jenem schrecklichen Morgen nicht mehr gesehen, als mein Vater im Schatten von Mata Kalun tot auf den Tempelstufen gelegen hatte und unser verzweifelter, unausgegorener Plan gescheitert war – es war zwar noch nicht mal eine Woche her, aber es fühlte sich wie ein Jahr an. Pembroke hatte uns voneinander getrennt und Millicent zu ihrer Mutter nach Morgenröte zurückgeschickt.


    Wo sie wohl gerade war? Vermutlich noch auf Morgenröte, wo sie in der Wolkenvilla leben und auf ein Schiff warten würde, das sie über den Großen Schlund nach Rovien und in ein Internat für reiche Mädchen brächte.


    Wie konnte ich zu ihr gelangen? Morgenröte war Pembrokes Insel, es wimmelte dort von rovischen Soldaten, die seinen Befehlen gehorchten. Aber vielleicht konnte ich ja –


    »Ich will auch was essen.«


    Meine Gedanken wurden von Adonis’ Stimme unterbrochen. Als ich aufblickte, sah ich, dass die Piraten an den Geschützen zu Abend aßen. Von jeder Gruppe hatte ein Mann aus der Kombüse im Unterdeck einen Eimer Essen geholt und nun saßen sie um ihre Kanonen und schlangen den Zwieback und die Pökelrippchen herunter.


    Als ich den Piraten beim Essen zuschaute, lief mir das Wasser im Mund zusammen. Das Frühstück lag schon lange zurück.


    Adonis stand auf. »Werd uns auch ’n Eimer klarmachen.«


    Er stapfte in seinem üblichen breitbeinigen Gang über Deck, der selbst bei Fremden den Wunsch weckte, ihm einen festen Tritt in den Hintern zu geben. Guts, Kira und ich beobachteten, wie ihn die Piraten mit Blicken durchbohrten.


    »Meint ihr, er kriegt Ärger?«, fragte ich die anderen.


    Kira seufzte. »Hundertprozentig.« Sie erhob sich. »Wir gehen besser hinterher.«


    Da musste ich ihr leider zustimmen.
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    Im Unterdeck holten wir Adonis ein. Auf dem Weg zu der kurzen Schlange Piraten, die vor der Kombüse auf Essen warteten, kamen wir an dem Niedergang zum Frachtraum vorbei – und bevor wir auch nur nah genug waren, um die Stufen hinunterzuspähen, hörte ich schon das Platschen des Wassers, das unten gegen die Wände schwappte.


    Das Geräusch ließ keinen Zweifel daran, dass es schlimm stand. Doch als Wasser gegen eine Stufe auf halber Höhe der Treppe plätscherte, blieb mir fast die Luft weg. Von unten waren Stimmen und das Spritzen von Wasser zu hören und ich betete, dass sie dabei waren, das Loch zu stopfen. Wenn das Wasser weiter so stieg, würde die Grift bald sinken.


    Als wir uns ans Ende der Essensschlange stellten, rempelte ein Pirat, der gerade mit einem Eimer Proviant davonging, Adonis brutal an. Zum Glück war mein Bruder helle genug, um den Mund zu halten, und wir warteten schweigend, während ein grauhaariger einbeiniger Koch Eimer an die drei Piraten vor uns verteilte.


    Dann waren wir dran. Adonis trat an die Kombüsentür.


    Der Koch gab ihm nicht mal Gelegenheit, etwas zu sagen.


    »Verpisst euch!«, schnauzte er und deutete in die Richtung, aus der wir gekommen waren.


    Für Guts, Kira und mich reichte das. Aber nicht für Adonis. Wir drehten uns gerade zum Gehen um, da machte er den Mund auf.


    Was herauskam, erinnerte mich an einen schlechten Roman, den ich mal gelesen hatte, Das Waisenmädchen Dora. Es ist eins dieser Bücher, in denen die bedauernswerte, aber mutige Hauptfigur so viele herzzerreißende Dinge erlebt, dass man schwören könnte, dass der Autor jeden Leser dazu bringen will, wie ein Säugling loszuheulen.


    Am Ende entkommt die kleine Dora jedenfalls einer Sträflingskolonne in einem Kohlebergwerk und marschiert achtzig Kilometer durch einen wüsten Schneesturm, bis sie schließlich die Tür eines verwitweten Bäckers erreicht, dessen einzige Tochter in einem Nebenstrang der Erzählung gestorben war, der mich so gelangweilt hatte, dass ich sechs Kapitel überblätterte. Als der Bäcker die Tür öffnet, sagt Dora, obwohl sie jeden Moment vor Hunger in Ohnmacht fallen müsste, mit liebenswürdiger Stimme: »Bitte, Sir, könnte ich vielleicht ein paar Brosamen bekommen…«


    Und natürlich fließt das Herz des Bäckers vor Mitleid über und nachdem er sich erst mal ausgeheult hat, gibt er Dora nicht nur einen ofenwarmen Laib Brot, sondern adoptiert sie auch gleich und sie leben glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende.


    Was Adonis zu dem Koch sagte, klang ziemlich ähnlich, allerdings war er nicht liebenswürdig und sagte auch nicht »Bitte«, und statt in Tränen auszubrechen und ihn zu adoptieren, knurrte der Koch »Friss das« und knallte Adonis die Faust in den Mund.


    Es war ein ziemlicher Hieb, vor allem für einen Einbeinigen, von dem man eigentlich nicht annimmt, dass er mit ordentlich Wumms zuhauen kann. Der Schlag sorgte jedenfalls dafür, dass Adonis an uns vorbeitaumelte und vor den Füßen unseres Onkels landete, der gerade mit einigen seiner Offiziere aus dem Nichts aufgetaucht war.


    Burn Healy musterte meinen Bruder mit seinen grau gesprenkelten Augen, in seinem Blick lag Neugier, aber nicht viel mehr.


    Als Adonis die Augen öffnete und feststellte, dass unser Onkel, der Piratenkapitän, ihn anstarrte, gab er ein Geräusch von sich, das aus seinem blutenden Mund wie »schgrf« klang.


    Während sich mein Bruder aufrappelte, wandte sich Healy an den Koch.


    »Was ist hier los, Stick?«, fragte er ihn sanft.


    Was er damit sagen wollte, war allerdings alles andere als sanft. Healy besaß die beunruhigende Fähigkeit, selbst der freundlichst klingenden Frage den unterschwelligen Ton einer Todesdrohung zu verleihen – jedem in Hörweite war klar, dass er nicht meinte Was ist hier los?, sondern Wenn dir dein Leben lieb ist, sag jetzt nichts Falsches.


    Der Koch wagte nicht, Healy in die Augen zu blicken. Als er antwortete, starrte er aufs Deck.


    »Hab die Nerven verlorn, Käpt’n«, sagte er ruhig.


    »Kommt vor«, sagte Healy und nickte nachdenklich.


    Einen Moment ließ die Anspannung, die in der Luft lag, nach.


    »Trotzdem…«


    Sofort wuchs die Anspannung wieder. Ich hörte, wie jemand vor Angst nach Luft schnappte – und merkte verlegen, dass ich es gewesen war.


    »Mir fallen da zwei Artikel des Ehrenkodex ein«, erklärte Healy dem Koch. »Keine Schlägereien unter der Mannschaft… Und Barmherzigkeit gegenüber Kindern.«


    Alle schauten auf den Koch und warteten, was er antworten würde. Die Haut um seine Augen war wie Leder und voller Fältchen – doch als er aufschaute, um Healys Blick zu begegnen, wurden seine Augen so groß, dass die Fältchen kaum noch zu sehen waren.


    Ich folgte seinem erschrockenen Blick und entdeckte eine Pistole in Healys Hand.


    »Was hältst du davon, Stick?«, fragte er.


    Bis auf das Schwapp des Meerwassers im Frachtraum unter uns war kein Laut zu hören.


    Als der Koch endlich sprach, klang seine Stimme bedrückt und stockend.


    »Verzeihung, Käpt’n… aber bei allem Respekt« – er deutete mit einem Kopfnicken auf Adonis –, »der da gehört nich zur Mannschaft… und er is auch kein Kind mehr.«


    Alle starrten den Kapitän an. Er stand da wie ein Stein und wandte den Blick nicht von dem Koch ab.


    Dann hob Healy die Pistole.


    Ich sah, wie sämtliche Piraten hinter ihm die Augen zusammenkniffen, ihre Mienen verdüsterten sich.


    Die Pistole bewegte sich nicht weiter, die Mündung zielte auf den Koch.


    Healy streckte den Daumen zum gespannten Abzugshahn.


    Dort schwebte er einen endlosen Moment.


    Endlich ließ er den Hahn los und ließ ihn vorsichtig in die Pulverpfanne zurückgleiten. Er nahm den Arm herunter.


    »Oberdeck. Fünf Minuten. Die gesamte Mannschaft–«


    Er sah mich an.


    »–und alle Passagiere.«


    Dann verschwand er mit großen Schritten in der Düsternis des Unterdecks.
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    Wir vier standen mit dem Rücken zur Wand neben der Leiter zur Poop, dem obersten Achterdeck, im warmen Licht der untergehenden Sonne. Vor uns drängten sich über zweihundert Piraten in der Mitte des Decks und warteten auf Healy.


    Den Platz hatte Kira gewählt. »Hier sind wir neben der Kapitänskajüte«, begründete sie. »Und weg von der Reling. Wenn sie versuchen, uns über Bord zu werfen, sehen wir sie wenigstens kommen. Und es bleibt Zeit, dass Healy unsere Schreie hören kann.«


    Kira war wirklich clever.


    Sie hatte uns den Rücken zugewandt und betete flüsternd in den Sonnenuntergang. Dieses Ritual vollzog sie jeden Morgen und jeden Abend, sie zeigte dem Sonnengott Ka ihre Verehrung. Ich hatte keine Ahnung, was die Okalu-Worte bedeuteten, aber ich hoffte, dass sie ihn um Beistand bat.


    Wir konnten ihn brauchen. Wenn die Besatzung – außer der kleinen Flammentätowierung am Hals, die sie als Healy-Männer auswies – eines gemeinsam hatte, dann war es der schwelende Hass auf uns vier.


    Sie waren ein bunt zusammengewürfelter Haufen. Mehr als die Hälfte waren Rovier, die anderen waren eine Mischung aus Mandaren, Ildianern, Gualos sowie eine Handvoll kleinohriger Cartagier und sogar mehrere Stammesmitglieder der Fingu. Sie trugen unterschiedliche Kleidung, aber fast jeder von ihnen hatte mindestens eine auffallende Narbe, bei etlichen fehlte das ein oder andere – selten etwas Wichtiges wie ein Arm oder ein Bein, aber wo eigentlich Augen, Ohren oder Finger hätten sein sollen, gab es massenhaft Leerstellen.


    Viele ihrer Wunden schienen frisch zu sein – die Verbände waren kupferbraun von Blut und erinnerten daran, dass sie bei der Eroberung von Pella Nonna beteiligt gewesen waren, die Roger Pembroke den Palast von Li Homaya eingetragen hatte.


    Schweigend demonstrierten sie ihre übliche kalte Ernsthaftigkeit. Ich hatte während meiner Kindheit auf Dreckswetter eine Menge Piraten erlebt. Hätte man irgendeine andere Gruppe von zweihundert Leuten auf so engem Raum zusammengepfercht wie hier, hätte es Chaos gegeben – Gelächter, Geschrei, Faustkämpfe, von Zeit zu Zeit wäre ein Messer gezogen worden…


    Nicht so bei Healys Männern. Sie waren stumm wie Fische. Sie standen zwar reglos da, musterten uns aber weiter mit mordlustigem Blick und es war klar, dass wir unser Leben nur noch dem Ehrenkodex und dem Kapitän, der ihn durchsetzte, verdankten.


    Was Adonis noch größere Angst einjagte als uns anderen. Er war sechzehn, drei Jahre älter als ich und groß genug, um zur Besatzung zu gehören. Wenn der Kodex nur Kinder schützte und der Koch Recht hatte, dass Adonis nicht als Kind zählte, dann hatte er wirklich ein Problem.


    Er flüsterte mir etwas ins Ohr, was allerdings nach dem Schlag, der einiges in seinem Mund neu angeordnet zu haben schien, kaum zu verstehen war.


    »Was wird’n passiern? Wird Healy ihnen sagen, dasse uns in Ruhe lassen solln?«


    »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Ich war bei so was noch nie dabei.«


    Rechts von uns war die Tür zur Kapitänskajüte. Sie öffnete sich in dem Moment, als ich Adonis antwortete.


    Die zweihundert Köpfe drehten sich zu Burn Healy, der nun aufs Deck trat, dicht gefolgt von Spiggs, seinem habichtähnlichen Ersten Offizier.


    Als er einige Schritte auf die Menge zuging, wich sie fast wie durch Zauberhand zurück und stellte sich in einem ordentlichen Halbkreis um ihn auf.


    Er hielt eine kleine Sanduhr in die Höhe.


    »Redefreiheit, Brüder«, rief er. »Fünf Minuten.« Er drehte die Sanduhr um und steckte sie in seine Brusttasche.


    Zorniges Stimmengewirr brach um uns los, als sich die mörderischen Blicke in Worte verwandelten. Sie wurden mit solcher Wucht in unsere Richtung geschleudert, dass ich das Gefühl hatte, gegen die Wand gedrückt zu werden.


    Kira stand links von mir. Als die Flüche sich über uns ergossen, nahm sie meine Hand und drückte sie kräftig. Ich erwiderte ihre Geste. Guts hielt Kiras andere Hand und senkte den Kopf gegen den Wortsturm.


    Wird schon gut gehen. Sie halten sich an den Ehrenkodex. Healy wird nicht zulassen, dass sie uns etwas antun.


    So redete ich mir gut zu. Aber mein Körper glaubte es nicht. Mein Herz pochte so heftig, dass ich es in den Ohren spürte.


    Plötzlich verstummten die Beschimpfungen.


    Ich blickte auf.


    Healy hob die Hand. »Konkretere Beschwerden, Brüder«, sagte er. »Und einer nach dem anderen.«


    Er deutete auf den Piraten neben sich.


    »Kostet mich meine Kohle!«


    Dann ein anderer. »Wo is unser Gold?!«


    Und noch einer. »Sind pleite deswegen.«


    Es war sogar noch schlimmer, als ich angenommen hatte. Dass wir sie auch Geld gekostet hatten, war neu für mich.


    »Was noch außer Geld?«, fragte Healy.


    »Ham uns den Urlaub versaut! Bevorer überhaupt angefangen hat!«


    »Warum gilt der Kodex für die? Kodex is für Gefangene! Die Bande is an Bord spaziert, als hättense ’ne Fahrkarte gekauft! Und werden von vorne bis hinten bedient, wenner mich fragt!«


    »Und der da« – ein Riesenbär von Mann stieß mit seinem Finger nach mir – »stolziert rum, als wärer der Erste Offizier!«


    Meine Wangen begannen zu glühen. Ich war mir keiner Schuld bewusst.


    Noch immer auf mich zeigend wandte sich der Bär an Healy.


    »Bei allem Respekt, Käpt’n – ich bin seit fünf Jahren auf dem Schiff hier und hab immer nur mit Euch geredet, wenn ich gefragt worden bin. Und der hier kommt an und quatscht mit Euch, als wärt ihr Saufkumpel in der Kneipe!«


    Meine Beine verwandelten sich in Pudding. Das zornige Raunen wurde wieder lauter und schließlich so laut, dass Healy ein zweites Mal die Hand heben und um Ruhe bitten musste.


    Er deutete auf einen Piraten in der Mitte, einen hochgewachsenen Mandaren mit einem zerfetzten blutgetränkten Verband um den Kopf.


    »Ather«, sagte Healy. »Sag, was du zu sagen hast.«


    Athers Stimme war ruhiger als die der anderen. Aber nicht weniger zornig.


    »Ich verlang bloß Gerechtigkeit«, sagte er. »Hab bei der Einnahme von Pella ’n Ohr und die halbe Kopfhaut verlorn. Hab drei meiner Kameraden im Lagunensand verscharrt. Wir ham alle willig gekämpft – weil Ihr und dieser Pembroke uns zwei Wochen Urlaub und einen fetten Sack Gold versprochen habt, wenn die Sache erledigt is. Jo, ich hab meine Arbeit gemacht – und was krieg ich jetzt dafür? Keine Moneten. Keinen Urlaub. Ich hock auf ’nem sinkenden Kahn und wart drauf, von Kurzohrpack abgeknallt zu werden, das es nich verdient hat, mir die Stiefel zu putzen.«


    Er deutete mit einem Nicken in meine Richtung, seine Stimme klang angewidert. »Und alles nur, weil der da gerettet werden musste. Was hab ich mit dem zu schaffen? Der Kodex sagt, dass ich mein Leben für die Mannschaft opfer. Und das würd ich auch. Aber er gehört nich zur Mannschaft. Keiner von denen. Würdse am liebsten alle aufschlitzen. Und ihre Eingeweide aufs Deck schmiern. Macht die Sache zwar auch nich wieder gut – aber se krepieren zu sehn, wär schon ’n Lächeln wert.«


    Die Worte waren umso erschreckender, als er sie in sachlichem Ton vortrug.


    Und die Wahrheit, die in ihnen steckte, war niederschmetternd.


    Als Besatzungsmitglied hätte ich auch meinen Tod gefordert.


    Healy nickte. »Du bist ein ehrenwerter Mann, Ather. Und was du vorbringst, ist gerechtfertigt.«


    Ich wartete auf den zweiten Teil seiner Antwort – in dem er Ather erklären würde, dass er sich täuschte und wir es verdienten, am Leben zu bleiben.


    Aber der zweite Teil kam nicht.


    »War das alles, Brüder?«, rief Healy. »Noch irgendwelche anderen Beschwerden?«


    Keiner meldete sich.


    »Sehr schön.« Healy sah auf die Sanduhr, dann umschloss er sie mit der Hand. Seine Stimme dröhnte übers Deck.


    »Die Zeit zur freien Meinungsäußerung ist vorbei. Ich habe eure Klagen gehört. Hier ist meine Antwort. Erstens – diese vier Passagiere, Kinder oder nicht, stehen unter meinem Schutz. Und solange ich über diese Mannschaft befehle und mein Kodex gilt, wird ihnen niemand auch nur ein Haar krümmen.«


    Ich spürte, wie sich meine Muskeln entkrampften. Healy würde für unsere Sicherheit sorgen.


    »Zweitens – ich erkläre meinen Rücktritt als euer Kapitän, wirksam ab Sonnenuntergang.«


    Ich musste mich verhört haben, es ergab überhaupt keinen Sinn.


    Healy blinzelte in die rote Sonne, die über dem Horizont schwebte.


    »Euch bleiben zwanzig Minuten, um einen neuen Kapitän zu wählen. Wählt schnell – und klug. Die Zukunft dieser Bruderschaft liegt in eurer Hand.«


    Er ging mit großen Schritten zu seiner Kajüte zurück und schloss die Tür hinter sich, durch die Menge lief ein aufgeregtes Raunen.


    Mir drehte sich der Kopf.


    Wenn gerade das passiert war, was ich dachte… tatsächlich passiert war… blieben uns noch zwanzig Minuten.
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    Ich hatte nichts missverstanden. Burn Healy war zurückgetreten.


    Die Mannschaft spaltete sich in Dutzende Grüppchen auf, in denen erhitzt darüber diskutiert wurde, wer ihn ersetzen sollte. Den giftigen Blicken nach zu urteilen, die uns die Piraten zuwarfen, war es ausgemachte Sache, dass die erste Amtshandlung des Gewinners darin bestehen würde, uns umzubringen.


    Wir waren deshalb mitten in unserer eigenen erhitzten Diskussion, wie wir lebend von der Grift kommen sollten.


    »Ich schlag vor, wir schwimmen«, sagte Adonis.


    Ich blickte zum Horizont. Im Westen, wo irgendwo das Festland sein musste, war nur Ozean zu sehen.


    Ich schüttelte den Kopf. »Von hier ist es noch eine halbe Tagesreise bis an Land. Das schaffen wir nie.«


    »Wir brauchen ein Boot«, sagte Kira.


    Es gab sechs große Rettungsboote, drei auf jeder Seite des Decks. Sie waren mit Segelplanen abgedeckt und hintereinander an der Reling festgebunden.


    »Einfach eins klauen geht nich«, sagte Guts. »Um so ’n Boot auf den Kran zu hieven, brauchnwer Hilfe.«


    »Schwachsinn! Wir schmeißen’s über Bord!«, knurrte Adonis.


    Wenn ich mir die Größe der Boote anschaute und wie sie festgebunden waren, leuchtete mir Guts’ Einwand ein. Ohne Hilfe würden wir kein Boot ins Wasser bekommen, vor allem schon deshalb nicht, weil uns die Mannschaft beim ersten Versuch an die Gurgel gehen würde.


    »Es ist unmöglich«, sagte ich.


    »Es sei denn, wir kriegen Healy dazu, es zu befehlen«, sagte Kira.


    Sie wandte sich zu mir. »Geh und frag ihn.«


    Irgendetwas sagte mir, dass ich Healy besser nicht um ein Boot bitten sollte – aber mein Hirn war so verwirrt, dass mir nichts einfiel, was dagegensprach.


    »Ich glaube… nicht…«, suchte ich nach Worten.


    »Hör pudda noch mal zu glauben auf!«, kläffte Guts. »Geh einfach!«


    »Warum ich?«


    »Dich mag er!«


    Adonis sah beleidigt aus. »Mich mag er genauso! Er is auch mein Onkel!«


    »Heißt aber nich, dasser dich mag«, sagte Guts höhnisch.


    »Halt’s Maul, du!«


    Kira stellte sich zwischen die beiden, bevor sie aufeinander losgehen konnten. Dann streckte sie die Hand aus und schob mich Richtung Kapitänskajüte.


    »Geh ihn fragen, Egg!«


    »Können wir nicht alle gehen?«, bettelte ich.


    Kira schüttelte den Kopf. »Es ist besser, wenn nur du gehst. Es wird einfacher sein, ihn zu bitten, wenn du allein bist.«


    Das war nicht gerade ein Trost.


    »Geh einfach! Wir vergeuden Zeit!«


    Bis zu Healys Kajütentür waren es nur ein paar Schritte. Auf dem Weg fiel meinem benebelten Hirn endlich ein Grund ein, warum ich besser nicht fragen sollte.


    »Healy ist gerissen – was, wenn er seinen eigenen Plan hat?«


    »Wofür?«


    »Dass wir nicht umgebracht werden. Schließlich ist der ganze Schlamassel hier doch nur passiert, weil er mir das Leben gerettet hat. Er wird doch jetzt nicht zulassen, dass uns die Mannschaft die Kehle–«


    Kira fiel mir ins Wort. »Falls er einen Plan hat, wird er ihn nicht ändern, nur weil du ihn um ein Boot bittest. Frag einfach!«


    Vor der Tür hob ich die Hand, aber ich konnte mich nicht überwinden zu klopfen.


    »Nun bring’s endlich hinter dich!«, knurrte Guts.


    Kira kam mit einem genervten Seufzen zu mir und klopfte an die Tür.


    »Herein«, kam die Antwort von drinnen.


    Kira wandte sich ab und überließ mich meinem Schicksal. Ich holte tief Luft und ging hinein.


    Healys Kajüte war aufgeräumt und spartanisch eingerichtet. Er saß mit einer Feder in der Hand an seinem Schreibtisch, auf dem ein in Leder gebundenes, aufgeschlagenes Logbuch lag. Die gezückte Feder schwebte über einem Stück Pergament.


    Er sprach, ohne aufzublicken.


    »Wie gut bist du im Rechnen?«


    »Wie bitte?« Da er mit dem Rücken zur Tür saß, war es mir ein Rätsel, woher er wusste, dass ich es war. Vielleicht hätte er die Frage aber auch jedem gestellt, der in diesem Moment hereingekommen wäre.


    »Zahlen. Mathe. Vor allem…« Er kratzte sich mit dem Federende am Kopf. »Wie man eine sehr große Zahl in sehr viele kleine teilt. Bist du gut in so was?«


    »Eigentlich nicht«, gestand ich.


    »Schade. Mach die Tür hinter dir zu, wenn du gehst.«


    Ich stand da wie ein Idiot und versuchte, den Mut aufzubringen, ihn wegen des Boots zu fragen.


    Als er über die Schulter schaute, sahen wir uns zum ersten Mal an.


    »Was?«


    Sein Starren hatte die übliche Wirkung. Mein Hirn war in Gefahr, sich komplett abzuschalten.


    »Ich bin sehr beschäftigt, mein Sohn. Sag, was du möchtest.«


    »Wir… ähm… haben überlegt… Boot«, war alles, was ich herausbrachte.


    Sein Blick wurde eisig und ich wusste sofort, dass ich einen schrecklichen Fehler begangen hatte.


    »Ihr wollt ein Rettungsboot? Um vom Schiff zu fliehen?«


    Seine Stimme war ebenso hart und kalt wie sein Blick.


    Ich schüttelte den Kopf und versuchte, meinen Fehler zurückzunehmen. »N-n-nein…«


    Healy durchschaute meine Lüge natürlich. Er stand auf und kam auf mich zu.


    Sein Starren ließ mich zittern.


    »Du bist wirklich nicht gut in Mathe. Ich habe sechs Rettungsboote und zweihundert Männer auf einem Schiff, das jeden Moment sinken kann.«


    Er stand nun genau vor mir, so nah, dass ich fast nur seine breite Brust sehen konnte.


    »Wenn dieses Schiff untergeht, reichen sechs Boote gerade mal, um meine Mannschaft zu retten. Wenn ich eines mit euch vieren zu Wasser lasse… und wir sinken… werden dreißig Männer euretwegen sterben.«


    Erst als ich gegen die Wand hinter mir stieß, merkte ich, dass ich vor ihm zurückgewichen war.


    Am liebsten wäre ich davongerannt und hätte mich versteckt, aber ich wusste nicht wo.


    Er starrte von seinen über ein Meter achtzig auf mich herunter. Der schreckliche kalte Blick durchbohrte mich.


    »Ich nehme an, du wurdest von deinen Freunden geschickt. Der Junge, den ich um einen hohen Preis vor dem Galgen gerettet habe, wird ja wohl kein egoistischer Feigling sein.«


    Er trat einen Schritt zur Seite und öffnete seine Kajütentür. Irgendwie schaffte ich es, aufs Deck hinauszustolpern.


    Als meine Freunde auf mich zukamen, hörte ich hinter mir die Tür zuklappen.


    »Was ist passiert?« Kira musterte mich mit großen, besorgten Augen. »Du siehst aus wie ein Gespenst.«


    »Mir geht’s nicht besonders«, brachte ich hervor, dann wurde alles schwarz.


    Kira und Guts beugten sich verängstigt über mich. Adonis stand hinter ihnen, er schien eher verwirrt als besorgt.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Kira.


    »Was ist passiert?« Ich lag auf dem Deck eines Schiffes, doch einen Moment lang wusste ich weder auf welchem noch wie ich dort hingekommen war.


    »Bist ohnmächtig geworden«, sagte Guts. »Einfach umgekippt.«


    Da fiel mir alles wieder ein und mir wurde übel vor Scham. Nicht wegen der Ohnmacht, obwohl das normalerweise schon peinlich genug gewesen wäre, sondern wegen Healys Bemerkung, ich sei ein egoistischer Feigling.


    Ich hatte so lange Ehrfurcht vor Burn Healy gehabt und seine Abscheu hätte mir schon schwer zugesetzt, wenn er bloß ein Piratenkapitän gewesen wäre. Aber nun war er mein Onkel und irgendwie machte es alles noch viel, viel schlimmer.


    Nachdem ich den anderen erzählt hatte, was passiert war, versuchte Kira, mich zu trösten. »Ist schon gut. Wir haben dich gezwungen, zu ihm zu gehen. Du hattest wahrscheinlich Recht mit deiner Vermutung – er hat einen Plan.«


    »Mach dir keinen Kopp«, sagte Guts. »Wird schon.« Aber sein Gesicht zuckte heftig und das war in letzter Zeit nur der Fall gewesen, wenn er aufgeregt war.


    Ich hatte sie enttäuscht. Mir war klar gewesen, dass es eine schlechte Idee war, aber ich hatte es trotzdem getan.


    Und nun hielt mich Burn Healy für einen egoistischen Feigling.


    Vielleicht war ich einer.


    »Ich muss irgendetwas unternehmen«, sagte ich.


    »Wir können bloß abwarten«, sagte Kira.


    Ich blickte auf das Meer von Piraten, die darauf warteten, einen neuen Anführer zu wählen und uns umzubringen.


    »Ich werde eine Rede halten«, sagte ich.


    »Was?« Meine Freunde schauten mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


    »Ich werde der Mannschaft erklären, dass alles meine Schuld ist – und dass sie mich dafür töten können, aber euch sollen sie verschonen, weil ihr unschuldig seid.«


    »Das darfst du nicht tun!«, rief Kira und packte mich so erschrocken am Arm, dass mir Tränen in die Augen stiegen.


    »Ich muss. Es ist meine Schuld–«


    »Du hast die Karte. Wenn du stirbst, ist alles vorbei.«


    Die Karte in meinem Kopf hatte ich völlig vergessen.


    Sie beschrieb den Weg zum verlorenen Schatz des Feuerkönigs, dessen wichtigstes Stück die sagenumwobene Faust des Ka war, zumindest nahmen wir das an. Für Kiras Okalu-Volk, das aus seinem Stammesgebiet vertrieben worden war und irgendwo in den Katzenzahnbergen zu überleben versuchte, war die Faust ein heiliger Gegenstand. Und Kira glaubte, ihr Volk retten zu können, wenn sie die Faust des Ka fand.


    Roger Pembroke hatte die Faust ebenfalls haben wollen, um jeden Preis, er hatte geglaubt, sie würde ihm helfen, über die Stämme der Neuen Länder zu herrschen. Aber nachdem er den Inhalt der Karte aus mir herausgefoltert hatte, bekam er einen Wutanfall – aus dem ich geschlossen hatte, dass es sich bei der ganzen Legende bloß um einen Mythos handelte und unsere verzweifelten Versuche, ihm die Faust vorzuenthalten, nur eine tragische, dumme Zeitverschwendung war.


    Doch Kira war nicht von ihrem Glauben abzubringen. Ihr Blick verriet mir, dass es für sie dabei um Leben und Tod ging.


    Es war egal, ob sie Recht hatte oder nicht. Sie hatte so viel mit mir durchgestanden, ich war es ihr schuldig, dass die Karte nicht mit mir starb.


    »Hör genau zu«, sagte ich. »Die erste Hieroglyphe ist eine Feder. Mit einem Strich und einem Punkt–«


    »Dafür haben wir keine Zeit, Egg! Die Wahl findet jeden Moment statt!«


    Sie hatte Recht. Es hatte mich endlose Stunden gekostet, bis ich die Karte auswendig konnte. Ohne auch nur eine Abschrift davon gesehen zu haben, würde Kira sie sich nie in fünf Minuten einprägen können.


    Aber Healy hatte eine Schreibfeder und Pergament.


    Bevor ich recht wusste, was ich tat, klopfte ich erneut an seine Tür.


    Dieses Mal öffnete er sie persönlich. Ich hielt den Kopf gesenkt, denn ich wusste, wenn ich ihm in die Augen schauen würde, hätte ich nicht den Mut zu fragen.


    »Entschuldigung – ich brauche eine Feder und Pergament. Um etwas aufzuschreiben. Nicht für mich. Für die anderen. Um ihnen zu helfen.«


    »Auf meinem Schreibtisch.«


    Er drängte sich an mir vorbei und ließ mich allein in der Kajüte.


    Ich rannte zum Schreibtisch, auf dem noch immer die Feder und das Pergament lagen, außerdem stand ein Tintenfass dort. Auf das Pergament waren viele Zahlen gekritzelt. Ich drehte es um. Die andere Seite war leer.


    Ich setzte mich an den Tisch und schrieb zum zweiten Mal in dieser Woche die alten Hieroglyphen der Karte auf.


    Gedankenstrich Punkt Feder, Schale, zwei Gedankenstriche Punkt Feuervogel. Speer, Sonnenauge, Zackenlinienstern…


    Anfangs zitterte meine Hand, doch nach der dritten Zeile wurden meine Federstriche ruhig. Es war eine Erleichterung, die Karte endlich für jemanden aufschreiben zu können, der sie nicht für gewissenlose Zwecke einsetzen würde – und endlich die schreckliche Verantwortung los zu sein, sie so lange in meinem Kopf mit mir herumtragen zu müssen.


    Es war mehr als eine Erleichterung. Sobald ich sie Kira gegeben hätte – und wenn ich die Piraten überzeugen konnte, ihr nichts zu Leide zu tun –, hätte ich meinen Beitrag geleistet, den Okalu zu helfen. Selbst wenn ich es nicht zu Ende bringen konnte, hatte ich es zumindest versucht. Niemand könnte mir vorwerfen, egoistisch oder feige gewesen zu sein.


    Sobald ich fertig war, rannte ich zur Tür, im Laufen schwenkte ich das Pergament, damit es trocknete.


    Draußen begann gerade die Wahl. Healy lehnte allein an der Reling und starrte auf den Horizont, während Spiggs, sein Erster Offizier, durch die Menge schritt und aus einem großen Jutesack jedem Mannschaftsmitglied eine Goldmünze gab.


    Kira, Guts und Adonis standen immer noch neben der Leiter zur Poop. Ich ging zu ihnen und reichte Kira die Karte.


    »Sie gehört dir«, sagte ich. »Pass gut darauf auf.«


    Sie starrte sie ungläubig an.


    »Is sie – jetzt deine Partnerin? Und ich bin weg vom Fenster?« Guts funkelte mich unter seinen strähnigen, weißblonden Stirnfransen an und plötzlich erinnerte ich mich wieder, dass es ja nicht nur meine Entscheidung war, die Karte wegzugeben.


    »Ach, richtig – Guts hat ein Anrecht auf ein Drittel des Schatzes«, erklärte ich ihr.


    Kira und Guts wechselten einen Blick, aus dem ich nicht schlau wurde. In der Woche, in der wir getrennt gewesen waren, schien sich ihre Beziehung in etwas verwandelt zu haben, das mehr als nur Freundschaft war.


    Vielleicht auch nicht. Ich konnte es nicht sagen. Und da ich keine Lust hatte, eine geknallt zu kriegen, würde ich auch keinen von beiden fragen.


    »Jetzt aber mal halblang«, mischte sich Adonis ein. »Wenn die Karte von unserer Plantage stammt–«


    Ich wollte meinem Bruder gerade sagen, er solle die Klappe halten, da beendete Spiggs mit heiserer Stimme die Unterhaltung für mich.


    »Wer braucht noch eine Münze?«, fragte er und hielt den Sack in die Höhe.


    Keiner meldete sich.


    »Alles klar. Dann fangen wir jetzt mit der Abstimmung an.«
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    Healy trat von der Reling zurück und nahm wieder seinen Platz vor der Mannschaft ein.


    Ich musste eine Entscheidung treffen. Sobald die Wahl lief, konnte ich sie nicht mehr unterbrechen und um das Leben meiner Freunde bitten. Und danach würde uns die Mannschaft wahrscheinlich in Stücke reißen, bevor ich auch nur einen Satz herausbekam. Dieser Moment war vermutlich meine letzte Chance.


    Ich versuchte, so laut zu schreien, dass man mich auch ganz hinten hören konnte.


    »Ich habe was zu–«


    »Halt den Mund, Junge.«


    Healys Stimme traf mich wie ein Holzhammer. In meinem Kopf drehte sich alles, ich sah grüne und rote Sternchen und einen Moment lang dachte ich, ich würde wieder in Ohnmacht fallen.


    Danach brachte ich keinen Ton mehr heraus. Ich konnte bloß darauf hoffen, dass ich nach der Wahl eine zweite Chance bekäme.


    Healy nickte Spiggs zu. Der Erste Offizier rief:


    »Wer stellt sich als Kapitän der Grift und ihrer Besatzung zur Wahl?«


    »Ich, Roy Okemu.«


    Roy Okemu war ein kahlköpfiger, dunkelhäutiger Mandare, der die anderen Piraten um fast einen Kopf überragte. Selbst in der Menge aufgebrachter Männer sah er einzigartig furchterregend aus. Ich brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, warum: Er war der einzige, dessen Gesicht nicht borstig und unrasiert war, sondern glatt und haarlos, er hatte nicht mal Augenbrauen.


    Es sah aus, als hätte er seinen eigenen Haaren so lange gedroht, bis sie verschwunden waren. Ich brauchte ihn bloß anzusehen, um zu wissen, dass wir, wenn er gewann, keine Gnade zu erwarten hatten.


    »Ich, Jonas Pike.«


    Pike war ein älterer Mann und einer von Healys Offizieren. Sein Bart war angegraut, sein Blick scharf und durchdringend. Ich fragte mich, wie nah er und Healy sich standen und ob Healy ihn, falls er gewann, würde überzeugen können, uns zu verschonen.


    »Ich, Mateo Salese.«


    Mateo Salese war ein Gualo mit dichten schwarzen Haaren, olivfarbener Haut und einem fast singenden Tonfall. Er sah so blendend aus, dass ich sofort an Tonio denken musste, den galanten Dieb aus Der Thron der Alten. Ob sich die Frauen von Salese wohl auch widerstandslos ausrauben lassen würden?


    Es war schwer vorstellbar, dass ein so gut aussehender Mann uns die Kehle aufschlitzen würde. Vielleicht würde alles gut für uns ausgehen, wenn er gewann.


    Danach herrschte für eine Weile Schweigen und ich überlegte gerade, ob unsere Überlebenschancen bei Pike oder bei Salese höher wären, als mich eine weitere Stimme überraschte.


    »Ich, Burn Healy.«


    Ein überraschtes Raunen lief durch die Menge. Dann:


    »Jonas Pike tritt nicht mehr an.«


    »Mateo Salese tritt nicht mehr an.«


    Roy Okemu kniff bloß die Augen zusammen. Er würde nichts zurücknehmen.


    »Noch andere Bewerber?«, rief Spiggs. Keiner meldete sich.


    »In Ordnung. Okemu und Healy stehen als Käpt’n zur Wahl. Roy Okemu, sag, was du zu sagen hast.«


    Die Männer um Okemu traten zurück, um ihm Platz zu machen.


    »Ihr Roy alle kennt«, setzte er mit starkem mandarischen Akzent und einer Stimme an, die so tief und polternd klang wie der Vulkan zu Hause auf Dreckswetter. »Acht Jahre in Mannschaft. Kämpft hart. Gerechte Mann. Am Tag ich in Mannschaft kam, kein Wort Rovisch. Heute? Zehn. Vielleicht zwölf.«


    Die Besatzung quittierte den Witz mit Gelächter. Okemu grinste.


    »Ihr wollt Käpt’n mit mehr Wörter? Nicht wählt Roy. Aber für Käpt’n Wörter nicht so wichtig, sag ich. Handeln wichtig.«


    Er machte eine Kunstpause. Ein paar nickten und grunzten zustimmend.


    »Wir Healy lange gefolgt. Gemacht, was er wollte, Kodex gehorcht. Geht uns gut, klar. Healy geht besser. Was er nimmt? Ein Viertel.«


    Noch mehr Nicken. Stellenweise Murren.


    »Käpt’n kriegt mehr, okay. Er Anführer. Ist gerecht. Aber nicht Viertel. Ist zu viel. Wenn ich Käpt’n, ich nehme Zehntel.«


    Viel Nicken. Von einigen sogar Applaus. Das hörten sie gern.


    Okemu hob die Hand.


    »Aber – Gold ist Gold. Wichtig, ja. Aber nicht Wichtigste. Wichtigste ist Kodex. Jeder Mann auf Schiff schwört Kodex. Wir leben. Wir sterben. Nach Kodex. Ja? Richtig?«


    Ringsum zustimmendes Nicken und Rufen.


    »Artikel eins. Erster Tag, sie mir sagen wichtigste Regel: ›Zuerst für die Brüder‹. Frag ich, was heißt? ›Brüder‹? Sie mir sagen, Brüder sind wir. Brüder ist Mannschaft. Brüder ist alles.«


    Jubelrufe. Roy Okemu mochte nicht allzu viele Worte kennen, aber die, die er kannte, setzte er sehr wirkungsvoll für seine Zwecke ein.


    »Nichts kommt vor Brüder! Nicht Schatz. Nicht Frau. Nicht Familie. Nichts!«


    Noch mehr Jubelrufe. Roys Stimme dröhnte mittlerweile, sein Zorn war ihm anzuhören.


    »Wir brechen diese Regel, was passiert? Wir sterben. Durch sein Hand.«


    Er deutete auf Healy. Das Gesicht meines Onkels war eine Maske.


    Mein Herz fing zu rasen an, sowohl seinetwegen als meinetwegen. Es war klar, worauf es hinauslaufen würde.


    »Ich sag okay. Das fair. Regel ist Regel. Jeder gleich. Bis heute.«


    Okemu senkte die Stimme.


    »Was heute in Pella passiert? Jeder weiß. Niemand will sagen. Ich sage.«


    Er wandte sich zu Healy und sah ihm in die Augen.


    »Ihr brecht Euer Kodex. Ihr stellt ihn« – er deutete auf mich – »über uns. Nun wir kein Geld. Nun Schiff sinkt. Nun wir vielleicht sterben. Nicht für Brüder. Nur für Jungen.«


    Okemus Mund verzog sich höhnisch. Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Das nicht gut. Regel ist Regel! Auch für Mann, der macht sie. Käpt’n bricht Kodex… kein Käpt’n mehr.«


    Die Schlussfolgerung war klar – Roy Okemu wollte nicht nur der neue Kapitän werden. Er wollte auch den Tod des alten.


    Die Männer pflichteten ihm lauthals bei. Nicht alle. Aber genügend.


    Kiras Hand griff wieder nach meiner.


    Sie war das Einzige, was mich noch auf den Füßen hielt.


    Healy sah zu, wie seine Mannschaft dem Mann zujubelte, der sie gerade angestachelt hatte, ihn umzubringen. Seine Miene verriet nicht, was er dachte.


    Sobald die Jubelrufe verstummt waren, meldete sich Spiggs zu Wort.


    »Burn Healy, sag, was du zu sagen hast.«


    Healy begann mit ernster Stimme.


    »Unsere Lage ist bedrohlich. Der Schiffsrumpf hat ein Leck, wir sind mehrere Tagesreisen von Land entfernt und auf diesem Meer trachten uns zweihundert Kanonen nach dem Leben. Wer immer euer Anführer wird, muss sich eurer bedingungslosen Ergebenheit sicher sein können.«


    Healy hielt inne. Ich konnte spüren, wie sich die Menge gegen ihn richtete. Die eiserne Loyalität, die die Mannschaft bisher zusammengehalten hatte, bröckelte. Alle wandten sich Okemu zu.


    »Roy Okemu«, rief Healy, »ist ein gerechter Mann. Und, Brüder – was er sagt, hat seine Richtigkeit. Vor zwanzig Jahren habe ich unseren Kodex mit eigener Hand geschrieben. Und habe ihn bis auf den letzten Buchstaben eingehalten.«


    Er hielt inne. Sein Blick verdüsterte sich.


    »Bis heute. Nun habe ich ihn gebrochen. Ich habe Familie über Brüder gestellt. Und was noch schlimmer ist, Brüder – ich würde es wieder tun.«


    Als Healy bekräftigend nickte, bekam ich einen Kloß im Hals. »Und wenn ihr der Meinung seid, dass die verdiente Strafe für meine Tat der Tod ist… tja, Jungs, dann werde ich nicht widersprechen.«


    Nun lächelte er. Ich konnte beim besten Willen nicht verstehen, warum. Aber wenn ich mir die Mienen der Mannschaft anschaute, kapierten sie es ebenso wenig.


    »Außerdem«, fuhr er fort, »habe ich mit meinem Befehl, in See zu stechen, jeden von euch um seinen gerechten Anteil aus der Eroberung von Pella Nonna gebracht. Was hattet ihr erwartet? Fünfhundert Goldstücke für jeden? Tausend? Nehmt noch mehr. Alles in allem habe ich euch zweihunderttausend in Gold gekostet. Weil ich meine Familie über euch Brüder gestellt habe.«


    Seine Argumente waren nicht gerade hilfreich. Die Piraten waren stinkesauer. Doch Healy lächelte noch immer.


    »Aber hier ist mein Versprechen an euch: Ich werde diesmal Brüder über Gold stellen. Ich nehme ein Viertel, da hat Roy Recht. Und über die Jahre, Brüder, kommt da eine Menge zusammen. Es gibt einen dunklen und geheimen Ort in der Nähe von Edgarton, zu dem nur ich Zutritt habe. Dort liegen zehn Millionen in Gold.«


    Bei der Erwähnung dieser unvorstellbaren Summe lief ein leises ungläubiges Raunen durch die Menge.


    »Auf uns wartet jede Menge Ärger. Aber die, die mir dabei Gefolgschaft leisten – und dafür sorgen, dass Ripper Jones und Li Homaya ihre gerechte Strafe bekommen –, können diese zehn Millionen unter sich aufteilen. Brüder, wenn wir diese Sache zusammen durchstehen… heißt das fünfzigtausend in Gold für jeden von euch.«


    Zweihundert Kinnladen klappten sprachlos herunter.


    »Lass sie abstimmen«, forderte Healy Spiggs auf.


    Spiggs hielt einen großen geöffneten Jutesack in die Höhe.


    »Im Sack sind zwei Beutel. Schwarz und weiß. Münze in den weißen Sack bedeutet Stimme für Okemu. Münze in den schwarzen bedeutet Stimme für Healy.«


    Die Abstimmung ging so schnell über die Bühne, dass danach noch immer ein breiter Sonnenstreifen über dem Horizont leuchtete. Spiggs zog zuerst den weißen Beutel heraus, er war so leicht und dünn, dass man erst gar nicht nachzuzählen brauchte.


    »Euer neuer Kapitän ist… Burn Healy«, rief Spiggs.


    Die Mannschaft wollte losjubeln, aber Healy brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen.


    »Geht zurück an eure Plätze«, rief er.


    Die Männer machten sich sofort wieder mit der üblichen Zielstrebigkeit an die Arbeit. Keiner blickte in unsere Richtung.


    Der neue wiedergewählte Kapitän hatte gerade eine kurze Beratung mit seinen höheren Offizieren begonnen, da kam Roy Okemu, eine Pistole am Lauf haltend, auf ihn zu.


    Okemu hielt die Pistole Healy entgegen.


    »Kodex sagt, wenn Rausforderung klappt nicht… kein Rausforderer mehr.«


    Healy nickte grimmig. »Regeln sind Regeln.«


    Okemu kniete sich vor ihn. Healy hob die Pistole und zielte auf den kahlen Schädel des Mandaren.


    Ich drehte mich weg, um nicht mit ansehen zu müssen, was passieren würde. Guts und Kira folgten meinem Beispiel. Adonis glotzte bloß.


    Die Pistole knallte.


    »Was zum Deibel?!«, brummte Adonis. »Er hat danebengeschossen!«


    Ich sah wieder zu Healy. Er untersuchte mit neugierigem Gesichtsausdruck die qualmende Pistole.


    »Hmm. War auch mal ein besserer Schütze«, sagte er.


    Okemu erhob sich verdutzt. Healy reichte ihm die Pistole.


    »Umso besser. Wir brauchen jeden Mann. Geh an deinen Posten zurück.«


    Er erteilte seinen Offizieren einige knappe Befehle, dann entließ er sie und wandte sich zu uns.


    »Ihr vier. In meine Kajüte. Sofort.«


    Healy setzte uns um den quadratischen Tisch, der in der Mitte seiner Kajüte stand. Durch die Dämmerung war es düster im Raum geworden, Healy zündete eine Laterne an und stellte sie vor uns.


    »Danke«, sagte ich – und meinte damit Danke, dass du uns das Leben gerettet hast.


    Healy beachtete mich nicht weiter und ich hatte schon Angst, er könne denken, ich hätte damit bloß Danke für das Licht gemeint.


    »Damit wir uns richtig verstehen – die würden euch am liebsten immer noch umbringen.« Er verschränkte lässig die Arme vor der Brust und lehnte sich beim Sprechen gegen den Schreibtisch. »Hätte ich nicht diese Abstimmung angeordnet und die aufgeheizte Stimmung gebrochen, hättet ihr das Morgengrauen nicht mehr erlebt. Und ich vermutlich auch nicht. Für mich habe ich das Problem nun zum Glück gelöst. Für euch nicht ganz. Praktisch gesehen gilt der Kodex nur, solange ihr an Bord dieses Schiffes seid. Wenn wir es nach Dreckswetter schaffen und die Mannschaft immer noch wütend auf euch ist, gebe ich euch an Land nicht mehr als fünf Minuten.«


    Er zuckte die Achseln, als wäre das zwar bedauerlich, aber mehr auch nicht.


    »Also: Wie würde ich an eurer Stelle einen solchen Ausgang vermeiden? Indem ich mich so absolut unentbehrlich für die Mannschaft machen würde, dass sie mich, wenn wir Land erreichen, ebenso wenig umbringen wollen würden, wie sie einen noch brauchbaren Wischer über Bord werfen würden.«


    Er legte den Kopf schief und sah Adonis fragend an.


    »Vor allem du. Stick hatte Recht – du bist kein Kind mehr. Also hör besser auf, dich wie eins zu benehmen, sonst bist du nicht mehr lange am Leben. Das heißt, behandle andere Leute mit Respekt. Nicht nur meine Mannschaft, sondern auch deine Kameraden hier. Und auch den Rest der Menschheit, wenn du schon mal dabei bist. Das Glück ist nicht mit den Dummen, Bürschchen. Reiß dich am Riemen.«


    Adonis sah aus, als müsse er sich jeden Augenblick übergeben. Er tat mir richtig leid. Wenn es irgendjemanden auf der Welt gab, vor dem er Respekt hatte, dann vermutlich Healy, und sein Kommentar war sicher ein Schlag ins Gesicht.


    Andererseits musste es ihm ja mal jemand sagen.


    Healy richtete sich auf und ging zur Tür.


    »Wenn ich etwas hinsichtlich ›nützlich machen‹ vorschlagen darf – diese Kettenpumpe ist für vier konstruiert. Und die Männer, die sie bedienen, haben eigentlich andere Aufgaben.«


    Er hielt die Tür weit auf.


    »Los geht’s.«


    Wir eilten alle zum Ausgang. Ich zögerte einen Moment lang – mir war eine Idee gekommen, die möglicherweise sowohl sein als auch mein Problem lösen würde. Aber ich schämte mich immer noch so sehr für das letzte Mal, als ich unaufgefordert geredet hatte, dass ich lieber den Mund hielt.


    Doch als ich mich an ihm vorbei durch die Tür drängen wollte, versperrte er mir mit ausgestrecktem Arm den Weg.


    »Du hast noch was auf dem Herzen.«


    »Nein, ich… ich will nichts ungefragt sagen.«


    Er grinste. »Warum denn plötzlich nicht mehr?«


    Die anderen waren schon draußen. Er schloss die Tür. »Heraus damit.«


    »Es ist bloß… Also, du musst so viel Geld bezahlen und ich finde es ungerecht, dass Pembroke deiner Mannschaft gar nichts zahlt, schließlich haben die ihm bei der Eroberung von Pella Nonna geholfen… wir sind erst einen halben Tag unterwegs und wenn wir umkehren würden–«


    Er hob die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. Dann deutete er zum Tisch.


    »Setz dich.«


    Ich setzte mich und er nahm ebenfalls Platz.


    »Du willst, dass ich nach Pella Nonna zurücksegle… und was tue?«


    »Roger Pembroke erledigen«, sagte ich – als ich seinen Namen aussprach, kochte die Wut richtig hoch in mir. »Du könntest ihn aufhalten! Ich weiß, dass du das könntest! Ich habe gesehen, wie du mit seinen Soldaten stehst – sie schätzen dich sehr! Viel mehr als ihn. Du musst es tun! Wenn Pembroke die Neuen Länder erobert–«


    »–ist das umso besser für mich.« Erneut sorgte seine Stimme dafür, dass ich nicht weiterredete.


    »Hast du vergessen«, fuhr er fort, »dass es meine Männer waren, die ihm geholfen haben, Pella Nonna überhaupt einzunehmen?«


    »Aber das war… bevor–«


    »–er dir die Schlinge um den Hals gelegt hat. Ja. Aber trotz allem liegt es nicht in meinem Interesse, Roger Pembroke zu vernichten. Im Gegenteil. Ich muss ihm helfen.«


    Offenbar sah ich so elend aus, wie ich mich fühlte. Healy stieß ein müdes Seufzen aus.


    »Die Blauen Meere… sind kompliziert. Und nicht besonders groß. Früher oder später kreuzen sich jedermanns Wege. Immer wieder. Ich segle seit zwanzig Jahren auf diesem Gewässer. Und ob du nun der beste Freund von jemandem bist… oder sein Erzfeind… früher oder später sind alle mit allen in irgendwelchen Angelegenheiten verstrickt. Kannst du mir folgen?«


    »Ich glaube, nicht so ganz«, sagte ich.


    »Vielleicht kannst du das auch noch gar nicht verstehen. Du bist schließlich noch sehr jung und ich vermute einfach mal, dass du die Welt bloß in gut oder schlecht teilst. Hab ich Recht?«


    »Nein«, sagte ich. »So dumm bin ich auch wieder nicht.«


    »Ach wirklich?«


    »Ja, wirklich«, beharrte ich. »Ich weiß, dass es Grauzonen gibt.«


    »Ja? Gut, dann nehmen wir Roger Pembroke: gut oder schlecht?«


    »Schlecht«, erwiderte ich wie aus der Pistole geschossen.


    »Überhaupt nicht grau?«


    Ich dachte an das letzte Zusammentreffen mit Pembroke – als er vor der versammelten Bevölkerung Pella Nonnas die monströse Lüge erzählt hatte, ich, nicht er, würde es verdienen, wegen Sklavenhandel gehenkt zu werden.


    Dann gingen mir eine ganze Reihe Bilder durch den Kopf.


    Pembroke, wie er mich über den Frühstückstisch hinweg angelächelt hatte, kurz bevor er mich losschickte, damit man mich die Klippe hinunterstürzte…


    Pembroke, wie er die Straße zu meinem Zuhause auf Dreckswetter mit seinen Soldaten hochmarschiert gekommen war, um die Plantage meines Vaters an sich zu reißen, auf der er den Schatz vermutete…


    Pembroke in einer dunklen Zelle, mit zornrotem Gesicht, die Hände um meinen Hals…


    Und das schlimmste Bild von allen: Pembroke am Fuße der Treppe von Mata Kalun, als er den Befehl gab, meinen Vater zu töten.


    »Nein«, sagte ich. »Kein bisschen grau. Er ist nur böse.«


    »Was ist mit mir?«


    »Gut«, sagte ich.


    »Wirklich?« Er sah so amüsiert aus, dass ich dachte, er würde gleich einen Lachanfall bekommen. »Ist dir wirklich klar, womit ich mein Brot verdiene?«


    »Dann grau«, sagte ich.


    Er lächelte weiter. »Aber nicht richtig grau. Oder? Irgendwo tief drinnen bin ich doch bestimmt ein guter Kerl. Ein Seeräuber mit einem Herzen aus Gold, hab ich Recht? Der gute alte Onkel Burn?«


    Ich konnte nicht anders, als ebenfalls zu lächeln.


    Plötzlich verschwand sein Lächeln.


    »Du täuschst dich.«


    Er beugte sich vor und sagte leise: »Ich bin ein Pirat. Mein Beruf ist es, Menschen auszurauben. Wenn es sein muss, bringe ich sie auch um. Ich habe mehr Menschen getötet, als ich zählen kann. Die meisten davon haben sich nicht mehr zu Schulden kommen lassen, als dumm zu sein. Und wenn du denkst, dass ich gut bin… bist du der Dümmste von allen.«


    Es klang nicht wütend. Er sagte es eher traurig.


    »Nur um das festzuhalten, du hast völlig recht mit Pembroke. Der Mann könnte der Teufel höchstpersönlich sein. Aber die Tatsache ist…«


    Er lehnte sich zurück und seufzte noch einmal tief.


    »Ich stecke bis zum Hals mit dem Teufel unter einer Decke. So wie jeder, der dir vielleicht helfen könnte. Was deine Fantasien über Gerechtigkeit anbelangt, ist der einzige Mann auf den Blauen Meeren, der momentan auch nur den Hauch einer Chance hat, Roger Pembroke zu entmachten, leider Li Homaya. Aber im Augenblick haben er und ich entgegengesetzte Interessen.«


    Ich dachte an Li Homaya. Er war der rechtmäßige Herrscher von Pella Nonna gewesen – doch er hatte die Stadt vor dem rovischen Überfall verlassen, um mit Ripper Jones und seinen beiden Kriegsschiffen Jagd auf meinen Onkel zu machen.


    »Er weiß nicht Bescheid, oder?«, fragte ich. »Er hat keine Ahnung, dass Roger Pembroke ihm Pella weggenommen hat?«


    »Keinen blassen Schimmer«, sagte Healy.


    »Aber wenn er es wüsste – würde er dann nicht aufhören, Jagd auf dich zu machen? Sondern sofort umkehren und seine Stadt zurückerobern?«


    »Bestimmt.«


    Ich saß auf der Stuhlkante, meine Stimme wurde lauter vor Aufregung. »Dann musst du ihm doch bloß eine Nachricht schicken! Und dann wird er–«


    Mein Onkel schnitt mir mit einem harten Lachen das Wort ab. »Mein Sohn, jede Nachricht, die ich Li Homaya schicken könnte, müsste auf eine Kanonenkugel geschrieben sein. Wenn ich diesem widerlichen Kurzohr das nächste Mal über den Weg laufe…«


    Seine Kiefer spannten sich an, seine Augen wurden pechschwarz – und plötzlich erkannte ich darin den Piraten, der mehr Männer umgelegt hatte, als er zählen konnte.


    »…mach ich ihn kalt. Versuche, darin etwas Gutes zu sehen.«


    Ich konnte es nicht.


    »Ich geh dann mal besser und helfe an der Pumpe«, war alles, was mir einfiel.


    »Tu das.«


    Ich stand auf und ging zur Tür.


    Dort drehte ich mich noch einmal um. Ich wollte noch etwas klarstellen.


    »Danke–«


    »Keine Ursache–«


    »Dass du mir das Leben gerettet hast. Wieder mal. Und das Leben meiner Freunde.«


    Die Dunkelheit in seinen Augen verschwand. Er nickte, ganz leicht.


    Ich drehte mich um und wollte gehen.


    »Warte.«


    Er erhob sich und musterte mich.


    Er öffnete zweimal den Mund, sagte aber nichts.


    »Egbert…«


    »Egg. Bitte. Ich hasse den Namen Egbert.«


    »Kann ich verstehen.« Er blickte auf seine Füße und seufzte noch einmal. Diese ganze Seufzerei war nervtötend. Sie passte nicht zu Healy.


    »Ich weiß noch, als ich dich das erste Mal gesehen habe…«, begann er. »Pembroke bot mir fünftausend in Silber für dich. Und ich hielt das für einen stattlichen Preis für das Leben eines Obstpflückersohns.«


    Er sah mir in die Augen.


    »Aber ich habe gerade zehn Millionen in Gold für dich bezahlt.«


    Zum ersten Mal begriff mein Hirn das ganze Ausmaß seiner Tat.


    Die Tränen kamen so schnell, dass ich sie nicht aufhalten konnte.


    »Ach, um Himmels willen! Fang doch jetzt nicht mit so was an!«


    »Entschuldigung…«


    »Nein, nicht! Auf diesem Schiff wird nicht geflennt… wir – ehrlich, hör auf!« Er rannte aufgeregt im Zimmer herum und suchte wie verrückt nach etwas, das die Tränenflut aufhalten könnte.


    »Entschuldigung…«


    »Hör auf damit – bitte!« Endlich fand er ein Taschentuch und erstickte mich fast damit.


    Ich bekam mich wieder in den Griff.


    »Danke«, sagte ich, als ich wieder reden konnte.


    Er schnitt eine Grimasse. »Mein Sohn, der Herr sei mein Zeuge, ich will deinen Dank nicht. Ich hab die zehn Millionen nur erwähnt…«


    Er legte mir eine Hand auf die Schulter.


    »…weil ich möchte, dass du dich ihrer würdig erweist.«
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    »Jeder auf seinen Posten!«


    Der Ruf kam von der obersten Stufe des Niedergangs. Innerhalb von Sekunden dröhnte das Batteriedeck von den Schritten Hunderter Piraten, die an uns vorbeirannten, um die Geschütze zu bemannen. Eine halbe Minute später stand um jede Kanone, allesamt geladen und schussbereit, eine vollzählige Geschützbedienung.


    Wir vier drehten schweißüberströmt die dämliche Kurbel der Kettenpumpe weiter.


    Falls es noch einen schlimmeren Job auf der Welt gibt, will ich es gar nicht wissen. Seit drei vollen Tagen schufteten wir zwölf Stunden am Tag in Sechs-Stunden-Schichten an dieser Pumpe, danach fielen wir einfach nur noch um, alles tat so weh, dass wir kaum noch den Kopf heben konnten, aber wir mussten trotzdem immer weitermachen.


    Aber da es um Leben oder Tod ging, hatten wir klaglos durchgehalten. Das Leck im Frachtraum wurde immer größer – ein Zimmermann hätte es vielleicht flicken können, doch Healy hatte seinen bei der Eroberung von Pella an eine Musketenkugel verloren, und trotz all ihrer Fähigkeiten konnte niemand in seiner Mannschaft das auseinanderbrechende Loch fachmännisch schließen.


    Unser einziges Glück war, dass Li Homaya und Ripper Jones uns noch nicht aufgespürt hatten.


    Es war das dritte Mal, dass die Geschützbedienungen der Grift ihre Stellungen einnahmen. Die ersten beiden Male waren Segel am Horizont der Auslöser gewesen. In beiden Fällen hatten sich die Schiffe als Handelsschiffe entpuppt, die beim Anblick von Burn Healys Schiff Reißaus genommen hatten – und vermutlich ihr Glück nicht fassen konnten, dass sie nicht verfolgt und ausgeraubt wurden.


    Nun dämmerte der Morgen unseres vierten Tages auf See heran, meine Freunde und ich hatten gerade unsere Morgenschicht an der Pumpe angetreten und ich betete, dass es auch dieses Mal Fehlalarm sein würde. Immerhin hatte ich beschlossen, mich der zehn Millionen in Gold würdig zu erweisen, die Healy für mein Leben bezahlt hatte, und wollte nicht vorher in einer Seeschlacht sterben.


    Eigentlich war es ganz simpel: Ich musste nur Robert Pembroke unschädlich machen.


    Simpel, aber nicht einfach.


    Ich hatte fast die ganzen drei Tage gebraucht, um eine logische Begründung zu finden. Ganz am Anfang war ich noch der Meinung, dass es wohl nicht ratsam war, Pembroke zu vernichten, schließlich hatte mein Onkel ein Bündnis mit ihm, und auf diese Art die Schuld bei meinem Onkel zu begleichen, wäre wohl eher ein Reinfall.


    Von meinen Freunden kam auch kein Vorschlag in die Richtung. Jeder hatte seine eigene Idee.


    »Du kannst die Faust des Ka suchen–«, Kira hielt kurz inne, um die Lungen noch einmal mit Luft zu füllen, bevor sie die Kurbel nach unten drehte, »–und sie meinem Volk zurückgeben.«


    »Das mag gut für die Okalu sein«, schnaufte ich während ich Luft holte. »Aber wie soll es für Healy zehn Millionen aufwiegen?«


    »Der Rest vom Feuerkönigschatz… is vielleicht pudda mehr wert als zehn Millionen«, keuchte Guts. Ein Mannschaftsmitglied hatte ihm geholfen einen Lappen um den Armstumpf zu wickeln, damit er beim Herunterdrücken des Pumpengriffs ein wenig gepolstert war, trotzdem war es für Guts wesentlich härter als für uns andere. »Find den Schatz… dann kannste es ihm von deinem Anteil zurückzahlen.«


    Das klang logisch. Aber irgendwas passte nicht und ich brauchte bis zur nächsten Schicht, um zu begreifen, woran es lag.


    »Ich glaube nicht, dass er von mir erwartet, dass ich ihm die Summe zurückzahle«, sagte ich. »Burn Healy ist Geld egal.«


    »Blun drauf! Er is ’n – Pirat!«


    »Aber wenn ihm Geld so wichtig wäre«, beharrte ich, »warum sollte er dann eine solche Summe für mich opfern? Und überhaupt… warum sollte er mich überhaupt retten? Wenn seine Mannschaft Pella ohne Bezahlung verlassen hat, dann er doch wohl auch. Überleg mal, was ihn das gekostet haben muss.«


    »Und worum geht es ihm dann?«, fragte Kira.


    Ich hatte fast den ganzen Tag darüber nachgegrübelt.


    »Ehre«, antwortete ich schließlich.


    »Ehre?«


    »Nur darum geht es doch bei Healys Kodex – Ehre und das Wohl der Mannschaft über das eigene zu stellen. Er war vor der Wahl so wütend auf mich, weil er mich für egoistisch und feige hielt. Also muss ich das Gegenteil sein. Selbstlos und tapfer. Hilfsbereit anderen gegenüber. Ehrenhaft.«


    Adonis schnaubte. »Willste ehrenhaft sein, bitte danke? Ich kann dir sagen wie, danke.«


    Mein Bruder hatte sich den Rat meines Onkels, sich nicht wie ein Kotzbrocken zu benehmen, zu Herzen genommen. Er legte seitdem sein vorbildlichstes Benehmen an den Tag und würzte seine Sprache mit seltsamen Wörtern (jedenfalls für seine Verhältnisse) wie bitte und danke, weil er wusste, dass es dazugehörte, wenn man Menschen mit Respekt behandelte.


    Er hatte allerdings noch nicht ganz raus, wo man diese Wörter im Satz verwendete. Sie tauchten deshalb immer wieder an merkwürdigen Stellen auf.


    »Wie denn?«, fragte ich ihn.


    »Geh nach Dreckswetter zurück, danke, und hilf mir mit der Plantage, bitte, wie du gesagt hast.«


    Bevor mein Vater gestorben war, hatte ich ihm versprochen, mich um die Plantage zu kümmern – die ich den Feldpiraten, die dort arbeiteten, für ihre Unterstützung gegen Pembroke überlassen hatte.


    Aber das war vermutlich ein aussichtsloses Unterfangen. Und ich hatte mir sowieso nie viel aus der Plantage gemacht. Dorthin zurückzukehren und mit Adonis und den Feldpiraten zusammenzuleben, war so ungefähr das Letzte, was ich wollte. Schon beim bloßen Gedanken daran krampfte sich mein Magen vor Angst zusammen.


    Trotzdem war mir bewusst, dass das Angstgefühl nur da war, weil Adonis Recht hatte. Ich hatte ihm mein Versprechen gegeben. Und wenn ich ehrenhaft sein wollte, musste ich es einhalten.


    Es dauerte eine Weile, bis mir eine Ausrede einfiel.


    »Ich muss Dads Tod rächen«, erklärte ich Adonis am nächsten Tag.


    »Danke wie?«


    »Indem ich Roger Pembroke unschädlich mache.«


    Das wäre nicht nur ehrenhaft, weil er meinen Vater umgebracht hatte. Wenn niemand etwas gegen Pembroke unternahm, würde er sämtliche Neuen Länder in eine kontinentgroße Version von Morgenröte verwandeln – in ein Paradies der Reichen, durch und durch verdorben und auf Sklavenarbeit gegründet.


    Wenn ich ihn stürzen konnte, bedeutete das für Tausende von Menschen in den Neuen Ländern ein besseres Leben. Vielleicht sogar für noch mehr. Für sehr viel mehr.


    So schlecht ich in Mathe auch sein mochte, ich war überzeugt, dass man, wenn man all das Gute zusammenzählte, das es für diese Menschen bedeuten würde, zehn Millionen in Gold bestimmt ziemlich nahe käme.


    Und je länger ich darüber nachdachte, umso mehr hatte ich das Gefühl – auch wenn ich nicht sagen konnte warum –, dass es mein Onkel zwar nicht selbst tun, wohl aber gutheißen würde.


    Kira gefiel meine Idee. Pembroke war nämlich nicht nur für den Tod ihres Vaters verantwortlich. Ihn zu entmachten bedeutete auch das Ende des Sklavenhandels: Pembrokes Moku-Verbündete würden die Okalu auf dem Festland nicht länger unterdrücken und sie auch nicht mehr länger auf der Insel Morgenröte in der Silbermine einsperren können.


    Guts war ebenfalls einverstanden, Pembroke einen Dämpfer zu versetzen, »Hauptsache, wir finden den pudda Schatz dabei«.


    Ich hatte meine Zweifel, ob es den Schatz des Feuerkönigs wirklich gab. Seitdem ich Pembrokes Wutanfall mitbekommen hatte, nachdem er die Karte übersetzt hatte, die angeblich zu dem Schatz führte, glaubte ich nicht mehr, dass es ihn oder die Faust des Ka wirklich gab – zumindest nicht in der Form, die die Legende versprach.


    Kiras Glauben hingegen war ungebrochen.


    »Natürlich finden wir den Schatz«, erklärte sie Guts. »Wenn wir meinem Volk die Faust zurückgeben können, wird sie Pembrokes Gräueltaten ein Ende machen.«


    Mir war klar, dass eine Diskussion über den Schatz in diesem Moment sinnlos war. Wenn wir nicht wollten, dass sich Adonis aufregte, mussten wir sowieso aufhören, darüber zu reden. Ihm fiel zwar kein Grund ein, warum ich den Tod unseres Vaters nicht rächen sollte, aber bei dem Gedanken, dass ich ihm nicht mit der Stinkfruchtplantage helfen würde, bekam er einen roten Kopf und begann zu stottern, sein ständiges Bitte und Danke klang wie eine Beschimpfung.


    Bis auf Kiras geflüsterte Gebete zu Ka bei Sonnenaufgang und -untergang arbeiteten wir lieber schweigend an der Pumpe. Ich grübelte weiter darüber nach, wie ich Pembroke erledigen könnte – doch mir fiel nichts ein. Außer Li Homaya eine Nachricht zu schicken, damit er nicht weiter Jagd auf meinen Onkel machte, sondern mit seinen Kriegsschiffen nach Pella zurückkehrte und Pembroke angriff, hatte ich keine Idee, wo ich anfangen sollte.


    An diesem vierten Morgen auf See waren die Geschützbedienungen erneut in Bereitschaft – dieses Mal allerdings nicht, weil ein Schiff am Horizont zu sehen war.


    »RUDER RAUS!«


    Die Geschützbedienungen mittschiffs wandten sich von ihren Kanonen ab, banden ein Dutzend riesiger Ruder von der Decke los und schoben sie links und rechts durch die mittleren Geschützpforten.


    Während ich ihnen zusah, wie sie das Schiff zum Rudern bereit machten, dämmerte mir langsam, warum die Luft an diesem Morgen so heiß und stickig gewesen war und kein Lüftchen durch die Pforten hereinwehte.


    Wir hatten endlich Dreckswetter erreicht. Fürs Erste waren wir in Sicherheit. Und ich war fast zu Hause.


    Nachdem das Schiff angelegt hatte, erlösten uns vier von Healys Männern von der Pumpe. Wir gingen aufs Außendeck, dehnten unsere geschundenen Muskeln und blinzelten in die Morgensonne, die durch den erdrückenden Dunst der Insel auf uns niederbrannte.


    Das Piratennest Galgenhafen sah ziemlich unverändert aus: eine Ansammlung verdreckter Bruchbuden drängte sich um einen primitiven Hafen. Es war ungewöhnlich still – neben der Grift lag nur ein anderes Schiff, die Seekobold, und außer Healys Mannschaft, die alles Mögliche erledigte, war fast niemand auf der Straße.


    Healy stand neben dem Niedergang und gab Befehle. Als er sah, dass wir die Piraten am Kai besorgt musterten, grinste er.


    »Keine Angst. Wenn ihr ihnen keinen Anlass gebt, tun sie euch nichts. Dafür hat eure Zeit an der Pumpe gesorgt.«


    »Was ist das für ein abscheulicher Gestank?«, fragte Kira und rümpfte die Nase. Sie war als Einzige von uns noch nie zuvor auf Dreckswetter gewesen.


    »Das kommt vor allem vom Vulkan«, sagte ich. »Und von der mangelnden Sauberkeit.«


    Als sie zum ersten Mal den Rauch ausspeienden Gipfel sah, der die ganze Insel nach faulen Eiern stinken ließ, machte Kira große Augen.


    »Brauchst keine Angst ham, danke«, erklärte ihr Adonis. »Der explodiert fast nie. Stinkt bloß alles voll, danke.«


    »Und, geht ihr zur Plantage zurück?«, fragte uns Healy.


    Wir sahen einander an. Wir hatten nicht darüber geredet, was wir auf Dreckswetter tun würden.


    »Bitte, ja, danke.«


    Ich sah Guts an. Er zuckte die Achseln. »Wo sollenwer sonst hin?«


    »Scheint auf die Plantage rauszulaufen«, erklärte ich Healy.


    »Habt ihr alles, was ihr braucht? Genug Geld?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ja, wird schon irgendwie.«


    »Na, wie viel habt ihr wirklich?«


    Wir sahen uns wieder an.


    »Nichts.«


    Healy kramte seufzend eine Handvoll Münzen aus der Jackentasche und reichte sie mir.


    »Falls ihr noch was braucht, wir liegen vermutlich noch einen Tag oder so im Hafen. Reparieren ein paar Sachen, suchen uns vielleicht ein paar Verbündete« – er spähte zur Seekobold hinüber, als er das sagte –, »danach segeln wir nach Edgarton und machen da weiter. Sollte euch in der Zwischenzeit ein brauchbarer Zimmermann über den Weg laufen, schickt ihn zu mir. Ich könnte jemanden brauchen, der das Leck in Ordnung bringt.«


    Er klopfte erst mir, dann den anderen freundlich auf den Rücken.


    Als er vor Adonis stand, packte er meinen Bruder an den Schultern und schaute ihm ernst, aber wohlwollend in die Augen.


    »Weiter so, mein Sohn. Es ist harte Arbeit, ein guter Mann zu sein. Aber du schaffst das.« Er blickte zum Himmel. »Deine Mutter beobachtet dich. Mach sie stolz.«


    Als er unsere Mutter erwähnte, bildete sich ein kleiner Kloß in meinem Hals.


    Adonis schien es ähnlich zu gehen. »Danke, bitte«, erwiderte er Healy mit rauer Stimme.


    »Gern geschehen, danke, sehr bitte«, sagte Healy grinsend.


    Dann rief Spiggs ihm übers Deck etwas zu und Healy ließ uns stehen.


    Plötzlich wollte ich nicht gehen. Zum ersten Mal, seit ich erfahren hatte, dass er mein Onkel war, gefiel mir der Gedanke, mich von Burn Healy zu trennen, überhaupt nicht.


    Nicht dass ich die Wahl gehabt hätte. Er hatte mich schließlich nicht gebeten zu bleiben. Und früher oder später würde er sich mit Ripper Jones und Li Homaya ein Gefecht liefern, bei dem einer von ihnen draufgehen würde. Wenn es sich irgendwie vermeiden ließ, wollte ich bei dieser Schlacht lieber nicht dabei sein.


    Trotzdem…


    Bevor ich ihn verließ, musste ich noch etwas klarstellen.


    Die anderen standen schon auf der Landungsbrücke.


    »Einen Moment noch!«, rief ich ihnen zu. Dann rannte ich über Deck zu Healy und Spiggs, die sich unterhielten.


    Mein Onkel hatte mich wohl schon kommen gehört, denn als ich ihn erreichte, hatte er sich schon zu mir umgedreht. Er sah mich fragend an, ich erkannte so etwas wie Melancholie in seinem Gesicht.


    »Tut mir leid, mein Sohn – auf uns wartet ziemliche Drecksarbeit und da ist kein Platz für Kinder – weißt du, wenn ich könnte, würde ich, aber–«


    »Darum geht es nicht«, sagte ich.


    »Oh.« Er schien ein bisschen verlegen. »Worum dann?«


    »Ich habe eine Entscheidung getroffen«, erklärte ich ihm. »Ich werde Roger Pembroke unschädlich machen. Oder zumindest alles dafür tun.«


    Er lächelte fast. Aber nur fast.


    »Tja, in diesem Fall…« Er kramte kurz in seiner Jackentasche. »Hier hast du noch mal fünf in Gold. Du wirst es brauchen.«


    Er legte die Münzen in meine Hand und strubbelte mir durch die Haare. Dann wandte er sich ohne ein weiteres Wort von mir ab und setzte seine Unterhaltung fort. Auf ihn wartete Arbeit.


    Genau wie auf mich.
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    Auf der Stinkfruchtplantage hatte sich während unserer Abwesenheit einiges verändert, allerdings nicht zum Guten.


    Die unteren Felder waren ungepflegt und überwuchert, als wäre schon seit Ewigkeiten nichts mehr zurückgeschnitten worden. Hier und da lagen verrostete Erntehaken herum. Obwohl ich raue Stimmen hörte, die sich unten bei den Baracken anbrüllten, war nirgendwo ein Feldpirat zu entdecken.


    Als wir uns dem Haus näherten, fiel mir als Erstes auf, dass der Haifischkiefer verschwunden war, den Dad über die Haustür gehängt hatte. Dann merkte ich, dass auch die Haustür fehlte.


    Neben der Türöffnung waren zwei kanonenkugelgroße Löcher in der Mauer. Es hätte uns also vermutlich nicht überraschen sollen, dass wir mitten im Wohnzimmer eine Kanone vorfanden.


    Um sie herum lag eine dicke Schicht aus zerschlagenen Flaschen, Hühnerknochen, zerknickten Spielkarten und etlichen rabiat zertrümmerten Möbelstücken. Bloß die Couch war noch mehr oder weniger unversehrt, ebenso wie der beinlose Hauspirat, der mit einem aufgeklappten Exemplar der Grundlagen des Obstanbaus auf der Brust dort schlief.


    »Quint?«


    »Verpisst euch, ihr Drecksäcke!«


    Er sprang auf die Füße – genauer genommen auf seine Stümpfe, denn seine Beine endeten, wo sich bei den meisten Leuten die Oberschenkel befanden – und fuchtelte mit einem Messer herum, das unter dem Buch versteckt gewesen sein musste.


    Plötzlich erkannte er uns.


    »Egbert! Und… Der Himmel steh mir bei, ist das Adonis? Dachte, du wärst tot!«


    Adonis war stinkesauer. »Was hast’n mit dem Haus gemacht, du dämlicher–«


    »Respekt–«, erinnerte ich ihn.


    »Blöd– du – sehr vielen Dank!«, schloss er, wobei er den Satz in einem Ton ausspie, der alles andere als freundlich klang.


    Quint sah ihn verständnislos an. »Hätt ich gewusst, dass ihr kommt, hätt ich…«


    »…keine Löcher in die Wand geschossen?«, half ich ihm auf die Sprünge.


    Er schüttelte traurig den Kopf. »Das war ’ne schlimme Nacht. Ham unsere Lektion gelernt, ich sag’s euch.«


    Als sein Blick auf Kira fiel, hellte sich seine Miene auf. Er sprang auf die Armlehne der Couch und streckte ihr die Hand entgegen.


    »Hallo, Süße. Glaub, wir kennen uns noch nich. Quint Bailey, Mädchen für alles. Kümmer dich nicht um die Beine. Kluge Männer kommen ohne aus.«


    Kira schüttelte ihm vorsichtig die Hand. »Kira Zamorazol.«


    »Du bist ja ’ne Augenweide, Schätzchen.« Er drehte sich zwinkernd zu mir. »Du weißt, wie du se kriegst, was, Egbert?«


    Das gefiel Guts nicht. »Pfoten weg, du billi glulo porsamora!«


    Quint grinste ihn bloß an. »Sieh an, da war wohl einer bei den Kurzohren!« Dann deutete er mit einem Kopfnicken auf Guts’ Stumpf. »Was hast’n mit deinem Haken gemacht?«


    »Ham mir die Wilden geklaut«, brummte Guts.


    »Hatteste Ozzy abgekauft, oder? Der hat sich vor ’ner Weile ’nen neuen in Galgenhafen klargemacht. Vielleicht verkaufter dir den, hat nämlich keine Kohle mehr.«


    »Was in drei Teufels Namen–!?« Adonis war ein Zimmer weitergegangen und der Wut in seiner Stimme nach zu urteilen, fand er nicht lustig, was er dort sah.


    »Das wollt ich noch aufräumen!«, rief Quint zurück. »Sobald ich die Schubkarre find«, fügte er leise hinzu.


    »Was in aller Welt geht hier vor sich?«, fragte ich Quint.


    Er sah mich gequält an. »Soll ich dir was kochen? Besser, wir reden mit vollem Magen.«


    Wie die meisten von Quints Gerichten machte der Eintopf, den er uns vorsetzte, zwar satt, schmeckte aber nicht besonders gut, außerdem mussten wir ihn herunterschlingen, bevor er zu pappig wurde. Da die meisten Esszimmerstühle verschwunden waren, stellten wir uns um den Hackblock in der Küche und Quint erzählte uns, was passiert war.


    Fünfzig Feldpiraten ohne Aufsicht zurückzulassen, aber mit mehreren Kisten Waffen und ausreichend Geld, um sich wochenlang zu betrinken, damit war, wenig überraschend, die Katastrophe schon vorprogrammiert gewesen. Sie hatten nicht nur das Haus mehr oder weniger in Schutt und Asche gelegt, sondern auch anderthalb Monate lang keinen Finger auf den Feldern gerührt, und was eine beherrschbare Mehltauplage hätte sein können, hatte sich nun bis in die oberen Felder ausgebreitet und drohte, die gesamte Ernte zu vernichten.


    Glücklicherweise waren alle Feldpiraten pleite und wenn sie nicht wieder an die Arbeit gingen, konnten sie sich keinen Rum mehr kaufen. Außerdem war jemand – Quint wusste nicht genau wer – so weitsichtig gewesen, mitten in der Nacht alle Waffen einzukassieren und sie den Felsen des Verderbens hinunterzuwerfen.


    Allerdings erst, nachdem sich wegen ein paar Streitigkeiten beim Kartenspielen fünfzig Männer auf sechsunddreißig reduziert hatten.


    »Die Sache ist die«, räumte Quint ein, »keiner von uns hat das, was man das Zeug zum Chef nennt. Wir können ganz gut Befehle befolgen, vor allem wennse mit dem Knüppel erteilt werden. Aber wennwer unsere eigenen Regeln aufstellen sollen… das kriegenwer nich hin.«


    »Was ist mit Otto?« Er war der Vorarbeiter und hatte früher mit ziemlich harter Hand durchgegriffen.


    »Er, ähhh… stand auf der falschen Seite der Kanone. Diese Regel von deinem Dad, dass keiner Waffen ham darf? Schlau.« Quint nickte beifällig. »Das Trink- und Spielverbot war auch schlau, wenn ich’s mir überlege. Denk, das solltnwer wieder einführn.«


    »Wir werden alles wieder einführen«, sagte Adonis entschieden. »Jetzt ham ich und Egbert hier das Sagen. Werden für Ordnung sorgen, danke bitte.«


    »Weiß nich, wie die Jungs das aufnehmen werden«, sagte Quint. »Momentan sindse ganz zufrieden, dasse keinen Boss auf der Plantage ham.«


    »Wenn es so weiterläuft, wird es bald keine Plantage mehr geben«, sagte ich. »Die wird völlig den Bach runtergehen.«


    Die ganze Situation machte mich wütend – und ich fühlte mich hilflos, was noch schlimmer war. Zum Glück tauchte in diesem Moment Mung mit einem extrabreiten Lächeln auf und schloss mich fest in die Arme.


    Von all den lädierten Piraten, die auf den Feldern meines Vaters arbeiteten, hatte ich Mung am liebsten. Ihm fehlte ein ordentliches Stück vom Schädel, weshalb er nicht mehr reden, sondern nur noch gurgeln konnte, aber wir verstanden uns trotzdem ziemlich gut.


    Nachdem er Adonis und Guts begrüßt und ich ihn mit Kira bekannt gemacht hatte, stellte er mir eine Frage. Die Wörter waren nicht zu verstehen, aber ich kapierte, worauf er hinauswollte. Ich war zu müde und erschlagen, um ihm irgendeine Lüge aufzutischen.


    »Es ist ein einziges Durcheinander, Mung«, sagte ich. »Ich hab überhaupt keine Ahnung, wo wir anfangen sollen.«


    Er lächelte mich liebevoll an. Dann klopfte er mir auf die Schulter und erklärte mir gurgelnd, dass alles gut werden würde und ich ein bisschen schlafen solle.


    Ich schaute mir meine ramponierten Freunde an, die mich mit schweren Lidern anblinzelten. Es war zwar erst später Nachmittag, aber nach der Schufterei auf der Grift in den letzten Tagen waren wir völlig erledigt.


    »Lasst uns ein bisschen ausruhen«, sagte ich. »Wir kümmern uns morgen früh um alles.«


    Bis zu meinem Zimmer waren es nur ein paar Schritte. Ich freute mich schon darauf, mich endlich wieder mal in mein eigenes Bett legen zu können.


    »Ich wäre vorsichtig, wenn ich da rein-«


    Ich hatte die Tür aufgestoßen, bevor Quint seinen Satz beenden konnte, und als ich über die Schulter zu ihm zurückblickte, sprang mir auch schon der Affe auf den Kopf und wollte mir das Gesicht zerkratzen.


    Die nächsten Sekunden waren ziemlich chaotisch – um nicht zu sagen schmerzhaft –, aber Mung und Guts schafften es, das kleine Ungeheuer von meiner Stirn wegzuziehen, es ins Zimmer zurückzuwerfen und die Tür zuzuschlagen, bevor es erneut angreifen konnte.


    »Jo, das is Clem«, sagte Quint als Erklärung. »Den hat einer der Jungs unten in Galgenhafen gekauft. Aber er mag Menschen nich besonders, deshalb konnter nich in den Baracken bleiben. Hat sich dein Zimmer ausgesucht – da fühlter sich so wohl wie ’ne Sau im Dreck. Na ja, wie ’n Affe im Dreck. Is ’ne ziemliche Menge Dreck da drin. Er kommt bloß raus, um Essen zu klauen.«


    »Ich glaub, ich schlaf oben«, sagte ich.


    Es war ein weiter Weg diese Treppe hoch. Schon vor dem ersten Schritt hatte ich das Gefühl, es niemals zu schaffen.


    Ich konnte meinen Bruder mit diesem Chaos nicht alleinlassen. Aber ich hatte auch keine Ahnung, wie ich das Ganze anpacken sollte.


    Und wie sollte ich Roger Pembroke unschädlich machen, wenn ich nicht mal mit einem Affen klarkam, der höchstens einen halben Meter groß war?


    Als ich an Dads Zimmer vorbeilief, traute ich mich nicht, hineinzuschauen, darin zu schlafen ging schon gar nicht. Ich hatte zu große Angst, in Tränen auszubrechen, wenn ich an ihn dachte. Also ging ich in das ehemalige Zimmer meiner Schwester Venus.


    In der Mitte der Matratze war ein fußgroßes Brandloch. Offenbar hatte jemand versucht, das Feuer mit Rum zu löschen, das ganze Zimmer stank wie eine Spelunke in Galgenhafen.


    Ich rollte mich am Bettrand zusammen und überlegte, wie es meiner Schwester wohl gerade ergehen mochte.


    Wir hatten Venus im Dschungel zurückgelassen, wo sie die Moku herumkommandierte. Sie behandelten sie wie eine Königin und sie hielt sich tatsächlich für eine. Aber alles beruhte nur auf einem Missverständnis. Aus irgendeinem Grund waren die Moku auf die Idee gekommen, in Venus die Prinzessin der Morgenröte zu sehen – eine Göttin, die von Kiras Okalu-Stamm verehrt wurde. Da die Moku die Erzfeinde der Okalu waren, sorgten sie dafür, dass Venus bis zur Regenzeit fett und zufrieden war, dann wollten sie sie ihrem Donnergott Ma opfern.


    Als ich an sie dachte, wurde der übelkeiterregende Klumpen Schuld in meinem Magen größer, denn ich wusste, dass es meine brüderliche Pflicht war, sie zu retten – egal wie grausam und dumm Venus während meiner Kindheit zu mir gewesen war.


    Genau wie es meine Pflicht war, bei Adonis zu bleiben und ihm dabei zu helfen, das Durcheinander auf der Stinkfruchtplantage in Ordnung zu bringen.


    Aber ich würde sowohl meinen Bruder als auch meine Schwester im Stich lassen. Ich musste Roger Pembroke aufhalten. Auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie ich das anstellen sollte, und es noch nicht mal schaffte, mich gegen einen Affen durchzusetzen, der mein Zimmer vollschiss.


    Es war einfach alles zu viel. Hätte ich noch einen Funken Kraft gehabt, hätte ich vor lauter Hilflosigkeit und Verzweiflung geheult.


    Wie konnte ich mir nur einbilden, für Healy oder sonst jemanden zehn Millionen in Gold wert zu sein.


    Die richtige Entscheidung wäre wegzurennen.


    Weit weg.


    Mit Millicent.


    Wenn ich Glück hatte, war sie immer noch auf Morgenröte. Mit dem Boot dauerte es von Dreckswetter nur ein paar Stunden.


    Ich könnte nach Galgenhafen hinunterschleichen… mit dem Geld, das mir mein Onkel gegeben hatte, ein Boot organisieren… heimlich auf Morgenröte landen… Millicent suchen… und sie überzeugen, mit mir davonzulaufen…


    Nur wir zwei… zusammen… und sämtliche Probleme hinter uns lassen…


    Millicent und ich…


    Millicent…


    Als ich im Morgengrauen aufwachte, blieb ich noch eine Weile auf dem Bett liegen, lauschte dem Vogelgezwitscher draußen und grübelte, was ich als Nächstes tun sollte. Zwölf Stunden Schlaf hatten mein Ehrgefühl gestärkt und ich dachte nicht mehr daran davonzulaufen.


    Zumindest bis zu dem Zeitpunkt, als ich anfing, das Haus zu putzen.


    Ich ging nach unten, holte Wasser aus dem Brunnen hinter dem Haus und wusch mich zum ersten Mal seit Ewigkeiten. Nachdem ich für die anderen zwei Eimer frisches Wasser in die Küche gestellt hatte, suchte ich mir einen leeren Abfalleimer und eine Schaufel und machte mich daran, den Dreck aus dem Wohnzimmer wegzuräumen.


    Ich hatte gerade einen vollen Eimer Müll hinter den Stall gekippt – zu meiner Erleichterung lebten unsere Pferde noch und waren auch nicht viel dürrer als beim letzten Mal – und wollte zum Haus zurückgehen, um noch einen zu füllen, da traf ich Kira.


    Sie saß auf der Verandatreppe und betrachtete die Karte, die ich auf der Grift für sie angefertigt hatte.


    »Sie erzählt eine Geschichte«, sagte sie.


    »Ich dachte, du könntest die Schrift nicht lesen.«


    »Kann ich auch nicht. Nur einige Symbole. Aber sieh hier–« Sie deutete auf das krakelige X mit den zwei Kreisen darüber. »Diese zwei gekreuzten Schleudern bedeuten, dass ein Kampf stattgefunden hat. Und diese beiden hier–« Sie zeigte auf zwei weitere Hieroglyphen, ein Boot über ein paar Wellen neben einem Auge in einer Wolke. »Die erste symbolisiert eine Reise über das Meer, die zweite Ma, den Donnergott. Sie sind zu Ma gereist – dem Gott unserer Feinde.«


    »Was bedeutet das?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Aber die ganze Geschichte handelt von der Faust. Deren Symbol taucht immer wieder auf. Wenn wir jemanden finden, der uns das hier übersetzen kann, finden wir sie.«


    Die Hoffnung in ihrer Stimme zeigte, dass sie noch immer an die legendäre Macht der Faust des Ka glaubte. Und dass sie ihren Stamm retten könnte, wenn sie sie fand.


    »Wie sollen wir jemals die Karte übersetzt kriegen?«, fragte ich sie.


    Sie sah mich an, als wäre ich der letzte Idiot. »Wir müssen die Okalu finden. Das müssen wir sowieso, wenn wir Pembroke aufhalten wollen.«


    »Und was soll das bringen?«


    »Es gibt Krieger unter meinem Volk«, sagte sie. »Viele Krieger. Und Pembroke ist unser größter Feind. Er missbraucht unseren Stamm als Sklaven in seiner Mine auf Morgenröte. Und die Moku konnten unser Land besetzen, weil er ihnen Gewehre gegeben hat.«


    Ihre Augen wurden schmal. »Er hat den Tod meines Vaters befohlen, so wie er den Tod von deinem befohlen hat. Wenn wir meinen Stamm finden, wird dir jeder lebende Okalu im Kampf gegen ihn zur Seite stehen.«


    »Aber was, wenn die Faust nicht–?«


    »Faust oder keine Faust. Mein Volk wird dir helfen.«


    Ich wäre fast aufgesprungen und ihr um den Hals gefallen. »Das ist genial. Darauf wäre ich nie gekommen.«


    Sie lachte. »Was? Bist du davon ausgegangen, wir drei allein könnten Roger Pembroke aufhalten?«


    Darauf antwortete ich lieber nicht.


    Mittlerweile war auch Guts zu uns gestoßen und hatte sich neben Kira auf die Verandatreppe gesetzt.


    Ich begann mir Gedanken zu machen, wie wir zu den Okalu gelangen könnten. Unser letzter Versuch, ihr Lager in den Katzenzahnbergen zu erreichen, war sowohl von den Moku als auch von Roger Pembrokes rovischen Truppen vereitelt worden.


    »Wie sollen wir zu den Okalu kommen?«, fragte ich. »Den Landweg können wir nicht nehmen. Es ist zu gefährlich.«


    Zu diesem Schluss war Kira anscheinend auch gekommen.


    »Wir werden nach Edgarton gehen. Mein alter Lehrer von damals, Mr Dalrymple, ist ein Freund meines Volkes. Er wird wissen, wie wir die Okalu finden.«


    »Müssen bloß erst mal nach pudda Edgarton kommen«, sagte Guts.


    »Es ist nur eine paar Tagesreisen von hier entfernt«, sagte ich. »Das kann ja wohl nicht so schwer sein.«


    Wie sich herausstellte, war es das leider doch.


    »Die einzigen Schiffe von Dreckswetter, die in Edgarton anlegen«, erklärte Quint, während er das Blech mit Frühstücksfladen aus dem Ofen zog, »sind Handelsschiffe. Die meisten davon transportieren Stinkfrüchte für deinen Dad… der Segen des Herrn sei mit ihm.« Quint küsste eine Fingerspitze und hob sie gen Himmel. Dads Tod war ihm nähergegangen, als ich gedacht hatte.


    »Ein Handelsschiff ist in Ordnung«, sagte ich. »Wir haben ein bisschen Geld – wir können für unsere Überfahrt bezahlen.« Auf diese Art waren Guts und ich damals nach Pella Nonna gefahren.


    »Wenn das so ist… das nächste fährt in einem Vierteljahr.«


    »Wir sollen ein Vierteljahr auf ein Schiff warten?«


    Meine Zimmertür wurde geöffnet und Adonis kam heraus in einer Wolke von Affenkacke.


    »Passt doch«, sagte er. »Das Vierteljahr kannste mir helfen, die Plantage auf Vordermann zu bringen, danke bitte.«


    »Was hast du da drin gemacht?«, fragte Kira.


    »Clem gefüttert.« Er zeigte ihr eine Handvoll Baumnüsse. »So schlimm isser gar nich. Wenn man nett zu ihm is, isser ’n anständiger Affe, bitte.«


    Um nichts in der Welt wollte ich ein Vierteljahr auf Dreckswetter festsitzen.


    Aber es gab ja noch eine andere Möglichkeit.


    Ich sah zu Guts und Kira. »Burn Healy segelt nach Edgarton«, erinnerte ich sie. »Was haltet ihr davon, wenn wir mit ihm fahren?«


    »Und uns versenken lassen, wenn er unterwegs Li Homaya und Ripper Jones trifft? Blun drauf.«


    »Es klang eher, als wenn Healy zuerst nach Edgarton und dann später gegen sie kämpfen wollte. Und er segelt jetzt.«


    Kira schüttelte den Kopf. »Seine Mannschaft würde uns nie wieder an Bord lassen. Es sei denn, einer von uns wäre Zimmermann.«


    Quint blickte von seinem Fladen auf.


    »Ich bin Zimmermann.«
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    »Tut mir leid, dass ich dir eine gelangt habe, danke.«


    Ich betastete die Beule auf meinem Wangenknochen, die in den letzten Stunden ziemlich angeschwollen war.


    »Schon gut. An deiner Stelle wär ich vermutlich auch wütend gewesen.«


    Als es Adonis beim Frühstück dämmerte, dass wir nicht nur sofort abreisen würden, sondern auch noch die einzige Person im Haus mitnehmen würden, die kochen und Wäsche waschen konnte, war er in die Luft gegangen. Wie bei den meisten seiner Wutausbrüche in den letzten Jahren hatte es mich getroffen– allerdings hatte ich mich wegen seiner Wandlung zum netten Adonis in Sicherheit gewiegt und als dann plötzlich wieder der alte Adonis durchbrach, hatte ich nicht schnell genug die Arme gehoben, um den Schlag abzuwehren.


    Nachdem Quint und Guts ihn weggezerrt hatten, schrie er zwar eine Weile »TUT MIR LEID, TUT MIR LEID, DANKE!«, aber es klang nicht so, als wolle er sich wirklich bei mir entschuldigen. Danach war er in dumpfes Schweigen verfallen, hatte die nächsten Stunden jedes Gespräch verweigert und nichts weiter getan, als auf der Veranda zu sitzen und Clem, den Affen, mit Baumnüssen zu füttern.


    Keine Ahnung, ob es bloß an den Baumnüssen lag, aber mein Bruder und dieser Affe verstanden sich blendend. Adonis saß auf der Verandatreppe und kraulte ihm den dicken Nussbauch, während Clem auf dem Rücken lag und in der drückenden Nachmittagssonne döste. Bei jedem anderen, der in seine Nähe kam, fletschte der Affe die Zähne und kreischte los.


    Adonis’ letzte Entschuldigung war nicht nur das Erste, was er seit Stunden zu mir sagte, sie klang sogar halbwegs ernst gemeint. Ich ging deshalb davon aus, dass ich mich ruhig wieder in seine Schlagweite begeben konnte, und setzte mich neben ihn auf die Verandatreppe.


    Während Mung die Pferde vor die Kutsche spannte, biss sich Adonis die ganze Zeit auf die Lippe. Mittlerweile sah mein Bruder weder wütend aus noch schmollte er. Er wirkte verängstigt. Sobald Kira und Guts vom Westhang des Vulkans zurückkämen, wo sich Kira die Grabkammer des Feuerkönigs hatte anschauen wollen, würden wir Adonis mit der Plantage und dem ganzen Chaos allein lassen.


    Wir hatten alles getan, um ihm das Ganze etwas zu erleichtern. Nachdem ich das komplette Haus geschrubbt hatte, war ich zu den Baracken runtergelaufen, um Janks zu suchen. Er war unter den Feldpiraten, die überlebt hatten, noch der Verlässlichste. Ich hatte ihm fünf Goldstücke zugesteckt, damit er Ottos Platz als Vorarbeiter einnahm.


    Quint hatte in der Zwischenzeit Adonis’ schmutzige Wäsche gewaschen und kochte in der Küche gerade einen frischen Eintopf, damit mein Bruder wenigstens die nächsten Tage etwas zu essen hatte.


    »Ich komme zurück«, erklärte ich Adonis zum zehnten Mal. »Sobald ich alles erledigt habe.«


    Er sah mich finster an. »Solltest eigentlich hier Sachen erledigen, danke. Haste Dad vor seinem Tod versprochen.«


    »Ich werde seinen Tod rächen. Das hätte er bestimmt gewollt.«


    Adonis erwiderte nichts.


    »Reicht dir das Gold?« Bis auf drei Goldstücke hatte ich ihm alles überlassen, was uns Burn Healy gegeben hatte. »Ich hab noch ein bisschen was.«


    Er schüttelte den Kopf. »Brauch ich nich, bitte.«


    Kira kam in ihren eigenen Kleidern aus dem Haus, sie waren noch feucht von Quints Wäsche. Für die Wanderung den Berg hinauf hatte sie eines von Venus’ alten Kleidern getragen.


    »Das Haus sieht schon viel besser aus«, sagte sie.


    »Danke.« Mir lag eine sarkastische Bemerkung auf der Zunge, wie viel Hilfe ich dabei gehabt hatte, aber ich verkniff sie mir lieber. »Wusste nicht, dass ihr schon zurück seid. Habt ihr die Grabkammer gefunden?«


    Als sie deprimiert nickte, kam auch bei mir ein wenig Traurigkeit hoch, denn mir fiel ein, dass ich das Grab meiner Mutter auf dem Berg hätte besuchen können, wenn ich mitgegangen wäre.


    Aber nun mussten wir schleunigst nach Galgenhafen hinunter, bevor Burn Healy lossegelte. Vielleicht war er ja schon weg.


    »Wo issn dein Freund, danke?«, fragte Adonis Kira.


    »Er ist zu den Baracken runtergelaufen. Um einen neuen Haken für seinen Stumpf zu kaufen.«


    »Ist Quint so weit?«, fragte ich.


    »Ich glaube schon«, sagte sie und verschwand im Haus, um nachzusehen.


    Ich erhob mich. Adonis rührte sich nicht, er kraulte immer noch Clem den Bauch. Es war wirklich komisch. Eine solche Zärtlichkeit hatte ich meinem Bruder nicht zugetraut.


    »Quint meint, Janks wird ein guter Vorarbeiter sein, wenn du ihn anständig behandelst«, erklärte ich ihm. »Denk einfach… an das, was dir Healy über Respekt erzählt hat, und alles wird gut.«


    Das glaubte ich nicht wirklich. Die Piraten dazu zu bringen, sich zusammenzureißen und die Plantage wieder auf Vordermann zu bringen, erforderte einen schlauen Anführer. Und Adonis war weder schlau. Noch ein Anführer.


    Das wusste er vermutlich auch und war deshalb so durch den Wind.


    »Du könntest ja auch mitkommen«, sagte ich.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich gehör hierher, genau hierher, bitte. Und überhaupt haste ’nen Knall.«


    »Warum?«


    »Wieder auf dieses Schiff zu gehn. Ripper und dieser Homayafritze werden es ausm Wasser schießen.«


    Ich hatte versucht, diesen Gedanken zu verdrängen.


    »Aber erst mal muss euch Healys Mannschaft an Bord lassen. Was ich nich glaub.«


    »Tja, wenn das nicht klappt… sind wir zum Abendessen zurück.«


    Quint kam auf Händen durch die Tür gesprungen, gefolgt von Kira.


    »Alles aufgeräumt. Eintopf ist fertig«, erklärte er Adonis. »Lassn nich zu lang stehn. Sonste kriegste Bauchschmerzen davon.«


    Über Quints Gesicht lief ein breites Grinsen. Wie alle anderen auf der Plantage hatte er als Pirat gearbeitet, bevor er zu verstümmelt war, um anzuheuern, und die Aussicht, mit Burn Healy in See zu stechen, machte ihn so aufgeregt, wie ich ihn noch nie gesehen hatte.


    Ich war nach wie vor unsicher, was Healy von einem beinlosen Zimmermann halten würde, aber unser Plan – Healy zu versprechen, dass wir drei Quints Beine sein und ihn überall hintragen würden, wo er an Bord gebraucht wurde – schien vernünftig, vorausgesetzt allerdings, die Mannschaft war einverstanden.


    Damit Quint nicht den weiten Weg auf Händen laufen musste, hatten wir beschlossen, mit der Kutsche nach Galgenhafen zu fahren, und da unser alter Kutscher, Stumpy, sein letztes Kartenspiel nicht überlebt hatte, thronte nun Mung auf dem Kutschbock.


    Während wir auf Guts warteten, bebte der Boden plötzlich wie ein wackliger Tisch. Kira sah verängstigt aus.


    »Was ist das?«


    »Ein Erdbeben«, sagte ich. »Das haben wir hier oft.«


    Quint blickte mit zusammengekniffenen Augen zum Vulkan. »In letzter Zeit isses regelmäßiger geworden. Letzten Monat hatter auch Asche ausgespuckt.«


    »Ich hoffe, er spuckt Lava auf euch, wenn ihr runterfahrt«, brummte Adonis. Dann tat es ihm wohl leid, denn kurz darauf fügte er »’tschuldigung, danke« hinzu.


    In diesem Moment tauchte Guts auf. Auf seinem Stumpf saß eine Lederkappe mit einem neuen Haken. Sein Gesicht zuckte heftig.


    »Der Boden wackelt!«


    »Ein Erdbeben«, sagte ich. »Nicht weiter schlimm.« Dann deutete ich mit einem Kopfnicken auf den Haken. »Gibst du dem auch einen Namen?« Den letzten hatte er bescheuerterweise Lucy getauft.


    Er schnitt eine Grimasse. »Nee. Dann bin ich bloß noch wütender, wenn ich’n verliere.«


    Als wir uns von Adonis verabschiedeten, wachte Clem auf und kreischte uns an, was sich ziemlich gut mit der Stimmung meines Bruders deckte. Wir quetschten uns in die Kutsche und rollten die ausgefahrene Straße hinunter.


    Ich winkte meinem Bruder aus dem Fenster ein letztes Mal zu, was er mit einer Geste beantwortete, für die er in Galgenhafen erschossen worden wäre.


    »Meinst du, er kommt klar?«, fragte ich Quint.


    Quint zuckte die Achseln. »Vermutlich nich.«


    Auf dem Kai wimmelte es von Healys Piraten, die die Grift in einem solchen Tempo beluden, dass sie offenbar jeden Moment ablegen wollte. Da ich Angst hatte, sie würden mir den Kopf abreißen, wenn ich sie störte, warteten wir verlegen auf dem Kai, bis Spiggs vorbeikam und uns bemerkte.


    »Sucht ihr den Käpt’n?«


    Ich nickte.


    »Wollte sich mit dem Kapitän der Seekobold treffen.« Spiggs deutete die Straße hoch. »Versucht’s mal in der Blinden Ziege.«


    Wir ließen Mung bei den Pferden, damit sie keiner klaute und zu Braten verarbeitete, und gingen die Straße hoch, die derart verdreckt war, dass Quint lieber huckepack auf mir ritt, als auf Händen zu laufen.


    »Komische Vorstellung, dass Burn Healy in der Blinden Ziege is«, sagte er, sein Kopf war so nah an meinem Ohr, dass ich seinen Atem spürte.


    »Warum?«, fragte ich.


    »Das is Ripper Jones’ Kneipe«, antwortete er.


    Die Ziege war ein großer einstöckiger Kasten mit Holzwänden, die so schief standen, dass sie aussahen, als würden sie jeden Moment umfallen. Wir waren noch ungefähr zehn Meter entfernt, als sich zwei bullige Männer mit Pistolen durch die Eingangstür drängten und hinter das Gebäude rannten.


    »Bleib mal kurz stehen«, sagte Quint.


    Ich hielt an. »Warum?«


    »Falls se vor was wegrennen und nich zu was hin. Da willste nich dazwischengeraten.«


    Doch niemand folgte den Männern nach draußen und nachdem wir eine ganze Weile im Straßendreck gestanden hatten, traten wir durch die offene Tür in die Kneipe.


    Das einzige Licht kam durch die Türöffnung und die vielen Ritzen in den Wänden und der Decke, wir brauchten einen Moment, bis sich unsere Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Bis auf drei schmierige Piraten, die über der Bar hingen und herumkicherten, war die Spelunke leer.


    Der Mann hinter der Bar blickte auf und knurrte uns an: »Was wollter?«


    »Wir suchen Burn Healy«, sagte ich.


    Die Männer kicherten. »Is grad gegangen«, sagte einer.


    »Wisst ihr wohin?«, fragte ich.


    »Eins tiefer, denk ich«, sagte ein anderer und sie kicherten wieder.


    Ich kapierte es nicht. »Gibt es hier einen Keller?«


    Mehr Gekicher. Dann:


    »Er is tot, Junge.«


    Mein Magen zog sich zusammen.


    »Nu mal halblang, Zig«, knurrte der Barkeeper. »Die Sache is noch nich gegessen, sonst hättenwer schon was gehört.«


    Die Worte waren kaum aus seinem Mund, als von irgendwo hinten ohrenbetäubender Krach zu hören war, es klang, als wäre jemand durchs Fenster gesprungen. Es folgten mehrere Schüsse… und dann ein Wumm, das ich weniger hörte als durch die Dielen spürte.


    »Nun isses passiert!«


    »Is hergekommen, um um Hilfe zu betteln, und geht mit ’nem Loch im Kopp!«


    Die Männer an der Bar gackerten vor Schadenfreude. Sie schlugen die Hände gegeneinander, als ob es etwas zu feiern gäbe. Ich sah entsetzt an ihnen vorbei zu der geschlossenen Tür im hinteren Teil der Kneipe.


    Der höhnisch grinsende Barmann drehte sich wieder zu uns. »Healy scheint doch kein so harter Kerl zu sein. Für diese Beute wird Ripper Jones ’ne schöne Belohnung zahlen.«


    Er kam auf uns zu und zog beim Sprechen ein Messer aus dem Hosenbund.


    »Und was euch Pack angeht…«


    Quint sprang von meinen Schultern auf den Boden. Guts trat einen Schritt vor und fuchtelte mit seinem neuen Haken herum. Ich hob die Fäuste und verfluchte mich gerade für meine Dämlichkeit, unbewaffnet in eine solche Kneipe zu gehen, da öffnete sich die Tür am anderen Ende.


    Als der Barkeeper einen Blick über die Schulter warf, wich die Farbe aus seinem Gesicht.


    Im Türrahmen stand Burn Healy, in jeder Hand eine Pistole. Als in dem kleinen Raum hinter ihm etwas Schweres und Schlaffes vom Stuhl fiel, vibrierte durch die Dielenbretter ein zweites tiefes Wumm.


    Die drei Piraten rannten so schnell an uns vorbei zur Tür, dass sie schon fast draußen waren, als das Messer, das der Barkeeper hatte fallen lassen, sich in den Boden bohrte. Healy ging hinter die Bar. Durch die Tür, durch die er gerade gekommen war, konnte ich einen Tisch, Stühle, jede Menge zerbrochenes Glas und mehrere Haufen auf dem Boden erkennen. Zwei der Haufen ähnelten den Männern, die kurz vorher ums Haus gerannt waren.


    Mein Onkel legte die Pistolen auf die Bar und nahm eine Flasche braunen Schnaps und ein Glas vom obersten Regalbrett.


    »Es hört nie auf«, sagte er und schüttelte den Kopf, während er den Glasrand mit dem Hemdzipfel sauber rieb. »Es dauert Jahre, bis man sich einen entsprechenden Ruf aufgebaut hat und man nicht erst jemanden erschießen muss, damit der Laden läuft.«


    Er goss sich ein. »Aber sobald ein bisschen Sturm aufkommt, denken alle, sie können einen übers Ohr haun.«


    Er kippte das Glas in einem Schluck herunter. Dann sah er uns an. »Warum seid ihr hergekommen?«


    »Wir haben einen Zimmermann gefunden«, sagte ich.


    Quint sprang auf einen Barhocker, dann auf den Tresen. Er watschelte auf seinen Stümpfen zu Healy und streckte ihm die Hand entgegen.


    »Quint Bailey, Käpt’n. Is mir ’ne Ehre, Euch kennenzulernen. Hab gehört, Ihr brauchtn Mann mit meinen Fähigkeiten.«


    Healy schüttelte Quint skeptisch die Hand.


    »Du bist Zimmermann?«


    »Das bin ich. Hab ’ne Meisterausbildung und ’ne Menge Erfahrung.«


    »Wie viel Erfahrung?«


    »Fünf Jahre Lehre in der Werft von Ruhehafen. Sechs Jahre auf See: auf dem ersten Schiff zwangsrekrutiert von Seiner Majestät, die nächsten fünf als Meister bei Warty Creech, Gott hab ihn selig.« Quint küsste seinen Finger und streckte ihn gen Himmel.


    Healy runzelte die Stirn. »Du warst Zimmermann auf der Krähe?«


    Quint nickte ernst. »Mein letztes Schiff.«


    »Warum konntest du sie nicht retten?«


    »Hätt ich gekonnt – wenn die Granate, die se versenkt hat, mir nich die Beine abgerissen hätte.« Er schüttelte den Kopf bei der Erinnerung daran. »Hätte ich aufm Deck drei Meter weiter gestanden, würdse immer noch segeln. Und ich auch.«


    »Und Warty.«


    »Jo… der auch.«


    Um Quints Augen bildeten sich traurige Fältchen, aber er ließ sich von Healys vernichtendem Blick nicht entmutigen.


    Dann endlich erhob der Kapitän seine Stimme. »Schau dir mein Schiff an.«


    »Das is wirklich ’n ordentliches Leck.«


    Wir drängten uns im düsteren Hauptfrachtraum der Grift in dem engen Gang zwischen der Außenwand und einem hohen Stapel Wasserfässern, die den Großteil des Raums einnahmen. Quint stand auf einem Fass und inspizierte das wüste Durcheinander aus angenagelten Brettern, Getreidesäcken, Werg und Teer, mit denen das über einen halben Meter große Loch geflickt war, das uns auf der Fahrt nach Dreckswetter fast hätte sinken lassen.


    Es hielt zwar, aber es war nicht wirklich dicht, nach wie vor gluckerte Meerwasser durch die Ritzen und sickerte in den Rumpf.


    Quint pfiff anerkennend. »Was war’s denn? Mörser?«


    Healy nickte. »Von einer Geschützstellung an Land. Wie viele Stunden dauert’s, um es abzudichten?«


    Quint kniff die Augen zusammen und überlegte einen Moment.


    »Wenn wirse auf die Seite legen könnten–«


    »Dazu ist keine Zeit. Wir müssen bei der nächsten Flut auslaufen.«


    »Könnt Ihr einen Tag warten?«


    »Es war schon riskant genug, so lange hier zu bleiben. Meiner Einschätzung nach drehen Jones und Homaya ihre übliche Runde zwischen hier und der Küste. Wenn wir nicht heute Nacht weg sind, erwischen sie uns entweder hier im Hafen oder beim Auslaufen.«


    Quint schüttelte den Kopf. »Ich krieg das hin. Werds ein bisschen verstärken. Aber wenn Ihr es wirklich repariert haben wollt, muss sie aus dem Wasser raus.«


    »Wir können sie in Edgarton ins Trockendock bringen. Du musst nur erst mal dafür sorgen, dass wir hinkommen.«


    Quint schnaubte ungläubig. »Bei allem Respekt, Käpt’n – wie wollt Ihr in Edgarton anlegen, ohne dasse Euch wegen Piraterie aufknüpfen?«


    Edgarton war die Hauptstadt der Kolonien – der größte rovische Außenposten in den Neuen Ländern. Ich war nie dort gewesen, aber da gab es eine große Garnison. Und auf Piraterie stand Todesstrafe.


    »Überlass das mir«, sagte Healy. »Das Leck muss nur so abgedichtet sein, dass wir es dorthin schaffen.«


    »Mit welcher Geschwindigkeit?«


    »Vierzehn Knoten, wenn der Wind mitspielt.«


    »Würde nich mehr als acht riskiern. Und wenns zum Kampf kommt, versprech ich gar nichts. Vor allem nicht gegen ’n Schiff wie die Rote Kehle.« Das war Rippers Schiff. »Mit was is Homaya unterwegs?«


    »Mit zwei cartagischen Kriegsschiffen. Insgesamt sind es fünf – die Wahnsinn und Blutrausch haben sich ihnen auch noch angeschlossen.«


    Der letzte Teil war neu für mich. Die Wahnsinn und die Blutrausch waren bisher plündernde Piratenschiffe und meines Wissens nicht mit Ripper verbündet gewesen. Offenbar hatte Healy das bei seinem Aufenthalt auf Dreckswetter herausgefunden.


    Quint bekam große Augen. »Alle fünf? Gegen uns?«


    »Ganz richtig.«


    Quint klappte die Kinnlade herunter. »Wie in drei Teu-«


    »Keine Zeit jetzt dafür«, sagte Healy. »Wie lange, bis das Boot flott ist?«


    »Mit dem richtigen Material?« Quint begutachtete den Schaden noch mal. »Fünf Stunden.«


    »Du musst es in zwei schaffen.«


    Quint schien wesentlich weniger begeistert in See zu stechen, als er es auf der Plantage gewesen war.


    »Und dann ist da noch die Sache mit deinen Beinen«, sagte Healy.


    »Wassn für Beine?«, fragte Quint.


    »Das ist der Punkt. Wie willst du klarkommen, wenn es zum Kampf kommt?«


    »Dachten uns, die drei da sind meine Gehilfen«, erklärte Quint und deutete mit einem Kopfnicken auf uns. »Tragen mich rum und stopfen Löcher zu, wenns welche gibt.«


    Healy drehte sich mit besorgtem Blick zu mir. Ich zuckte die Achseln.


    »Wenn deine Mannschaft einverstanden ist… wir müssen nach Edgarton«, erklärte ich ihm.


    »Es gibt keine Garantie, dass wir es schaffen werden.«


    »Ich verstehe.«


    »Da bin ich mir nicht sicher«, sagte er. »Hast du schon mal eine Seeschlacht miterlebt?«


    »Ich war auf der Irdischen Freude.«


    »Das war ein Sonntagsspaziergang im Vergleich zu dem, was uns bevorsteht.«


    »Ich war bei Kämpfen dabei«, sagte Guts. »Als Pulveräffchen.«


    »Unter wessen Kommando?«, fragte ihn Healy.


    Guts’ Gesicht begann heftig zu zucken. »Ripper«, sagte er und starrte auf seine Füße.


    Healy erwiderte nichts, sondern sah nun Kira an.


    »Ich habe an Land gekämpft«, erklärte sie ihm. »Und ich habe keine Angst vor dem Tod.«


    »Solltest du aber«, erklärte er ihr.


    Dann wandte er sich wieder zu mir. »Wo ist dein Bruder?«


    »Oben auf der Plantage.«


    »Will er dort bleiben?«


    »Ja.«


    Healy strich sich übers Kinn und musterte uns abwechselnd. »Gehilfen des Zimmermanns?«


    »Ja, Sir.«


    Er schnitt eine Grimasse. Dann beugte er sich zu mir und sagte ruhig:


    »Ich bin nicht dein Vater, Junge… aber wenn ich es wäre, würde ich dich niemals auf dieses Schiff lassen.«


    Bei seinem Blick bekam ich einen Kloß im Hals.


    »Ich möchte bei dir sein«, sagte ich.


    Sein Gesicht verzog sich wieder zu einer Grimasse. Er starrte einen Moment an die Deckenplanken, als wolle er sie um Erlaubnis bitten. Vielleicht auch um Verzeihung.


    Schließlich schnaubte er durch die Nase.


    »Gut.« Er wandte sich an Quint. »Sag dem Zahlmeister, was du brauchst. Und beeil dich.«


    Er war schon zwei Stufen des Niedergangs hochgestiegen, als ihn Quints zögerliche Stimme zurückhielt.


    »Verzeihung, Käpt’n–«


    »Ja?«


    »Wir ham noch nich über Geld geredet–«


    »Mach deine Arbeit und du kriegst den üblichen Mannschaftsanteil. Fünfzigtausend in Gold.«


    Quint schaute ihn verwirrt an. »Ihr meint, wir teilen fünfzig–«


    »Das ist der Anteil. Wir teilen zehn Millionen.«


    Quint bekam Glubschaugen. »Damit kann ich leben.«


    »Wollen wir hoffen, dass wir das alle können.«
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    Nachdem er die Bestände der Grift mit Quints Liste abgeglichen hatte, schickte der Zahlmeister Guts, Kira und mich mit einer Handvoll Silbermünzen los, um im einzigen Laden von Galgenhafen zusätzliches Bauholz und Nägel zu besorgen. Auf dem Weg dorthin verabschiedete ich mich von Mung, der für den Fall, dass wir wieder den Berg hochgemusst hätten, in der Kutsche gewartet hatte.


    »Pass bitte auf meinen Bruder auf«, bat ich ihn. »Versuch, ihn aus allem Ärger rauszuhalten.«


    Mung nickte mir ernst zu, dann gurgelte er seine Bitte. Ich war ziemlich sicher, dass ich verstanden hatte, was er wollte.


    »Ich werde dasselbe bei Quint tun, versprochen.«


    Als Mung lächelte, wusste ich, dass ich richtig geraten hatte. Er drückte mich an sich, dass mir fast die Luft wegblieb. Danach musste ich schnell weiter, nicht nur, weil ich vermeiden wollte, dass die Mannschaft dachte, ich würde herumtrödeln, sondern auch, weil ich merkte, dass ich sentimental wurde.


    Die Liste der Dinge, die ich an der Stinkfruchtplantage mochte, war ziemlich kurz, aber Mung stand ganz oben.


    Als wir mit zugesägten Planken und einem Eimer Nägel bepackt zur Grift zurückkamen, ließ Quint auf einer notdürftig zusammengezimmerten Werkbank auf dem Unterdeck gerade eine Gruppe Piraten Holz für die Reparatur zurechtsägen. Wir hatten kaum Zeit, das Holz abzustellen, als ein hoch aufgeschossener Pirat mit einem Maßband auftauchte, das er über unsere Schulterblätter spannte.


    »Was machstn da?«, fragte ihn Guts.


    »Gurtzeug.«


    Bevor wir ihn fragen konnten, was er damit meinte, war er auch schon wieder weg, an seiner Stelle erschien ein stämmiger, quadratschädeliger Gualo, der unsere Frage schon beantwortete, bevor wir sie überhaupt stellen konnten.


    »Macht er Gurtzeug aus Segeltuch. Für Rücken. Damit ihr Zimmermann tragen könnt. Ich bin Ismail. Ich euch anlerne. Kommt.«


    Ismail führte uns in den Frachtraum hinunter und zeigte uns kurz alles. Der Raum war in eine riesige Hauptkammer unterteilt, in der sich Hunderte Wasserfässer bis zur Decke stapelten, sowie mehrere kleinere Verschläge im Bug und achtern mit dem Brotlager, dem Segellager, dem Zimmermannsraum, der Waffenkammer und dem Munitionslager.


    Das gesamte Deck stank nach Bilgenwasser und war selbst an einem sonnigen Nachmittag düster. Lediglich durch die Deckengitter der oberen Decks fielen ein paar Sonnenstrahlen herein, und obwohl mehrere Öllampen an Haken hingen, war keine davon angezündet.


    »Laternen nur bei Nacht«, erklärte uns Ismail. »Und niemals in Nähe von Munitionslager«, fügte er hinzu und deutete auf den kleinen Raum, in dem die Schießpulverfässer standen. »Nur wenn ihr wollt Bumm machen. Den Himmel küssen.«


    In der Hauptkammer war zwischen den aufgestapelten Wasserfässern und der Schiffswand auf jeder Seite ungefähr ein halber Meter Platz, im Bug und achtern gab es enge Durchgänge von derselben Breite.


    Als uns Ismail unsere Pflichten erläuterte, begriffen wir, wozu dieser Freiraum gut war.


    »Wichtigste Aufgabe von Zimmermann und Gehilfen«, begann er, »jedes Loch unterhalb Wasserlinie stopfen. Mit Fracht an Bord ist Wasserlinie ungefähr hier« – er stellte sich auf Zehenspitzen und streckte den Arm bis kurz unter die Decke –, »Löcher in anderen zwei Decks nicht wichtig. Nur die hier unten.


    Wenn Kanonenkugel durch Rumpf fliegt, flickt ihr Loch. Dauert zwanzig Sekunden, kein Problem. Dauert vierzig Sekunden, habt ihr Problem. Dauert eine Minute, ganzes Schiff hat Problem.«


    Er hielt einen Segeltuchsack hoch und zog flache hölzerne Zylinder von ungefähr fünfundzwanzig Zentimetern Durchmesser heraus, die mit Leinwand umwickelt waren. »Jeder von euch kriegt Sack mit Stopfen. Das ist kleinster Stopfen. Für Achtzehnpfünder. Schiff von Ripper meistens feuert die. Kurzohr-Kriegsschiff…« Er hielt einen etwas größeren Stopfen hoch. »Vierundzwanziger. Und wenn Pech haben…« Er zeigte uns einen Stopfen von der Größe meines Kopfes. »Vielleicht Sechsunddreißiger. Zu viele davon machen großes Problem.


    Jedes Mal, ihr zu Loch geht, nehmt Sack mit. Findet richtige Größe Stopfen und schlagt damit rein.« Er holte einen Holzhammer aus dem Sack.


    »Klingt einfach, was? Is nicht einfach. Wasser kommt schnell. Jetzt – zweite Aufgabe Zimmermann. Masten und Rahen reparieren, wenn kaputt. Und Jungfern. Das kompliziert. Braucht Zeit, um euch beibringen. Kampf kommt bald, macht jemand anders. Müsst nur wissen – jemand schreit an Deck nach Zimmermann, wer ihn hat auf Rücken, bringt ihn schnell an Deck. Noch Fragen?«


    Keiner sagte etwas.


    »Okay. Wir jetzt üben.«


    Kurz darauf ließ uns Ismail im Affenzahn in alle Richtungen rennen, mit Holzhämmern und den Säcken mit Stopfen. Er rief uns die Größe der Löcher und die jeweilige Einschussstelle zu und wir mussten blitzschnell reagieren.


    »Munitionslager steuerbord, niedrig, vierundzwanzig!«


    »Brotkammer, oben an Decke, achtzehn!«


    »Drei Löcher backbord, mittschiffs! Alle sechsunddreißig!«


    Es war harte Arbeit. Aber einfach im Vergleich zu dem, was als Nächstes kam.


    »Alle gut? Wissen, was tun müssen? Ja?«


    Wir nickten und wischten uns den Schweiß vom Gesicht.


    Ismail lächelte und zog drei Tücher aus der Tasche.


    »Okay, jetzt wir blind arbeiten.«


    In Anbetracht des Lichtmangels im Frachtraum klang das sinnvoll. Aber es war eine Katastrophe. Ich rannte alle paar Meter mit Armen und Beinen gegen etwas, hatte einen Frontalzusammenstoß mit Kira, der uns beide umnietete, und ich hatte Guts noch nie so viel fluchen hören. Was wirklich was heißen wollte.


    Als das Leck verschlossen war, kam Quint zu uns. Der Segelmacher hatte unser Gurtzeug fertig und Ismail ließ uns abwechselnd mit Quint auf dem Rücken die Niedergänge hoch- und runterrennen. Wer Quint gerade nicht herumschleppte, bekam einen Sack Kanonenkugeln, der genauso schwer war.


    Anschließend ließ Ismail Quint so oft üben, wie er in unser Gurtzeug hinein- und herausspringen musste, dass er, als wir uns für unsere Abendration anstellten, ebenso geschafft aussah wie wir.


    Wir aßen im Mondschein auf dem Wetterdeck und waren dankbar für die kühle Brise, die unsere schweißnassen Hemden trocknete. Die Grift hatte den langen Weg um Morgenröte herum eingeschlagen und selbst im Dunklen konnte ich den zerklüfteten Umriss des Königsbergs im Osten aufragen sehen, außerdem eine Ansammlung funkelnder Lichter knapp über dem Horizont, die wahrscheinlich zu Selighafen gehörten.


    Ich überlegte, ob Millicent wohl irgendwo dort war.


    Plötzlich fiel mir, zum ersten Mal seit Tagen, dieser Cyril wieder ein.


    Der ältere Junge, der mit Millicent auf Morgenröte aufgewachsen war.


    Von dem sie mir erzählt hatte, dass er groß, gut aussehend und reich und gerade von irgendeinem noblen Internat auf den Fisch-Inseln geflogen war, weil er etwas wahnsinnig Beeindruckendes getan hatte.


    Der Junge, von dem Millicent behauptet hatte, sie würde ihn heiraten.


    Ist sie gerade mit ihm zusammen? Unter einem dieser funkelnden Lichter?


    Zorn durchzuckte mein Hirn und einen Moment lang überlegte ich, über Bord zu springen und ans Ufer zu schwimmen.


    Aber da ich schon zu müde zum Kauen war, kam in der Dunkelheit kilometerweit durch den Ozean zu schwimmen nicht in Frage.


    Nach dem Essen ließ uns Ismail unsere Hängematten auf dem Unterdeck aufspannen und wir freuten uns schon darauf, uns auszustrecken. Aber wie sich herausstellte, wollte er uns nicht schlafen schicken, sondern bloß sehen, wie schnell wir herausspringen, die Hängematten abbinden und sie verstauen konnten.


    Offenbar waren wir ihm nicht schnell genug, denn als wir fertig waren, ließ er uns alles noch einmal wiederholen.


    Zwanzig Mal.


    Danach übten wir es noch zwanzig Mal mit verbundenen Augen.


    Als Ismail uns endlich erlaubte, uns hinzulegen, hatte ich einen ziemlichen Hass auf ihn entwickelt. In dieser Nacht schlief ich wie ein Toter.


    Am nächsten Morgen begann das Ganze von vorn, zusammen mit Lektionen, wie man Jungfern reparierte und Webleinen hochkletterte, um zerbrochene Spieren in der Takelage zu reparieren. Wann immer er uns eine Ruhepause gönnte, stellte uns Ismail Fragen zu den verschiedenen Befehlen, die bei einer Schlacht auf einem Schiff galten, es gab so viele davon, dass mein Kopf schon bald ebenso schmerzte wie meine Arme und Beine.


    Doch so brutal das Training war, jedes Mal wenn ich mich auf dem Deck umschaute, auf dem wir gerade waren, sah ich Männer, die genauso hart arbeiteten. Die Seeleute in der Takelage waren eine verschwommene pausenlose Bewegung und die Geschützbedienungen übten ununterbrochen. Falls es einen einzigen Piraten auf dem Schiff gab, der sich nicht ins Zeug legte, sah ich ihn zumindest nicht.


    Allmählich begriff ich, dass das der Grund war, warum Healys Männer immer so viel fähiger gewirkt hatten als andere Besatzungen – sie arbeiteten Tag und Nacht daran, jede Bewegung, die ihre Arbeit erforderte, so oft zu üben, dass sich die Erinnerung daran tief in ihre Muskeln einbrannte.


    Darum hatten sie auch so eine eiserne Disziplin. Ein Mann, der so viel arbeitete, hatte keine Zeit, zu murren. Oder zu meutern. Oder Angst zu haben.


    Und auch mein Kopf und meine Hände waren so davon in Anspruch genommen, was ich in einer Schlacht tun müsste, dass mir gar keine Zeit blieb, mir Gedanken darüber zu machen, ob es eine geben würde. Dort draußen suchten fünf vor Kanonen strotzende Schiffe die Blauen Meere nach uns ab und hätte ich nichts anderes zu tun gehabt, als herumzusitzen und zu überlegen, wann ihre Masten am Horizont auftauchen mochten, wäre ich gelähmt gewesen vor Angst.


    Aber ich war zu beschäftigt, um verängstigt zu sein. Und wenn ich mal einen Moment für mich hatte, war ich zu erschöpft, um etwas anderes zu tun, als zu schlafen.


    So hart und so viele Stunden mit anderen Menschen zu arbeiten, bewirkte auch, dass man sich ihnen verbunden fühlte. Ismail brachte Guts, Kira und mir bei, mit Quint als Team zusammenzuarbeiten: Löcher stopfen, Material weiterreichen, die engen Zimmermannsgänge paarweise abgehen, sich mit dem Herumgeschleppe von Quint abwechseln. Und immer mussten wir im Kopf behalten, wo die anderen gerade waren, damit man ihnen zu Hilfe eilen oder sie um Hilfe bitten konnte.


    Das Gefühl zu erklären, das ich dabei entwickelte, ist schwer zu beschreiben. Guts und ich waren schon lange Freunde und dasselbe galt für Kira – wir hatten harte Zeiten miteinander durchgestanden und einander geholfen. Quint kannte ich, seitdem ich denken konnte. Er und Mung hatten mich von allen auf der Plantage am nettesten behandelt.


    Doch diese Tage auf der Grift banden nicht nur uns enger aneinander, sondern auch uns an die übrige Mannschaft. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich als Teil von etwas: als ein kleines, aber notwendiges Stück eines Ganzen, das viel größer war und wichtiger als nur ich. Und es fühlte sich gut an. Nicht glücklich gut oder aufregend gut oder wie-ein-warmes-Stück-Marmeladenkuchen-gut… sondern tief, stark und dauerhaft gut.


    Aber das wurde mir erst viel später bewusst, nachdem alles vorbei war und ich eine Chance hatte, darüber nachzudenken. Das Einzige, woran ich mich aus dieser Zeit erinnern kann, ist ein starkes Gefühl von Sicherheit. Ich stand fest auf beiden Füßen, obwohl ich mich im Bauch eines Schiffes befand, das durchs Meer pflügte.


    Ich weiß noch, wie ich mich in der zweiten Nacht fragte, warum ich Ismail trotz der ganzen Schinderei nicht mehr hasste. Ich schob es auf die Tatsache, dass er uns nach dem Essen für den Rest des Abends freigegeben hatte.


    Quint sprang auf seinen Armen davon, um sich schlafen zu legen, aber Guts, Kira und ich blieben noch ein paar Minuten ausgestreckt auf dem Deck liegen und blickten durch die Takelage zu den Sternen hinauf.


    »Ich frag mich«, sagte Guts, »obwer wohl auch den Mannschaftsanteil kriegen?«


    »Warum sollten wir?«, fragte ich.


    »Quint kriegt’n.«


    »Quint hat das Leck geschlossen«, sagte ich. »Außerdem ist der Mannschaftsanteil vermutlich sowieso nur für die, die die Schlacht durchstehen.«


    »Und das werden wir nich?«


    »Bis nach Edgarton ist es nicht mal mehr ein Tag. Ich denke, wir sind vom Schiff, bevor die Schlacht losgeht.«


    »Sag so was nicht!«, fuhr ihn Kira an.


    »Warum nich?«


    »Du verhöhnst Ka, wenn du etwas vorhersagst. Er wird dir beweisen, dass du ein Dummkopf bist.«


    »Tut mir leid«, sagte ich. Ich verstand weder Kiras Religion noch glaubte ich daran. Trotzdem wollte ich es mir mit ihrem Gott lieber nicht verderben. »Kann ich es zurücknehmen? Und ein Gebet aufsagen oder so?«


    »Dafür ist es zu spät«, sagte sie. Sie erhob sich und reckte den Hals. »Ich gehe schlafen, dann muss ich dein verkohltes Fleisch nicht riechen, wenn dich Ka niederstreckt.«


    Wir folgten ihr die zwei Treppen zum Unterdeck hinunter, spannten im Dunkeln unsere Hängematten auf und krochen hinein, um zu schlafen.


    Und während ich mit hundert anderen eingerollten Piraten dort lag und sanft mit dem Schiff mitschaukelte, dachte ich über Kiras Worte nach.


    Ich fand ihren Aberglauben ein bisschen albern. Healy vermutete, dass Ripper Jones und Li Homaya das Küstengebiet zwischen Dreckswetter und dem Festland absuchten. Wenn das stimmte, waren sie noch etliche Tagesreisen von uns entfernt.


    Und am nächsten Abend würden wir in Edgarton sein. Der Gedanke, die Stadt zum ersten Mal zu sehen, war aufregend.


    Darüber hinaus verkehrte zwischen Edgarton und Selighafen einmal am Tag ein Schiff. Je nachdem, wie sich alles mit Kiras ehemaligem Lehrer entwickelte, würde ich vielleicht Zeit haben, nach Morgenröte zurückzufahren und nach Millicent zu suchen.


    Vielleicht würde sie mitkommen, um die Okalu aufzuspüren.


    Dann wären wir wieder zusammen.


    Millicent und ich…


    Millicent…


    Ich schlief mit einem Lächeln auf den Lippen ein.


    Es war der letzte ruhige Atemzug, den ich die nächsten zwei Tage machte.

  


  
    [image: Unter Beschuss]


    »In Stellung!!«


    Die Stimme hieb wie eine Axt durch meinen Schlaf. Ich hatte schon Herzklopfen, bevor ich die Augen öffnete.


    Nirgendwo war Licht. Ich schaukelte in der Luft.


    Und das Schiff brach auseinander.


    Nein. Das Beben und Poltern kam von Füßen – Hunderten von Füßen, über und unter mir sprangen alle gleichzeitig aufs Deck.


    Raus aus der Hängematte.


    Sie wackelte so heftig, dass ich es nicht schaffte. Ich winkelte die Beine an und rollte mich heraus.


    Leider blieb ein Fuß hängen, während der Rest von mir herausfiel. Ich plumpste unschön aufs Deck und bremste meinen Fall mit der rechten Hand. Als ich versuchte mich aufzurichten, zuckte ein stechender Schmerz von meiner Hand bis zur Schulter.


    Irgendetwas ist verletzt.


    Ich stand auf. Das Getrampel war verstummt und wurde durch ein unheimliches Frip-Frip ersetzt, als rings um mich hundert Hängematten eilig in die Fächer gestopft wurden.


    Ich konnte nicht mal die Hand vor meinen Augen erkennen. Ich tastete nach dem vorderen Halteseil meiner Hängematte, wegen der Schmerzen in meinem Arm sah ich nur noch grüne Sternchen und ein im Dunkeln vorbeistürmender Pirat hätte mich fast umgenietet.


    Das Getrampel hatte wieder eingesetzt. Die Mannschaft drängte sich an mir vorbei, entweder nach unten zum Niedergang oder hoch zum Batteriedeck.


    Schneller. Verstau die Hängematte.


    Meine zitternden Finger fanden das Halteseil, aber als ich den Knoten aufbinden wollte, setzte sich der stechende Schmerz in meinem Handgelenk fest.


    Das Poltern der Füße wurde vom schweren Rumpeln der Geschützlafetten übertönt, die über meinem Kopf in Position gebracht wurden.


    Ich bekam den Knoten nicht auf.


    Beruhig dich. Du hast das geübt.


    Ich atmete tief durch und versuchte, mein pochendes Herz zu beruhigen.


    Es ist bloß eine Übung. Nicht –


    Ich hatte überhaupt keinen Kanonenschuss gehört. Ehe ich mich’s versah, saß ich auf dem Hintern und schlitterte über Deck, während Menschen und Gegenstände auf mich einstürzten. Dann kam plötzlich Licht von irgendwoher und Stimmen schrien und als es in der Ferne donnerte, roch ich plötzlich etwas Rauchiges und Bitteres.


    Das ist kein Donner.


    Die zweite Ladung traf das Schiff wie die Hand eines zornigen Gottes.


    Ich stürzte erneut und knallte gegen den Schiffsrumpf. Als ich den Kopf hob, hörte ich das Donnern wieder und das Erste, was ich in dem blauen Mondlicht sah, das durch eine offene Luke fiel, war Quints benommen blinzelndes Gesicht.


    Allerdings hatte niemand eine Luke geöffnet.


    In der Schiffswand war ein Loch, das dort nicht hingehörte.


    Quints verstörter Blick wurde wild und aufgeregt. »BRING MICH RUNTER!«, schrie er mir zu.


    Aber ich habe meine Hängematte noch nicht losgebunden.


    Er sprang auf mich zu und ich stützte mich mit einem Knie auf, wie ich es gelernt hatte. Ich trug das Gurtzeug – Ismail verlangte, dass wir damit schliefen – und Quint schwang sich hinein, als wäre ich ein gesatteltes Pferd.


    Ich stand schwankend auf und ging auf den Niedergang zum Frachtraum zu. In beide Richtungen drängten sich Männer an mir vorbei. Unterwegs stolperte ich über jemanden – keine Ahnung, ob er lebte oder tot war. Fast wäre ich gestürzt.


    Ein paar Schritte vor mir sah ich Kira in der verqualmten Düsternis, die in die gleiche Richtung lief wie ich.


    »Guts?!«, rief ich.


    »Hinter dir!«


    Die nächste Kanonensalve, die das Schiff traf, brachte uns alle zu Fall. Quint landete auf meinem Kopf und verhedderte uns beide im Gurtzeug.


    Die Wucht des Einschlags hatte uns vorwärtsgeschleudert, fast bis zum Niedergang in den Frachtraum hinunter. Während Quint versuchte, das Gurtzeug zu entwirren, hörte ich ein neues Geräusch.


    Wasserrauschen.


    Quint hörte es ebenfalls. »AN DIE PUMPE!«, brüllte er gegen die Decke.


    Über uns feuerten die Kanonen der Grift so ohrenbetäubend laut, dass das ganze Schiff bebte.


    Quint schrie weiter »AN DIE PUMPE!«, doch meine Ohren rauschten so laut, dass es wie unter Wasser klang.


    Er tippte mir zweimal auf die Schulter. Bereit. Als ich aufstand, um die letzten Schritte zum Niedergang zu laufen, kam vom Batteriedeck die Antwort:


    »PUMPE BESETZT!«


    Kira kauerte neben dem Niedergang und versuchte, eine Öllaterne anzuzünden. Im Frachtraum war es pechschwarz. Trotz des Rauschens in meinen Ohren hörte ich noch immer das Wasser.


    Es klang, als würde ein Fluss durch den Frachtraum fließen.


    »LOS!«, schrie Quint, aber da war ich schon auf der Treppe.


    Das Wasser stand knöchelhoch im Frachtraum und schwappte hin und her. Ich konnte nichts sehen in der Dunkelheit, aber die Segeltuchsäcke mit den Stopfen und Hämmern waren fast, wo sie sein sollten, links neben der Treppe. Ich griff nach einem treibenden Sack, reichte ihn nach hinten zu Quint und lauschte, aus welcher Richtung das Wasser kam.


    Von überall. Es kam von überall.


    Ich lief mit ausgestreckten Händen vorwärts, bis ich die Schiffswand erreichte. Ich spürte einen Strudel um die Knöchel und ging ihm mit kleinen stockenden Schritten durchs Wasser entgegen, bis ich das erste Leck fand.


    Es war auf Hüfthöhe, das Meerwasser strömte mit solcher Geschwindigkeit herein, dass es meine Hand wegschlug, als ich es das erste Mal zuhielt. Mein verletztes Handgelenk protestierte.


    »Wassn los?«, brüllte Quint.


    Ich versuchte das Leck abzutasten. In der Dunkelheit gebärdete es sich wie ein wütendes Lebewesen. »Ich kann nicht–«


    »Knie dich hin!«


    Ich kniete mich ins Wasser und drückte meinen Körper so gegen die Schiffswand, dass Quint mit der Hand den herausschießenden Wasserschwall ertasten konnte.


    »Sechsunddreißig!«


    Die größte cartagische Kanone. Ismails Worte fielen mir wieder ein.


    Zu viele davon machen großes Problem.


    Ich richtete mich wieder auf. Quint hielt den Sack auf und ich steckte die Hand hinein und suchte nach dem richtigen Stopfen.


    Nein… nein…


    Ich spürte, wie das Wasser um meine Beine immer höher stieg.


    Hab ihn.


    Ich nahm einen großen Stopfen aus dem Sack, klemmte ihn unter den rechten Arm und griff noch einmal hinein, um den Holzhammer herauszuholen. Mein Handgelenk pochte.


    »Holzhammer links!«


    Quint nahm mir den Hammer mit seiner freien Hand ab. Ich hielt mit beiden Händen den Stopfen, trat einen Schritt vor, kniete mich ins Wasser und presste ihn mit beiden Händen in den rauschenden Schwall.


    Das Wasser drückte mit solcher Wucht dagegen, dass mir der Stopfen ins Gesicht flog und mich fast umgeworfen hätte.


    Ich machte noch einen Versuch und hielt mit meinem Gewicht dagegen. Das Wasser drückte mich ein zweites Mal weg.


    Der Schmerz in meinem Handgelenk war unerträglich. Ich zitterte am ganzen Körper, meine Kleider waren klatschnass und schwer vom Meerwasser. Die Dunkelheit um mich herum war von Wasserrauschen erfüllt.


    Mach endlich oder wir gehen unter.


    Ich hielt den Stopfen vors Gesicht und drückte ihn mit aller Kraft gegen das Wasser. Meine Arme zitterten, als es sich seinen Weg um den Stopfen herum suchte.


    Geschafft.


    Fast. Ein messerähnlicher Wasserstrahl traf mich ins Gesicht. Ich zog den Kopf ein und drehte mich zur Seite.


    In diesem Moment muss der Strahl Quint getroffen haben, ich hörte ihn fluchen.


    Das Wasser kämpfte weiter gegen mich an. Mein Handgelenk schrie vor Schmerz. Ich biss die Zähne zusammen und drückte den Stopfen in das Loch, während ich mich nach links duckte, damit Quint ihn mit dem Holzhammer einschlagen konnte.


    »Mittendrauf!«


    Ich spürte, wie Quints dicker Arm über mir ausholte, erst langsam, um sein Ziel abzuwägen, dann mit solchem Schwung, dass meine Hände kribbelten, als der Hammer den Stopfen traf.


    Mein Handgelenk kreischte.


    Noch zwei Hammerschläge. Ich konnte spüren, wie der Stopfen sich tief in das enge Loch bohrte. Der dünne Wasserstrahl versiegte.


    Nach drei weiteren Schlägen saß der Stopfen fest im Schiffsrumpf.


    »NÄCHSTER!«


    Als ich mich wieder aufrichtete, fiel Licht in den Frachtraum und zum ersten Mal konnte ich die Schiffswand vor mir erkennen. An einem Haken neben dem Niedergang schwang eine Laterne hin und her und warf zittrige Schatten auf die Wände. Kira war es endlich gelungen, sie anzuzünden, und nun watete sie durch das Wasser, um Guts zu helfen, der ein sprudelndes Loch im vorderen Teil des Zimmermannsgangs stopfen wollte.


    Ich drehte mich um, ob noch irgendwo ein Loch zu sehen war. Ich brauchte nicht lange zu suchen. Ein paar Schritte hinter uns war eines auf Kopfhöhe.


    Das kniehohe Wasser spritzte auf, als ich darauf zulief. Dieses Loch stammte von einer Achtzehnpfünderkugel. Ich musste mich auf eine Kiste stellen, um es zu schließen.


    Das kostete wertvolle Zeit. Als wir fertig waren und zum nächsten Loch weitergingen, reichte mir das Wasser schon bis zur Mitte der Oberschenkel.


    Bis Quint und ich unser drittes Loch gestopft hatten, stand ich fast bis zur Taille in Meerwasser. Ich musste mein Ohr an die Schiffswand drücken und auf das stetige Schhhhh lauschen, um das nächste Loch ausfindig zu machen.


    Da es ungefähr zwanzig Zentimeter unter der Wasserkante war, musste ich Quint losmachen, untertauchen und den Stopfen mit bloßen Händen hineindrücken. Es dauerte ewig.


    Spuckend und klatschnass und bis zur Brust im Wasser presste ich das Ohr erneut an die Schiffswand.


    Dieses Mal war nichts zu hören. Nur das entfernte Donnern von Kanonen, das noch mehr verhieß.

  


  
    [image: Unten im Frachtraum]


    »Eimer weg«, rief Ismail oben von der Treppe. »Essen kommt!«


    Wir hatten eine Kette gebildet und so lange Wassereimer die Treppe hochgereicht und durch eine offene Luke ausgekippt, dass wir eine zusätzliche Mahlzeit bekamen. Trotz aller Schrecken musste man keine Angst haben, hungrig in die Schlacht zu gehen. Wer Essen bei sich behalten konnte, brauchte nur zuzugreifen.


    Anfangs hatten wir die Eimerkette zweimal unterbrechen müssen, um neue Kanonenlöcher zu stopfen, und obwohl die Pumpe über uns mit Höchstgeschwindigkeit arbeitete, schien der Wasserstand kaum zu sinken. Doch kurz nach dem Morgengrauen, das so grau und trostlos war, dass wir immer noch eine Laterne im Frachtraum brauchten, war mein Onkel heruntergekommen, um sich einen Eindruck von der Lage zu verschaffen.


    Nach einem Blick auf die Wasserhöhe zog er zwei komplette Geschützbedienungen von ihren Kanonen ab, damit sie bei der Kette mithalfen. Danach legten wir gewaltig an Tempo zu und mittlerweile stand das Wasser niedrig genug, dass mein Eimer beim Füllen übers Deck schabte.


    Ich ließ mich neben Guts auf die Stufen des Niedergangs fallen und nahm mir zwei Zwiebäcke aus einem Kübel, der gerade vorbeigereicht wurde. Es war so still, dass ich die Männer über uns ihr Essen kauen hörte. Die Kanonen der Grift hatten schon seit Stunden nicht mehr geschossen und fast ebenso lang hatten wir auch kein feindliches Feuer gehört.


    Was leider kein Trost war, denn ich hatte gelernt, dass die Kanonenkugeln schneller waren als das Abschussgeräusch. Es konnte totenstill sein und trotzdem raste geradewegs eine Kanonenkugel auf einen zu. Wenn man das Bumm hörte, war es schon zu spät.


    Die Schlacht war nicht vorbei. Laut Quint hatte sie noch gar nicht richtig angefangen. Unten im Frachtraum bekamen wir nichts von der Außenwelt mit und niemand hatte es für nötig gehalten, uns aufzuklären, wie es stand. Dafür hatte Quint, sobald das Kanonenfeuer verstummt war, uns seine Einschätzung der Lage gegeben, während er zwischen atemlosen Grunzern die Eimer weiterschwang.


    »Käpt’n versuchtse abzuhängn… Kurzohr-Kriegsschiffe sind nich… so schnell wie die andern… Wennerse dazu kriegt, uns zu jagen… bleiben die langsamen zurück… und wir können eins nachm andern fertigmachen… statt alle auf einmal.


    Hoff bloß, der Käpt’n denkt dran«, hatte Quint gekeucht und finster das geflickte Leck an der Backbordseite des Frachtraums betrachtet, »… dasse nich so schnell is wie sonst.«


    »Bisher schlägt sie sich tapfer«, sagte ich.


    »Weilse immer noch Wasser im Bauch hat… das machtse langsamer… Sobald das Zeug rausgeschöpft is… wirdse ’n bisschen schneller werden… wird hart auf die geflickte Stelle drücken… vor allem, wennwer innen Hafen einlaufen.«


    Im Moment schien die reparierte Stelle jedenfalls dicht zu sein.


    »Wie gehtsn deinem Handgelenk?«, fragte mich Guts.


    »Geht schon.« Die Hand war mittlerweile geschient, was die Schmerzen zwar nicht geringer machte, aber ich konnte sie wenigstens einigermaßen benutzen. Nachdem er die schwersten Verletzungen versorgt hatte, war der Wundarzt vor ein paar Stunden zu uns gekommen und hatte mir die Schiene angelegt. Zu diesem Zeitpunkt war meine Hand schon so steif und geschwollen gewesen, dass ich sie kaum noch bewegen konnte, die Schiene war eine Erlösung und ich brauchte keine Angst mehr zu haben, dass das Gelenk ganz aufgab, wenn es wieder brenzlig wurde.


    Als der Befehl kam, kaute ich noch immer auf meinem letzten Zwieback herum.


    »IN STELLUNG!«


    Die Kanoniere, die in der Eimerkette mitgearbeitet hatten, waren blitzschnell wieder an den Geschützen. Ich überlegte, ob wir vier weiterschöpfen sollten, da brüllte Ismail einen Befehl herunter.


    »BEREIT MACHEN IM FRACHTRAUM!«


    Da Kira neben Quint stand, kletterte er in ihr Gurtzeug und Guts und ich rannten in den Frachtraum hinunter. Wir nahmen unsere Säcke mit Stopfen und warteten auf den Kugelhagel.


    Minuten vergingen. Nichts passierte. Das knöcheltiefe Wasser plätscherte zu unseren Füßen sanft gegen den Schiffsrumpf. Das schummrige Laternenlicht zeichnete bewegte Linien auf die Gesichter der anderen.


    Kira sah so verängstigt aus, wie ich mich fühlte. Guts’ Gesicht war ein einziges Zucken.


    Die Minuten zogen sich in die Länge. Hätte mein Herz nicht so schnell geschlagen, hätte mich das ständige Auf und Ab des Schiffes bestimmt schläfrig gemacht.


    Die Unwissenheit war das Schlimmste. Wie weit war der Feind entfernt? Flüchteten wir noch vor ihm? Ich wäre gern hochgeklettert und hätte den Kopf an Deck gesteckt, um nachzusehen, wie die Dinge standen.


    Aber Bescheid zu wissen war nicht meine Aufgabe. Meine Aufgabe bestand darin, im Frachtraum zu stehen und zu warten.


    Den ersten Hinweis, dass das Schiff wendete, bekamen wir, als uns das Wasser Richtung Steuerbord über die Füße lief. Innerhalb weniger Sekunden neigte sich das Deck in einem so steilen Winkel, dass ich mich mit der Hand an den Wasserfässern abstützen musste.


    Wenn wir zuvor vor unseren Feinden davongesegelt waren, hielten wir jetzt auf sie zu.


    Langsam kam das Schiff wieder ins Gleichgewicht. Da riss uns ein hartes Schlingern nach Backbord.


    »Nicht so schnell…«, murmelte Quint.


    Ich spähte zu den Planken, die über das Leck genagelt waren. Sie schienen fest zu sein.


    Dann dröhnten die Kanonen der Grift über unseren Köpfen und ließen das ganze Schiff beben. Ich hatte eine Riesenangst.


    Wir machten uns auf die Antwort gefasst, doch es war nur ein entferntes Poltern zu hören. Die feindliche Salve hatte uns verfehlt.


    In den nächsten zehn Minuten machte die Grift mehrere scharfe Kehrtwendungen, nach jeder feuerten ihre Kanonen. Die Bewegungen kamen so schnell hintereinander, dass das Wasser zu unseren Füßen ziellos hin- und herschwappte.


    Allmählich wurde ich seekrank. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, etwas zu essen.


    Plötzlich krachte und bebte es weit über uns und als der Kanonendonner verstummte, brüllte eine Stimme:


    »ZIMMERMANN AUFS WETTERDECK!«


    Kira rannte zum Niedergang und verschwand mit Quint auf dem Rücken die Stufen hinauf. Guts und ich blieben allein im Frachtraum zurück.


    Die Kanonen feuerten weiter und das Schiff vollführte seine ruckartigen, unvorhersehbaren Kehrtwenden, das feindliche Feuer wurde immer lauter. Als die nächste Salve die Decks über uns traf, kamen Einschlag und Donner gleichzeitig. Unsere Feinde waren nun ganz nah.


    Die nächste Ladung krachte in die oberen Decks, kurz darauf folgte irgendwo über uns eine Reihe aufgeregter Befehle, es war eher ein Kreischen als ein Schreien.


    Mir war flau im Magen und ich versuchte, nicht zu kotzen.


    Da fiel mein Blick auf einen der vielen Stopfen, die wir in den Schiffsrumpf geschlagen hatten.


    Er saß nicht mehr richtig fest.


    Ich sah mich um. Keiner von ihnen saß mehr fest.


    Die Stopfen lockern sich.


    »GUTS! DIE STOPFEN!«


    Ich rannte mit dem Holzhammer in der Hand los und schlug den erstbesten Stopfen wieder ein.


    Dann wollte ich mir den daneben vornehmen, aber Guts stand bereits davor und hämmerte ihn wieder fest.


    Ich ging zum nächsten.


    Und zum nächsten.


    Und zum nächsten.


    Als das Schiff sich bei einer Kehrtwende hart nach Backbord legte, kam mir das Deck entgegen.


    Die Schwerkraft drückte mich gegen die Schiffswand. Weit hinten im Achterdeck war ein letzter Stopfen. Ich konnte sehen, wie er sich, als sich das Schiff hart in die Kurve legte, durch den Druck lockerte.


    Guts bemerkte es im selben Moment wie ich. »ICH ÜBERNEHM IHN!«


    Ich betete, das Schiff möge wieder gegensteuern und den Druck vom Rumpf nehmen, da sah ich, wie aus dem halben Meter großen Leck, das Quint zugenagelt hatte, Wasser hervortrat.


    Zuerst dachte ich, wir wären von einer Kanonenkugel getroffen worden. Doch der Strahl war zu fein und breit und die Wasserfässer gegenüber schienen unversehrt.


    Dann begriff ich, was es war.


    Die Bretter über dem Leck gaben nach. Wenn es wieder aufbrach, würden wir innerhalb von Minuten sinken.


    Ich schwankte auf die Stelle zu und begann darauf einzuhämmern.


    Das Hämmern war sinnlos. Der Wasserstrahl hörte nicht auf, sondern wurde stärker.


    Die Bretter lösten sich.


    »GUTS!«


    Ich warf mich mit meinem ganzen Körpergewicht gegen das ausgebesserte Leck.


    Links und rechts von mir sprudelte Meerwasser herein. Durch den Wasservorhang konnte ich am anderen Ende des Schiffsrumpfes Guts erkennen. Er war gerade beim letzten Stopfen angekommen und hob den Hammer, um ihn fest einzuschlagen, als er mir über die Schulter einen überraschten Blick zuwarf.


    Plötzlich gab es ein lautes Plopp und der Stopfen flog im hohen Bogen aus dem Loch, traf Guts am Kopf und nietete ihn um.


    Ein dicker Wasserstrahl schoss in den Frachtraum.


    Als ich mich von der geflickten Stelle wegbewegen wollte, spürte ich, wie sie sich vorwölbte und auseinanderzubrechen drohte.


    »GUTS?!«


    Ich blinzelte durch den Wasservorhang, um zu sehen, ob er aufstand.


    Er rührte sich nicht.


    »GUUUTS!«


    Er lag auf dem Rücken und rührte sich nicht.


    Wieder nahm ich langsam mein Körpergewicht von der geflickten Stelle. Das Wasser floss schneller in alle Richtungen. Das ganze Ding würde auseinanderbrechen. Ich stemmte mich dagegen und schlug wild mit dem Hammer darauf ein.


    Als ich den Mund öffnete, um zu schreien, krachten die Kanonen der Grift von neuem und übertönten meine Stimme. Sie ließen die ganze Rumpfseite beben.


    »VIER IM FRACHTRAUM! VIER IM FRACHTRAUM!« Es war der Notruf. Wenn irgendjemand ihn hörte, würden sie herbeigerannt kommen.


    Ich brüllte aus Leibeskräften.


    Die Kanonen donnerten noch immer. In dem Lärm konnte ich kaum meine eigene Stimme hören.


    »VIER IM FRACHTRAUM!«


    Guts lag nach wie vor reglos auf dem Rücken, das Wasser ergoss sich über ihn und stieg bis über seine Ohren.


    »VIER IM FRACHTRAUM!« Ich schrie und schlug auf die Bretter ein, die nun immer stärker gegen mich drückten. Das Wasser wollte herein. Es war stärker als ich.


    Und Guts würde ertrinken.


    »VIER IM FRACHTRAUM!«


    Ich durfte das Wasser nicht hereinlassen. Ich musste weiter dagegenhalten.


    Guts war am Ertrinken. Nur ein paar Schritte von mir entfernt. Und ich konnte mich nicht von der Stelle rühren, um ihm zu helfen.


    »VIER IM FRACHTRAUM!«


    Auf der Treppe erschienen Piraten. Und rannten auf mich zu. Der erste warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die ausgebesserte Stelle. Der zweite drängte sich an ihm vorbei und presste ebenfalls seine Schulter dagegen.


    »Kümmer dich um das Leck!«, brüllte mir der erste zu.


    Ich schlüpfte an dem zweiten Mann vorbei und lief zu Guts. Im gleichen Moment kamen zwei Piraten von der anderen Seite der Fässer. Der erste war vor mir bei Guts, nahm ihn hoch und warf ihn sich über die Schulter. Für einen Moment sah ich das Gesicht meines Freundes – die Augen waren geschlossen, die Haut war gespenstisch weiß, aus einer breiten klaffenden Platzwunde an seiner Augenbraue sickerte hellrotes Blut und vermischte sich mit dem Meerwasser, das ihm übers Gesicht lief. Als sich der Pirat wegdrehte, um die Treppe mit ihm hinaufzulaufen, wollte ich schon hinterher, doch der andere Pirat rief »Das Leck!« und ich begriff, dass noch immer Wasser durch das Loch sprudelte und es meine Aufgabe war, es zu stopfen.


    Den Holzhammer hielt ich in der Hand. Der Stopfen, der Guts am Kopf getroffen hatte, hüpfte zu meinen Füßen auf dem Wasser. Ich drückte dem Piraten den Hammer in die Hand, nahm den Stopfen und ging auf die Wasserflut los, die meinen Freund verletzt hatte.


    Ich drückte ihn in das Leck und der Pirat schlug ihn ein. Danach hämmerten wir einen zweiten Stopfen hinterher, um auf Nummer sicher zu gehen.


    Mittlerweile stemmten sich vier Piraten gegen die notdürftig reparierte Stelle und es wurde eine neue Eimerkette gebildet, um den Frachtraum auszuschöpfen. Quint und Kira waren zurückgekommen, Quint brüllte den Piraten am Leck Befehle zu. Als er mich erspähte, deutete er an die Decke und schrie: »Such den Käpt’n! Sag ihm, dass das alte Leck aufbricht! Er soll auf sechs Knoten runtergehn und nich nach Backbord drehn!«


    Als ich mich umdrehte, um zum Niedergang zu rennen, traf mein Blick kurz Kiras, die besorgt aussah. Ich wusste, dass es wegen Guts war, und ich hätte ihr gern gesagt, dass es ihm gut ging.


    Aber ich wusste nicht, ob das stimmte.


    Und ich hatte keine Zeit. Ich musste den Käpt’n finden.
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    Ich nahm zwei Stufen auf einmal. Als ich das Batteriedeck erreichte, knirschte Sand unter meinen Schuhen und die Rauchschwaden waren so dicht, dass ich kaum etwas erkennen konnte. Ich war die nächste Treppe halb hoch, da krachten die Kanonen der Grift erneut.


    Der Rückstoß hätte mich fast die Treppe hinuntergeworfen.


    Als ich auf dem Wetterdeck ins Freie stolperte, stieg von der Backbordseite über den Kanonen eine vorhangähnliche Rauchwolke auf. Bevor mir der Qualm die Sicht nahm, erspähte ich einen knappen Kilometer weiter eine vertraut aussehende Fregatte. Ihr Fockmast stand schief, ein großes Segel hing zerfetzt von den Spieren herunter und bauschte sich nutzlos über das Schiffsdeck.


    Es war Ripper Jones’ Schiff, die Rote Kehle. Während sie hinter dem Rauchvorhang verschwand, blitzten ein halbes Dutzend feuernde Mündungen in den Geschützpforten auf.


    Ich warf mich auf den Boden, als die Kanonenkugeln die Segel über meinem Kopf durchsiebten. Kurz darauf knallten hinter mir hundert Pfund Takelage aufs Deck.


    Mir wurde sofort klar, wie sehr ich mich geirrt hatte. So schlimm die Unwissenheit unten im Frachtraum sein mochte, das hier war schlimmer.


    Ich stand auf und rannte zum Achterdeck. Burn Healy stand neben seinem Lotsen, Pike, am Steuerrad. Als ich mir meinen Onkel genauer ansah, schnappte ich erst mal nach Luft. Um die obere Kopfhälfte und das eine Auge war ein blutgetränkter Verband gewickelt, über sein Gesicht und den Hals zogen sich verkrustete Blutspuren, das Hemd war bis zur Brust voller kupferroter Flecken.


    Trotz der Wunde grinste er von einem Ohr zum anderen – bis er mich sah, dann verschwand das Grinsen.


    »Das alte Leck bricht auseinander!«, schrie ich. »Zimmermann sagt, auf sechs Knoten runtergehn und nicht nach Backbord drehn!«


    Healys unversehrtes Auge wurde groß, als er die Neuigkeit hörte. Er wandte sich zu Pike.


    »Reff die Toppsegel und dreh das Schiff nach der nächsten Runde nach Steuerbord.«


    Danach rannte er an mir vorbei zum Niedergang. Da ich keine Ahnung hatte, was ich sonst tun sollte, lief ich ihm hinterher.


    Healy war schnell. Als ich ihn einholte, stand er schon auf der Treppe in den Frachtraum und brüllte Quint über die Eimerkette hinweg etwas zu. Drei massige Piraten stemmten sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen das aufbrechende Leck, aus dem an den Rändern immer noch Wasser spritzte. Zwei andere Mannschaftsmitglieder schleppten Holzbalken aus der Zimmermannskammer hinter den Wasserfässern heran.


    »Und wenn wir’s verstärken?«, brüllte Healy.


    »Nicht bei dem Tempo!«, brüllte Quint zurück.


    »Wie schnell dann?«


    Quints Gesicht verzog sich zu einer gequälten Grimasse. »Acht…?«


    »Oh--!«


    Ich hatte meinen Onkel noch nie zuvor fluchen gehört. Er machte auf dem Absatz kehrt, drängte sich an mir vorbei die Treppe hoch und brüllte im Laufen:


    »DRITTER OFFIZIER!«


    Ismail kam angerannt. Healy schrie ihm Befehle entgegen. »Zieh ein paar Leute von der Backbordseite ab, um dem Zimmermann zu helfen!«


    »Verstanden!«, erwiderte Ismail und sprang die Stufen zum Batteriedeck hoch.


    Healy drehte sich zu mir. »Du arbeitest nicht mehr für den Zimmermann, sondern überbringst Nachrichten für mich. Such den Kanonier und sag ihm, ich brauche Kanonen an den Geschützpforten achtern. Achtern! Verstanden?«


    »Kanonen an den Geschützpforten achtern«, wiederholte ich.


    »Anschließend kommst du zu mir in die Kajüte. Los!«


    Als ich dem rußverschmierten Kanonier Healys Nachricht wiederholte, feuerten die Kanonen des Schiffes gerade eine neue Salve ab. Der Lärm war so ohrenbetäubend, dass mir auf dem Weg zu Healys Kajüte die Ohren dröhnten, als würde jemand in meinem Kopf auf Blech hämmern.


    Healy stand mit Pike und Spiggs über den Tisch gebeugt.


    Pike deutete auf die Karte, die ausgebreitet vor ihnen lag.


    »Spätestens zwei Stunden nach der Flut laufen wir hinten auf«, erklärte Pike meinem Onkel.


    Healy sah Spiggs an. Der Erste Offizier schüttelte den Kopf. »Es ist ein zu großes Risiko. Solange wir nicht wissen was die Flut–«


    »Wir machen es trotzdem«, unterbrach ihn Healy. »Leg den Kurs fest und sag den Matrosen Bescheid.«


    Pike und Spiggs zuckten zusammen. Was auch immer geplant war, es gefiel ihnen nicht.


    Healy öffnete die Tür zu seiner Kajüte und nickte mir zu. »Sag dem Kanonier, dass alle nach Steuerbord achtern gehen sollen. Wir nehmen uns die Reißzähne vor.«


    Als ich vom Überbringen der Botschaft zurückkam, stand Healy wieder am Steuerrad und die Grift wendete so scharf, dass ich mich mit beiden Händen an der Reling festhalten musste, um nicht umzufallen.


    Als ich nach vorn schaute, nahm ich zum ersten Mal wahr, wie nah wir am Ufer waren. Backbord konnte ich die Küste der Neuen Länder erkennen und direkt vor uns befand sich eine vorgelagerte Insel, die sich weit gen Osten erstreckte. Ein nur wenige Kilometer breiter Kanal trennte die Küste von der Insel.


    Die Rote Kehle war immer noch knapp einen Kilometer hinter uns, nun auf der Steuerbordseite und so weit achtern, dass ich den Hals verdrehen und um die Poop spähen musste, um sie überhaupt zu erkennen.


    Zwei oder drei Kilometer hinter ihr waren die gewaltigen Umrisse der cartagischen Kriegsschiffe in den Rauchschwaden zu sehen. Die Wahnsinn und die Blutrausch waren nur noch zwei schwarze Rauchstreifen am Horizont.


    Wir segelten wieder geradeaus und die Grift kam ins Gleichgewicht, unser Bug zeigte auf den Kanal zwischen der Küste und der langen Insel. Erneut blitzten die Kanonenrohre der Roten Kehle auf. Ich warf mich aufs Deck, doch die Salve ging weit daneben. Als ich wieder aufstand, beobachtete mich mein Onkel mit einem amüsierten Grinsen.


    »Mein Sohn, wenn du dran bist, kannst du den Sensenmann auch nicht durch Wegducken reinlegen. Was ist mit deinem Handgelenk passiert?«


    »Ich, äh…« Ich wollte ihm die Wahrheit nicht erzählen, aber mein Hirn war blockiert und mir fiel keine gute Ausrede ein. »Bin aus der Hängematte gefallen.«


    Healys Grinsen wurde breiter und ich spürte, wie sich meine Wangen röteten. »Was ist mit deinem Kopf passiert?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.


    »Dasselbe.« Als er mir mit seinem unversehrten Auge zuzwinkerte, musste ich auch lächeln.


    Unter unseren Füßen dröhnten die Kanonen. Bevor der Qualm uns wieder die Sicht nahm, warf Healy noch einen schnellen Blick auf den umgeknickten Fockmast der Roten Kehle, der sich immer weiter zur Seite neigte.


    »Nicht schlecht«, murmelte Healy. »Schade, dass wir ihr hier nicht ganz den Garaus machen können.«


    »Weil das Leck aufbricht?«, fragte ich.


    Er nickte. »Verstehst du, was wir vorhaben?«


    »Nicht ganz«, gab ich zu.


    »Von unseren Feinden sind nur noch drei Schiffe übrig. Wenn ich weiter bei hohem Tempo manövrieren könnte, hätten wir die Sache gleich hier zu Ende bringen können. Aber das geht nicht mehr. Also nehmen wir Kurs durch die Reißzähne.«


    Er deutete auf den Kanal vor uns.


    »Wenn wir näher kommen, wirst du erkennen, warum sie so heißen – es ist ein ziemlich flaches Gewässer, aus dem eine Menge Felsen wie Zähne herausragen. Sehr schwierig, dort hindurchzusteuern, und Ripper ist trotz seiner großen Klappe als Seemann eher ängstlich. Nimmt man noch dazu, dass er einen Mast eingebüßt hat, kann man davon ausgehen, dass er aufgeben wird. Er wird den langen Weg um die Fingerinsel nehmen und versuchen, uns auf der anderen Seite zu erwischen.« Healy warf einen Blick zur Roten Kehle zurück, die nun wieder sichtbar wurde.


    Die Kanonenrohre blitzten ein drittes Mal auf. Da Healy nicht mal mit der Wimper zuckte, musste ich mich zusammenreißen, mich nicht bäuchlings hinzuwerfen.


    »Li Homaya hingegen besitzt vermutlich genau die richtige Mischung aus Dummheit und Arroganz« – er machte sich nicht mal die Mühe, seinen Satz zu unterbrechen, als uns der Kanonendonner der Roten Kehle erreichte und die letzte Salve knapp zehn Meter vor dem Schiff ins Meer zischte –, »um uns in die Reißzähne zu folgen. Wenn er das tut, wird er entweder die Felsen rammen oder ganz am Ende auf Grund gehen und wir können ihn nach Strich und Faden fertigmachen. Falls er jedoch genug Grips hat, uns nicht hinterherzusegeln, wird er mit Ripper den Umweg nehmen müssen. Das wird uns auf dem Rückweg ein bisschen Zeit geben, bevor wir uns wieder mit ihm befassen müssen – was ein ganz guter Ausgleich dafür sein sollte, dass ich mich nicht mehr backbord legen kann, ohne ein Loch in mein Schiff zu reißen. Noch Fragen?«


    Ich dachte an die Blicke von Spiggs und Pike, die nichts Gutes ahnen ließen. »Aber, ähm… die Gezeiten?«


    Healys Mundwinkel zogen sich nach unten. »Das ist der einzige Haken an der Sache. Wenn das Wasser zu niedrig steht, besteht die Gefahr, dass wir auf Grund gehen. In diesem Fall… werden die vorderen Kanonen dieser Kriegsschiffe kurzen Prozess mit uns machen.«


    Aus dem Krähennest rief die Stimme eines Beobachtungspostens:


    »Die Rote Kehle gibt auf!«


    Healy drehte sich zu Rippers Schiff um. Ihr Bug drehte ab, weg von uns.


    Healy lächelte. »Da geht er hin.«


    In den nächsten zehn Minuten wurden noch ein paar letzte Kanonensalven abgefeuert, doch schon bald zeigte uns die Rote Kehle ihr Heck, der umgeknickte Fockmast hing wie ein abgebrochener Ast über Steuerbord.


    Healy sah gähnend zu, wie sie sich langsam auf die zwei Kriegsschiffe zuschleppte, und hielt weiter Kurs auf die Reißzähne. »Ich glaube, bis wir wissen, ob die Kurzohren mitspielen, mache ich ein kurzes Nickerchen. Wenn du keine Angst hast, dass es wieder schmerzhaft für dich endet, kannst du gern eine Hängematte in meiner Kajüte aufspannen«, sagte er mit Blick auf mein Handgelenk.


    »Danke für das Angebot«, sagte ich. »Aber wenn gerade mal Zeit ist… mein Freund wurde verletzt und ich weiß nicht, ob–«


    »Geh ruhig.«


    Ich lief zur Kajüte des Arztes auf dem Unterdeck. Bestimmt hatten die Piraten, die Guts aus dem Frachtraum geholt hatten, ihn dorthin gebracht.


    Kurz vor der Tür blieb ich wie angewurzelt stehen, mein Magen rutschte ungefähr auf Kniehöhe.


    Vor der Tür des Arztes lag ein großer Segeltuchsack von der Größe und Form eines kleinen Mannes. An einem anderen Ort, zu einer anderen Zeit hätte es alles Mögliche sein können. Aber hier, in diesem Moment, konnte es nur eines bedeuten.


    In dem Sack war eine Leiche.


    Während ich ihn mit tränengefüllten Augen anstarrte, öffnete sich die Tür und ein Pirat kam heraus, sein blutbeflecktes Hemd stand offen, seine Brust war frisch verbunden. Als er sein Hemd zuknöpfend an mir vorbeilief, erschien der Arzt in der Tür.


    Ich deutete auf den Körper in dem Sack. »Ist das…?«


    »Fells. Hat für den Kapitän Nachrichten überbracht.«


    Ich war so dankbar zu hören, dass nicht Guts in dem Sack steckte, dass ich ganz vergaß Mitleid mit dem Mann zu haben, der vor mir den Job als Bote gemacht hatte und nun tot war.


    »Wurde ein Junge zu Ihnen hochgebracht, der–«


    »Dein Kumpel? Mit der Kopfwunde? Ja, vor einer Weile schon.«


    »Geht’s ihm gut?«


    Der Wundarzt runzelte die Stirn. »Schwer zu sagen. Er ist mittlerweile wieder bei Bewusstsein. Aber es könnte sein, dass sein Hirn etwas abbekomen hat. Er zuckt heftig und flucht ununterbrochen.«


    »Nein, das ist einfach seine Art.«


    »Oh… Na ja, in diesem Fall braucht er vielleicht nur ein bisschen Zeit, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.« Der Wundarzt deutete mit dem Daumen auf eine Tür etwas weiter den Gang hinunter. »Er liegt in der Kajüte des Zahlmeisters.«


    Ich dankte ihm und ging hinein. Guts lag auf einem kurzen schmalen Bett. Der Raum war so winzig, dass ich kaum hineinpasste.


    Als ich eintrat, begannen Guts’ Augen zu flattern und er starrte mich mit leerem Blick an. Seine Stirn war mit einem Verband umwickelt. Darunter war sein Gesicht bleich und eingefallen.


    »Schlacht vorbei?«, krächzte er.


    »Noch nicht«, sagte ich. Er sah so schrecklich aus, dass ich mir einen Moment lang Sorgen machte, ob der Arzt mit dem Hirnschaden vielleicht doch Recht gehabt hatte.


    Doch als er plötzlich »Stell dich wieder in die Kette, du – porsamora!« schnauzte, wusste ich, dass alles mit ihm in Ordnung war.


    Ich erzählte ihm die letzten Ereignisse und von Healys Vorhaben, durch die Reißzähne zu segeln. Er nickte.


    »Bin gleich wieder auf den Beinen«, sagte er. »Und helf euch.«


    »Schon gut«, sagte ich. »Ruh dich einfach aus. Es wird alles gut.«


    »Quatsch. Muss meinen Beitrag leisten. Und meinen Mannschaftsanteil verdienen.«


    Er warf mir einen finsteren Blick zu und zuckte, doch dann schloss er die Augen. Ich schlich mich hinaus und ging in den Frachtraum hinunter.


    Rings um das ausgebesserte Leck herrschte hektische Betriebsamkeit. Kira und Quint standen mittendrin, aber ich schaffte es, Kira auf mich aufmerksam zu machen und ihr ein Zeichen zu geben, dass alles in Ordnung war. Sie nickte lächelnd und ich wusste, dass sie mich verstanden hatte.


    Als ich in die Kajüte meines Onkels zurückkehrte, lag er schnarchend auf dem Bett. Da ich nicht wusste, was ich mit mir anfangen sollte, setzte ich mich an den Tisch und wartete, dass er aufwachen würde.


    Alle paar Minuten krachte feindliches Kanonenfeuer, mir klopfte das Herz bis zum Hals.


    Healy schnarchte seelenruhig vor sich hin.


    Irgendwann, es musste eine Stunde vergangen sein, steckte Spiggs den Kopf durch die Tür.


    »Psssst«, flüsterte er.


    Mein Onkel richtete sich sofort auf.


    »Fünf Minuten«, sagte Spiggs. Dann ging er. Mein Onkel gähnte und ließ den Kopf auf das Kissen zurückfallen.


    »Hol eine Handvoll Kaffeebohnen aus der Kombüse«, befahl er mir. »Ich hau mich noch fünf Minuten hin.«


    Als mein Onkel schließlich aus seiner Kajüte kam, war die Grift schon mitten in den Reißzähnen. Es ragten so viele spitze Felsen aus dem Meer heraus, dass man praktisch von einem zum anderen hätte springen können; das Schiff hindurchzulenken verlangte atemberaubende Manöver mit dem Segel. Sie wurden von mehreren Dutzend Piraten vorgenommen, die auf Pikes Befehl auf Deck an den Seilen zogen und wie die Affen in der Takelage herumkletterten. Pike selbst hielt mit einer Hand das Steuerrad, die andere lag auf einem Stück Pergament, auf das der detaillierte Ablaufplan der Manöver gekritzelt war. Alle paar Sekunden drehte er entweder das Steuerrad ein paar Grad oder brüllte den Männern einen neuen Befehl zu.


    Healy stellte sich neben ihn und sah schweigend einen Moment zu, dann wandte er sich ab und ging auf die Leiter zur Poop zu. Ich kletterte ihm hinterher und als ich oben ankam, stand er an der Heckreling und beobachtete die cartagischen Kriegsschiffe mit dem Fernrohr.


    Li Homayas zwei Riesenschiffe waren immer noch auf offenem Wasser, zwei oder drei Kilometer hinter uns auf der Steuerbordseite. Sie steuerten im rechten Winkel zur Grift auf die Küste zu, ihre drei Batteriedecks gaben alle paar Minuten ein furchterregendes Sperrfeuer ab. Doch die Munition war vergeudet – die Kanonenkugeln konnten uns nicht mehr erreichen und plumpsten hinter uns ins Wasser, ohne Schaden anzurichten.


    Es war deshalb überraschend, dass die Grift plötzlich bebte, als wäre sie getroffen worden.


    Zuerst dachte ich, wir wären aufgelaufen. Doch als Healy sich umdrehte und zum anderen Ende der Poop rannte, war es nicht Pike, den er fragend und wütend anstarrte, sondern Spiggs, der mittschiffs an der Steuerbordreling stand. Neben Spiggs ließ ein Pirat gerade ein Tau die Schiffswand herunter.


    Healy, Spiggs und Pike starrten den Piraten mit dem Tau an, als wäre er der wichtigste Mann auf dem Schiff. Ich stierte ein paar Sekunden dumm vor mich hin, bis ich begriff, dass er mit dem Tau die Wassertiefe maß.


    Er zog es gerade wieder hoch, da rief der Beobachtungsposten aus dem Krähennest:


    »Sie kommt uns hinterher!«


    Ich folgte Healys Blick. Hinter uns richtete das erste cartagische Kriegsschiff seinen Bug in unsere Richtung. Li Homaya hatte den Köder genommen und steuerte hinter uns auf die Reißzähne zu.


    Healy sah nur kurz hin, dann drehte er sich wieder zu Spiggs und dem Piraten mit dem Seil. Es hing schlaff in der Hand des Piraten und Spiggs starrte es an, als wäre es eine Leiche.


    Er blickte zu Healy hoch.


    »Dreizehn«, rief er.


    Mein Onkel holte Luft und stieß einen Pfiff aus.


    »Ist dreizehn schlimm?«, fragte ich.


    »Nein«, sagte er. »Es ist ein bisschen schlimmer als schlimm.«
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    Bevor er auch nur die Leiter zum Achterdeck herunter war, brüllte mein Onkel schon Befehle.


    »Vier Crews an Deck! Macht euch zum Verholen bereit! Alles Unnötige über Bord. EGBERT!«


    »Direkt neben dir.«


    Er drehte sich um und packte mich an beiden Schultern. »Such den Dritten Offizier. Sag ihm, er soll die Fässer mit der Axt zerschlagen. Dann–«


    »Wie?«


    »Die Fässer!« Er machte eine Schlagbewegung mit der Handkante. »Er soll sie zerschlagen! Dann sag dem Zimmermann, ich brauche ein Loch im Batteriedeck, steuerbord vorn, groß genug, dass eine Kanone durchpasst! BEWEG DICH!«


    Ich rannte los, um Ismail zu suchen, unterwegs wiederholte ich die Befehle, um mich von meiner Angst abzulenken, was sie bedeuten mochten.


    Ich fand Ismail auf dem Niedergang, wo er zwei Piraten half, ein Ersatzsegel aus dem Frachtraum zu hieven.


    »Käpt’n sagt, du sollst die Fässer zerschlagen!«


    Ismail sah mich mit großen Augen besorgt an, überließ das Segel den anderen und rannte wieder in den Frachtraum hinunter. Ich lief ihm hinterher.


    Quint war immer noch auf Kiras Rücken geschnallt und beaufsichtigte die Piraten, die nach wie vor Bretter auf die leckende Stelle im Rumpf hämmerten. Als ich Healys Befehl mit dem Loch im Batteriedeck überbrachte, wurden Quints Augen sogar noch größer als Ismails.


    Er öffnete gerade den Mund, da hörte ich hinter mir ein lautes Klonkkkk! Als ich mich umdrehte, sah ich, wie Ismail und ein anderer Pirat mit der Axt nach zwei Wasserfässern oben auf dem Stapel ausholten. Ein Fass war schon zerschlagen, ein zweites zerbrach vor meinen Augen und sandte eine Ladung Wasser übers Deck.


    Ich muss verdutzt ausgesehen haben, denn ich hörte Quint sagen:


    »Schnellste Methode, Gewicht loszuwerden. Zerklopp die Fässer und hol das Wasser mit der Pumpe und den Eimern raus. Jetzt hör auf zu glotzen und bring zwei Sägen aufs Batteriedeck.«


    Während Kira mit Quint nach oben rannte, schnappte ich mir aus dem Zimmermannsraum zwei Sägen. Als ich den Frachtraum verließ, war schon die Hälfte der Fässer zerschlagen und das Wasser stand dreißig Zentimeter höher.


    Fünf Minuten später hatten zwei Piraten schon die Hälfte des ein Meter breiten Lochs ins vordere Batteriedeck gesägt, Kira beförderte Quint in den Frachtraum zurück und ich war auf dem Weg zu Healy, um weitere Anweisungen entgegenzunehmen.


    Als ich auf dem Deck ankam, wurde gerade ein Beiboot mit fünf Männern und einem schweren, fast zwei Meter langen Anker darin an der Schiffswand heruntergelassen. Mein Onkel beugte sich über die Reling und rief den Männern, die die Kurbel des Bootskrans drehten, Befehle zu.


    »Stopp… Stopp… weiter… weg!«


    Als das Boot auf dem Wasser aufkam, lösten die Männer darin die Kranseile und begannen wie wild zu rudern, parallel zur Grift lavierten sie um die scharfen Felszungen der Reißzähne herum.


    Von dem gewaltigen Anker führte ein dickes Tau in den Bug der Grift. Ich hatte keine Ahnung, warum sie mit unserem Anker davonruderten, aber es war keine Zeit, um jemanden anzuhalten und danach zu fragen.


    Healy ging zu Pike zurück, der noch immer am Steuerrad stand. Als ich ihm hinterherlief, kam ich an einer Reihe Piraten vorbei, die mit schweren Kisten und Fässern die Stufen des Niedergangs hochwankten, um sie anschließend über die Reling ins Meer zu werfen.


    Alles Unnötige über Bord… Sie warfen alles weg, was nicht unbedingt notwendig war.


    »Kurzohren greifen an! Holen auf!«, brüllte ein Beobachtungsposten aus dem Krähennest.


    Healy sprang die Leiter zur Poop hinauf.


    Die zwei Kriegsschiffe manövrierten zwei Kilometer hinter uns durch die Reißzähne. Der graue Himmel zog sich zu und verdeckte sie hinter einem Dunstschleier. Doch selbst ohne das Fernrohr, das mein Onkel gerade an sein gesundes Auge hielt, konnte ich sehen, dass das zweite Schiff eine starke Schlagseite hatte.


    Es würde bald sinken. Die spitzen Felsen der Reißzähne hatten zumindest bei einem unserer Gegner ganze Arbeit geleistet.


    Das Schiff direkt hinter uns segelte allerdings aufrecht und kam näher. Als ich in zwei der vorderen Geschützpforten Kanonenrohre aufblitzen sah, warf ich mich aufs Deck, erst danach fiel mir ein, dass ich das ja nicht tun sollte.


    Einen Augenblick später hörte ich das Wumm und kurz darauf die Stimme meines Onkels.


    »Nicht nötig – sie sind mindestens hundert Meter außer Reichweite. Ist das Loch im Batteriedeck fertig?«


    »Denke schon«, sagte ich.


    »Sag dem Kanonier, er soll die Ruder bereit machen. Und lass den Dritten Offizier sechs Kanonen in den Bug bringen, er soll auf meinen Befehl warten.«


    Ich rannte wieder los und überbrachte auf dem Batteriedeck die beiden Nachrichten. Sofort begann die Hälfte der Männer an Deck, die langen sperrigen Ruder aus den Deckenfächern zu ziehen und sie durch die Geschützpforten zu schieben, die andere Hälfte zerrte an Seilen die Fünftausendpfünder-Kanonen von der Mitte des Schiffs zu dem neu ausgesägten Loch im Bug.


    Jede Aufgabe für sich genommen wäre schon schwierig genug gewesen. Der Versuch, es gleichzeitig zu tun, grenzte an Wahnsinn. Während ich zusah, bekam einer der Piraten ein Ruder ins Gesicht, das seinen Kiefer zertrümmerte, zwei weitere wurden umgenietet, als ein Ruder ausschlug und sie von hinten traf. Bei ihrem Sturz ließen sie das Seil ihrer Kanone los, die daraufhin ungebremst über Deck sauste und einem Mann das Bein zerquetschte.


    Die einzigen Männer auf dem gesamten Deck, die nicht übereinanderfielen, waren die vier schweißnassen Piraten an der Kettenpumpe, die wie wild Wasser aus dem Frachtraum schaufelten.


    Als mein Onkel die Treppe herunterkam, hatten seine Leute beide Aufgaben irgendwie bewältigt. Die Ruder waren in Position, bemannt von jeweils vier Männern steckten auf jeder Seite sechs davon in den Geschützpforten. Vor dem Loch im Bug stand ein halbes Dutzend Kanonen aufgereiht.


    »Bereit!«, rief der Kanonier.


    »Wenn es so weit ist«, befahl ihm mein Onkel, »rudert mit voller Kraft los.«


    Genau in diesem Moment machte das Schiff einen harten Ruck und riss alle vorwärts. Ich verlor den Halt und klatschte aufs Deck.


    Das unheilvolle Schweigen danach ließ keinen Zweifel daran, was passiert war.


    Wir waren auf Grund gelaufen.


    »KANONEN ÜBER BORD!«, brüllte Healy Ismails Crews zu und die sechs Männer neben dem Loch schoben ihre gewaltige Waffe über den Rand in die Luft, wo sie augenblicklich verschwand.


    »MACHT NOCH SECHS BEREIT!«, brüllte Healy, als die zweite Kanone vorwärtsrollte.


    »STAKEN MIT DEN RUDERN!«, brüllte der Kanonier seinen Männern zu, die die Rudergriffe in so steilem Winkel hoben, dass mehrere an die Decke schlugen.


    »FEUER ACHTERN!«, brüllte Healy. Kurz darauf donnerten zwei Kanonen vom Heck des Schiffes.


    Als Antwort kam das Wummm der cartagischen Kanonen.


    Als eine dritte Kanone durch das Loch rollte und verschwand, vibrierte das Deck.


    Die Ruderer hatten ihre Ruder in den Meeresgrund gerammt und legten sich ins Zeug, um das Schiff vorwärtszubewegen.


    Die Kettenpumpe ratterte so schnell, dass man sie nur noch als eine verschwommene Bewegung wahrnahm, die Gesichter der Männer waren knallrot und schweißglänzend.


    Eine vierte Kanone ging über Bord.


    Die Piraten an den Rudern arbeiteten mit voller Kraft und stöhnten vor Anstrengung. Als mit einem lauten Knack ein Ruder zerbrach, fielen die vier Ruderer übereinander.


    »JEDER, DER KANN, AN DECK!«, brüllte mein Onkel. Dann packte er mich am Arm. »Geh runter und sag allen Bescheid: Jeder, der kann, an Deck zum Verholen!«


    Er rannte nach oben. Ich rannte nach unten.


    Ich hatte keine Ahnung, was Verholen bedeutete, aber ich verbreitete die Nachricht auf den unteren Decks und jeder Mann, der nicht mithalf, das Wasser aus dem Frachtraum zu schöpfen, rannte zum Wetterdeck hoch.


    Als ich selbst oben ankam, fiel grauer Nieselregen und ich brauchte nur einen Moment, bis mir klar wurde, was mit Verholen gemeint war.


    Das Beiboot, das vor einer Weile zu Wasser gelassen worden war, trieb ein paar Hundert Meter vor uns, an der Stelle, an der die Reißzähne aufhörten und das offene Wasser der Bucht begann. Der Warpanker darin war auf den Meeresboden versenkt worden und die Warpleine führte straff aus dem Wasser durch eine Klüse in den Bug der Grift.


    Mittschiffs auf dem Wetterdeck befand sich das obere Ende der Ankerwinde – eine riesige, anderthalb Meter hohe Trommel, mit der die Leine auf- und abgerollt wurde. In ihren Löchern steckten ein Dutzend lange dicke Stangen und jeder verfügbare Mann an Bord drückte dagegen, um die Warpleine einzuholen und die Grift mit Körperkraft über die seichten Stellen zu ziehen, auf die wir aufgelaufen waren.


    Das war also Verholen: Hundert Männer versuchten mit brachialer Gewalt, ein Schiff vorwärtszuziehen.


    Mein Onkel stand in der Mitte der Gruppe und warf sich mit solcher Wucht gegen die Stange vor ihm, dass eine Vene an seinem Hals hervortrat. Die Männer bewegten sich zentimeterweise vorwärts, was aber kaum etwas brachte.


    Ich wollte ihnen gerade helfen, als die Poop von der ersten Kanonenkugel getroffen wurde. Sie krachte durch die Decke der Kapitänskajüte, so dass Splitter in alle Richtungen flogen.


    Das Kriegsschiff war nun in Reichweite. Hätte es uns die Längsseite zugewandt und sämtliche Kanonen abfeuern können, wären wir schon tot gewesen.


    Ich stellte mich zwischen zwei Piraten an eine der Ankerwindenstangen und drückte mit voller Kraft. Mein Handgelenk, das mittlerweile nur noch dumpf gepocht hatte, wachte auf und tat wieder höllisch weh.


    Als irgendwo unten lautes Krachen zu hören war, dachte ich zuerst, wir seien erneut getroffen worden. Doch dann wurde mir klar, dass das Geräusch von einer ins Wasser fallenden Kanone stammte. Kurz darauf kamen sechs weitere Männer die Stufen des Niedergangs hoch und halfen beim Verholen.


    Die Ankerwinde drehte sich, aber nur zentimeterweise. Alle paar Sekunden machte ich einen winzigen Schritt vorwärts.


    Die nächste Salve traf. Durch die Segel über unseren Köpfen flogen zwei Kanonenkugeln, eine dritte krachte neben dem Steuerrad ins Achterdeck.


    Wir drückten weiter, Zentimeter für Zentimeter. Der Regen wurde stärker und machte das Deck unter unseren Füßen rutschig. Jemand verstreute einen Eimer Sand, um das Wasser aufzusaugen.


    Die Männer, die rings um mich gegen die Stangen in der Ankerwinde drückten, grunzten und stöhnten und stießen wütende Schreie aus.


    Die nächste Kanone platschte ins Meer. Sechs weitere Männer kamen hoch und reihten sich ein.


    Mittlerweile waren wir ein wenig schneller. Der Regen wurde heftiger. Meine Füße rutschten immer noch weg. Der Schmerz in meinem Handgelenk war entsetzlich.


    Aber zu sterben wäre noch entsetzlicher.


    Eine weitere Ladung traf das Schiff und schoss fast neben mir einen Teil der Reling weg, so dass mich die Splitter im Gesicht trafen. Eines der Hauptsegel löste sich von den Spieren und bauschte sich aufs Deck. Es brannte.


    In der Nähe der Ankerwinde brannte ein zweites Feuer auf Deck.


    Die Cartagier feuerten mit Brandmunition, man sah die Ladung aufflammen, wenn die Kugeln kamen.


    Die Feuer flackerten im Regen und erloschen schließlich.


    Gedankt sei dem Herrn für den Regen.


    Die nächste Kanone ging über Bord. Und noch sechs Männer gesellten sich zu uns.


    Wir liefen mittlerweile zügig.


    Das Vorderdeck wurde von einer Salve getroffen. Etwas brannte, aber ich drehte mich gerade mit der Ankerwinde weiter und konnte nicht erkennen, was.


    Ich betete, dass der Regen auch dieses Feuer löschen würde.


    Plötzlich löste sich etwas und die Ankerwinde bewegte sich so unvermittelt vorwärts, dass ich fast gestürzt wäre. Die Piraten jubelten und wir verfielen in einen Trott… dann wurden wir noch schneller, zu hundert rannten wir in einem verrückten wilden Kreis um die Ankerwinde.


    Die nächste Ladung cartagischer Brandsätze fiel zischend hinter uns in Meer.


    Wir hatten das Schiff freibekommen.


    Zwanzig Minuten später stand ich neben Healy auf der Poop und sah zu, wie die Reißzähne hinter uns verschwanden. Das cartagische Kriegsschiff war ebenfalls auf Grund gegangen und steckte drei Kilometer hinter uns hilflos fest, der gewaltige Schiffskörper war im Regen kaum noch zu erkennen.


    Mein Onkel lächelte wieder.


    »Weißt du, was der Unterschied zwischen ihnen und uns ist?«, fragte er mich.


    »Was denn?«


    »Li Homayas Schiff ist zu schwer zum Verholen.«
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    Healys Plan sah vor, Ripper Jones an der Mündung der Bucht abzupassen und ihn dort fertigzumachen, anschließend wollte er umdrehen und das gestrandete Kriegsschiff versenken.


    Aber dazu kam es nicht. Als wir um die Fingerinsel bogen, war die Rote Kehle nirgends zu sehen. Wir segelten durch den schwächer werdenden Regen gen Süden, bis der Beobachtungsposten kurz vor Sonnenuntergang schrie:


    »Rote Kehle im Südwesten! Sie ergreift die Flucht!«


    Sie musste schon ziemlich weit weg sein, denn mein Onkel konnte sie selbst durch das Fernrohr nicht entdecken.


    »Sicher, dass sie es ist?«, rief er zurück.


    »Hat ’nen schiefen Mast!«


    Healy reichte mir das Fernrohr. »Ich schau mir das mal an.«


    Zu meiner Überraschung ging mein Onkel zum Hauptmast und kletterte die Takelage zum Krähennest hinauf.


    Eine Minute später rief er einen Befehl herunter.


    »Umdrehen!«


    Bis er wieder auf Deck war, hatte die Grift den Kurs geändert und steuerte in die Bucht zurück.


    Spiggs und Pike schüttelten die Köpfe, als mein Onkel auf sie zukam.


    »Hätt ich nich gedacht.«


    »Dem hätt ich mehr Mumm zugetraut.«


    »Glaubt ihr, er steuert die Schildkrötenbucht an?«, fragte Healy sie.


    Die anderen nickten.


    »Oder was Ähnliches. Wirft Anker, wartet und leckt die Wunden.«


    »Wird versuchen, den Fockmast zu reparieren.«


    »Um den kümmern wir uns noch«, sagte Healy. »Jetzt knöpfen wir uns erst mal die Kurzohren vor.«


    Doch als wir in die Bucht zurücksegelten, ging nicht nur die Sonne unter, es kam auch so dichter Nebel auf, dass das Mondlicht nicht mehr zu sehen war.


    Healy wurde schnell klar, dass es in derart undurchdringlichem Nebel nicht nur unmöglich sein würde, mit seinen verbliebenen Kanonen zu zielen, sondern dass wir, wenn wir weitersegelten, auch Gefahr liefen, selbst wieder an den Felsen der Reißzähne zu zerschellen. Er ging deshalb mit der Grift vor Anker, um den Sonnenaufgang und eine Wetteränderung abzuwarten.


    »Sechs Stunden Ruhe für alle«, befahl er Spiggs. »Das haben sie weiß Gott verdient.« Dann wandte er sich zu mir. Der blutige Verband um seinen Kopf war schmutzig und löste sich.


    »Such den Wundarzt. Sag ihm, es wäre mir recht, wenn er bei Gelegenheit mal einen Blick auf mein Auge werfen würde. Danach hol dir was zu essen und schlaf ein bisschen. Geht es deinem Freund einigermaßen gut?«


    »Ich glaub schon«, erwiderte ich.


    »Freut mich zu hören.«


    Er öffnete die Tür zu seiner Kajüte.


    Der Tisch in der Mitte des Raums war zerborsten – er war der Kanonenkugel zum Opfer gefallen, die die Decke durchschlagen hatte und nun in einem Krater im Boden steckte.


    Healy seufzte. »Ich mochte diesen Tisch. Ich mochte ihn wirklich.«


    Ich fand den Wundarzt und überbrachte Healys Botschaft. Anschließend ging ich in die Kajüte des Zahlmeisters, wo ich Guts zuletzt gesehen hatte. Als ich die Tür öffnete, war Kira bei ihm.


    Allerdings war sie nicht nur bei ihm. Sie küsste ihn.


    Und zwar nicht nur ein bisschen auf die Wange, sondern richtig…


    »Egg!«


    »Klopf an, du porsamora!«


    Sie sahen mich böse an, ihre Gesichter waren vor Verlegenheit knallrot.


    »Entschuldigung!«, stotterte ich. »Entschuldigung! Wollte bloß… ich werde… Abendessen… Tschüs!«


    Als ich eilig die Tür schloss, spürte ich, dass auch ich rot war.


    Ich hatte schon eine Weile vermutet, dass ihre Beziehung mittlerweile mehr als nur Freundschaft war. Und ich freute mich für die beiden.


    Aber sie so umschlungen zu sehen, weckte auch Sehnsucht bei mir, denn ich musste an Millicent denken.


    Ich entdeckte Quint im Frachtraum. Das geflickte Leck hielt, weil wir vor Anker lagen, und er freute sich, mit mir zu Abend zu essen. Stick gab uns unsere Rationen und wir nahmen sie mit hoch aufs Wetterdeck, wo ziemlich viele Piraten im schwachen Licht der abgedunkelten Laternen ihr Abendessen verzehrten. Bis wir einen Platz zum Sitzen gefunden hatten, waren auch Guts und Kira bei uns.


    Es war zu dunkel, um zu erkennen, ob sie noch immer rot waren. Den Männern um uns herum aber konnte ich ansehen, dass die Mannschaft ebenso angeschlagen war wie ihr Schiff. Überall waren getrocknetes Blut und Verbände, einschließlich solcher, die die Überreste kürzlich eingebüßter Gliedmaßen bedeckten.


    Wir vier aßen schweigend, mit vollem Bauch ließ die Anspannung allmählich nach. Mein Kopf sackte beim Kauen herunter. Ich konnte es kaum erwarten, mich gleich nach dem Essen zusammenzurollen.


    »Hört ihr das?«, murmelte Kira.


    »Wasn?«, fragte Guts.


    »Stimmen«, sagte sie.


    Wir lauschten. Über das Plätschergeräusch im Schiffsrumpf und die Unterhaltungen der Piraten um uns hinweg hörte ich tatsächlich in der Ferne Stimmen.


    Sie schrien, und es klang dringend. Die wenigen Worte, die ich verstand, waren nicht Rovisch.


    »Das sind die Cartagier«, sagte Kira. »Sie versuchen, ihr Schiff freizubekommen.«


    »Healy sagt, Li Homayas Schiff sei zu schwer zum Verholen«, sagte ich.


    »Wohl wahr«, brummte Quint. »So ’n großes Schiff kriegste nich los. Nich mal bei Flut.«


    »Wie ich Li Homaya kenne, wird er nicht aufgeben«, sagte Kira. »Und er wird niemals sein Schiff im Stich lassen. Dafür ist er zu stolz.« Sie seufzte. »Er ist dumm. Sie sind nah am Ufer. Wenn ihm das Leben seiner Männer wichtiger wäre als seine Ehre, könnte er sie retten.«


    Mir kam eine Idee, mit einem Mal war ich hellwach.


    »Was ist mit seiner Stadt?«


    »Wie?«


    »Was ist wichtiger für ihn – ehrenvoll zu sterben oder Pella Nonna zurückzubekommen?«


    »Er weiß noch nicht, dass er die Stadt verloren hat«, sagte Kira. »Sie sind vor der Eroberung losgesegelt.«


    »Was, wenn wir es ihm erzählen würden?«


    »Der kann nich einfach zurück. Schiff steckt doch fest«, sagte Guts.


    »Er könnte den Landweg nehmen«, sagte ich. »Auf diesem Schiff sind mindestens dreihundert Leute. Und das zweite ist so langsam gesunken, dass sich der Großteil der Mannschaft bestimmt retten konnte. Das macht sechshundert Leute – mit einer solchen Anzahl könnten sie Roger Pembroke schlagen und Pella Nonna zurückerobern.«


    Ich stand auf und rannte los, bevor ich auch nur den Satz beendet hatte. Ich musste mit meinem Onkel reden.


    Er war in seiner Kajüte, in der Hand hielt er einen Becher Wein, um seinen Kopf war ein frischer Verband, der sich bis zum linken Auge herunterzog. Spiggs, Pike und Mackie der Kanonier tranken mit ihm. Mackie war noch immer von oben bis unten rußschwarz.


    »Wir werden anlegen, das Leck reparieren und den Jungs ihren Lohn auszahlen«, sagte Healy, als ich hereintrat.


    »Wird mindestens vier Tage dauern«, sagte Spiggs. »Oder ein paar Tage mehr, wennse den Lohn noch ausgeben wollen.«


    »Ohne Werft wird Jones noch länger brauchen, um den kaputten Fockmast zu reparieren«, erwiderte Healy. »Und mit voller Kraft holen wir ihn sowieso ein.« Dann wandte er sich zu mir. »Solltest du nicht schlafen?«


    »Ich bin nicht müde«, erwiderte ich. Was stimmte. Vor einer Minute hätte ich noch umfallen können, aber jetzt war ich völlig aufgekratzt.


    »Und du bist hier, weil…?«


    Obwohl er lächelte, als er das sagte, merkte ich, dass ich in diesem Moment nicht besonders willkommen war. Wäre das, was ich ihn fragen wollte, nicht so dringend gewesen, hätte ich auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre gegangen.


    Aber da ich nicht den Mut aufbrachte, einfach so damit herauszuplatzen, stand ich schließlich wie ein stotternder Dummkopf da.


    »Ich w-wollte… ähm… äh…«


    »Fragen? Beobachtungen? Bitten? Unerwünschte Ratschläge?«


    »Äh… eine Bitte?«


    Healy warf Spiggs einen Blick zu, der daraufhin sofort auf die Tür zusteuerte. »Ich glaub, ich seh besser mal nach dem… Ding.«


    Pike und Mackie folgten ihm auf den Fersen.


    »Ja. Das Ding. Ich auch.«


    »Sind in fünf Minuten wieder da, Käpt’n.«


    Die Tür schloss sich und ich war allein mit meinem Onkel. Er rutschte tiefer in seinem Schreibtischstuhl und musterte mich müde mit seinem gesunden Auge.


    »Was ist es dieses Mal?«


    Es war nicht zu erkennen, ob er genervt oder amüsiert war. Ich setzte mich ihm gegenüber auf einen der unversehrten Stühle.


    »Ich habe bloß überlegt… wenn du irgendwie… Li Homaya … eine Nachricht schicken könntest, dass Pembroke Pella eingenommen hat–«


    »Warum in aller Welt sollte ich das tun?«


    »Er könnte mit seinen Männern den Landweg nehmen. Und die Stadt zurückerobern. Du kannst sein Schiff ja trotzdem zerstören–«


    Er ließ ein trockenes Lachen hören. »Tut mir leid, Junge, aber das wird nicht passieren.«


    »Aber ohne Schiff ist er keine Bedrohung mehr für dich. Denk doch nur an all die Menschen, die ein besseres Leben haben werden, wenn Pembroke die Neuen Länder nicht mehr beherrscht! Das ist doch bestimmt–«


    »Glaubst du wirklich–«, unterbrach er mich mit diesem leicht gereizten Unterton, der Magenflattern bei mir auslöste – »Ich meine, glaubst du allen Ernstes, dass es Pella Nonna unter den Cartagiern besser gehen würde? Dass Li Homaya ein gerechterer Herrscher wäre als Roger Pembroke?«


    »Ich weiß, dass er das ist«, sagte ich. »Ich habe in Pella gelebt. Ich weiß, wie es dort unter cartagischer Herrschaft zugeht–«


    »Weißt du das wirklich?« Er stand auf und stellte sich vor mich. »Legst du für die Cartagier als Herrscher deine Hand ins Feuer?«


    Er begann, sein Hemd aufzuknöpfen.


    »Ich habe nämlich auch unter ihnen gelebt«, sagt er. »Und habe mir meine eigene Meinung gebildet.«


    Er zog sein Hemd aus und drehte sich um. Auf dem rechten Schulterblatt seines breiten muskulösen Rückens war ein über zehn Zentimeter großer Wulst in Form eines C, er bestand aus dieser unnatürlich glatten rosa Haut, die sich nach schweren Verbrennungen bildet.


    »Das hat mir der Cartagier, der mich gekauft hat, in die Haut gebrannt. Damit jeder wusste, dass ich sein Eigentum bin.«


    Mein Onkel drehte sich wieder zu mir. »Ich war zehn Jahre alt. Deine Mutter war elf. Sie haben sie auch gebrandmarkt. Wir brauchten fünf Jahre, bis uns die Flucht gelang. Und wenn du wüsstest, wie diese fünf Jahre waren, würdest du nicht um Erbarmen für die Kurzohren bitten.«


    Er zog sein Hemd wieder an und setzte sich.


    Wir schwiegen einen Moment. Mir gingen verworrene Gedanken durch den Kopf.


    Meine Mutter…


    Genau genommen wusste ich eigentlich nichts über sie. Und diese Geschichte hatte ich noch nie gehört.


    »Du… und meine Mutter… ihr wart…«


    »Sklaven. Der Kurzohren. Wenn du die Welt das nächste Mal in Gut und Böse unterteilst, tust du gut daran, dir das in Erinnerung zu rufen.«


    Er stand auf und schenkte sich noch Wein ein. Ich starrte auf den Boden und versuchte seine Worte zu begreifen.


    »Wie haben…?«


    »Die Barker-Inseln, wo wir aufwuchsen, wurden überfallen. Von cartagischen Banditen. Frauen und Kinder mussten sich im Wald verstecken. Nachdem sie alle Männer umgebracht hatten, spürten uns die Kurzohren dort auf und trieben uns zusammen. Verkauften uns auf dem Festland an einen Siedler mit einer großen Farm in der Südebene.


    Er henkte alle Sklaven, die versuchten zu fliehen. Deshalb hat es so lange gedauert, dort wegzukommen. Wir wussten, dass es beim ersten Mal klappen musste.«


    Ich versuchte, es mir vorzustellen. Es gelang mir nicht. Mein Hirn konnte einfach kein Bild von Burn Healy als Junge, geschweige denn als Sklave herbeizaubern. Und ich wusste ja nicht einmal, wie meine Mutter ausgesehen hatte.


    Außerdem ergab es keinen Sinn. Die Geschichte an sich schon – das schreckliche eingebrannte C auf dem Rücken meines Onkels ließ sich nicht leugnen. Und es beantwortete zweifellos, warum er die Cartagier so inbrünstig hasste.


    Aber es mit dem, was gerade passierte, in Verbindung zu bringen, mit Pembroke und Li Homaya… Das passte nicht zusammen. Es war völlig daneben. Die Cartagier in Pella Nonna waren die freundlichsten, entspanntesten Menschen gewesen, die ich je kennengelernt hatte. Sie würden ebenso wenig Sklaven halten wie ich.


    Li Homaya war, soweit ich es einschätzen konnte, zwar ein großmäuliger Tyrann, aufgeblasen und brutal. Aber er war kein Sklavenhalter.


    Der einzige Sklavenhalter, den ich kannte, war Roger Pembroke.


    Was mein Onkel sagte, war falsch – nicht seine Geschichte, sondern die Schlussfolgerung, die er daraus zog. Das wusste ich einfach. Ich musste bloß noch einen Weg finden, ihm das klarzumachen.


    Er setzte sich wieder. »Hast du genug zu essen bekommen?«, fragte er mit sanfterer Stimme. »Ich glaube, der Koch hat irgendwo Schokolade gebunkert.«


    »Ihr wart im Süden?«, fragte ich. »Du und meine Mutter?«


    Er nickte. »Idolu Masa. In der Südebene.«


    »Wie weit ist es von dort nach Pella Nonna?«


    »Ziemlich weit. Zweitausend Kilometer.«


    »Und das war… vor zwanzig Jahren?«


    »Eher dreißig.«


    »Und die Männer, die euch zu Sklaven gemacht haben – das waren Banditen? Keine Soldaten? Und Li Homaya war keiner von ihnen? Oder irgendjemand anderes, der–«


    »Es waren Cartagier, mein Sohn.«


    »Ich weiß. Aber… Ich will damit nur sagen, wir sind Rovier. Genau wie Roger Pembroke. Aber nur weil wir denselben König haben, oder dieselbe Art Ohren–«


    Er schnitt mir das Wort ab. »Es macht keinen Unterschied.«


    Ich spürte seine zunehmende Wut und ich wollte ihn nicht wütend machen.


    Aber er täuschte sich.


    Ich holte tief und etwas zittrig Atem.


    »Pembroke ist ein Sklavenhalter. Li Homaya ist kein–«


    »Genug.« Sein Ton sorgte dafür, dass ich vor Angst die Augen zusammenkniff.


    Als ich ihn ebenfalls tief Luft holen hörte, öffnete ich sie wieder. Er hatte sein gesundes Auge zusammengekniffen und musterte mich düster.


    »Es ist ganz einfach, Junge: Wenn sich der Nebel lichtet und die Sonne aufgeht, werden Li Homaya und seine Männer durch meine Hand sterben. Wenn du ihm eine Nachricht schicken willst, wirst du zu ihm rüberschwimmen müssen.«


    Er leerte seinen Weinbecher und erhob sich. »Warum schläfst du nicht ein bisschen und isst Schokolade und freust dich, dass du noch am Leben bist? Wäre es heute nach Li Homaya gegangen, wärst du jetzt nämlich tot.«


    Ich stand auf und nickte.


    »Du hast Recht«, sagte ich. »Tut mir leid. Und danke. Und… Glückwunsch, dass du die Schlacht gewonnen hast.«


    »Ich danke dir auch«, sagte er. »Du hast gut gearbeitet heute. Deine Mutter wäre stolz. Wenn auch nicht besonders glücklich darüber, dass ich dich da mit reingezogen habe.« Er brachte mich zur Tür und klopfte mir auf den Rücken. »Und mach dir keine Sorgen wegen Roger Pembroke. Das Leben ist lang – irgendwann kriegt er, was er verdient.«


    Ich nickte. »Ich weiß. Du hast Recht. Ich werde mir keine Sorgen machen.«


    »Gut. Schlaf ein bisschen. Und danke deinen Freunden von mir.«


    »Mach ich. Gute Nacht.«


    »Angenehme Träume.« Mit einem Augenzwinkern schloss er die Tür hinter mir.


    Ich torkelte eine ganze Weile durch die Gegend, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten und ich meine Freunde fand. Guts lag auf dem Vorderdeck und schnarchte mit Kiras Kopf auf seiner Brust. Quint hatte sich neben ihnen eingerollt.


    Ich kniete mich neben ihn und rüttelte ihn wach.


    »Tut mir leid, dass ich dich störe«, flüsterte ich. »Aber könntest du mir einen Gefallen tun?«


    »Wassn?«


    »Kannst du mir ein Floß bauen?«
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    Anfangs versuchte Quint, es mir auszureden. Dann weigerte er sich, mir zu helfen. Doch irgendwann weckte unsere Diskussion Kira und Guts und als ich ihnen erzählte, was ich vorhatte, wollten sie gleich mitmachen.


    »Wenn du mir einfach die cartagischen Wörter sagst, die ich brauche, um es ihm zu erklären, kann ich–«


    Kira unterbrach mich. »Nein. Ich begleite dich.«


    »Bist du sicher?«


    »Natürlich. Ich war zwei Jahre lang Li Homayas Dolmetscherin. Er vertraut mir. Wenn ich es ihm erkläre, wird er zuhören.«


    »Ihr geht nich ohne mich«, erklärte Guts.


    »Ihr habtse doch nich alle!«, rief Quint. »Wenn euch nich die Kurzohren abmurksen, dann Healy!«


    »Wofür?«


    »Dasser ihn hintergeht!«


    »Ich hintergehe ihn nicht«, sagte ich.


    »Wie willstes denn sonst nennen? Wennde seinem Feind ’ne Nachricht überbringst?«


    »Es ist…«, ich wusste auch nicht, wie ich es bezeichnen sollte.


    Das Beste war vermutlich, es einfach zu tun und nicht lange darüber nachzudenken.


    »Bitte, Quint – es muss ja nichts Aufwendiges sein«, sagte ich. »Einfach irgendwas, das schwimmt. Groß genug, dass wir zu dritt draufpassen.«


    »Vergiss es«, sagte der Schiffszimmermann. Ich sah, wie er in der fast undurchdringlichen Dunkelheit die Arme vor seinem massigen Oberkörper verschränkte. »Da mach ich nich mit.«


    »Wäre es dir lieber, wir schwimmen?«, fragte ihn Kira.


    »Oh--!«, knurrte Quint und verwendete einen von Guts’ Lieblingsausdrücken. »Das würdet ihr nich tun!«


    »Werden wir wohl müssen«, sagte ich. »Wenn du uns nicht hilfst, ein Floß zu bauen.«


    Er brütete noch ein, zwei Minuten, dann gab er schließlich nach. Wir gingen nach unten und ziemlich schnell hatten wir genug herausgebrochene Stücke des Rumpfs zusammengeklaubt, um unter seiner Anleitung ein vernünftiges Floß zu bauen. Wir lasen ein paar lange schmale Bretter auf, die uns als Paddel dienen sollten, anschließend schleppten wir alles zu dem klaffenden Loch auf dem Batteriedeck, durch das die Kanonen gestoßen worden waren.


    »Wenn jemand fragt. Ich hab euch nich geholfen«, brummte Quint und sah über die Schulter zu dem Wald aus baumelnden Hängematten und schnarchenden Piraten hinter uns.


    »Keine Angst«, sagte ich. »Und danke.«


    Ich ging in die Knie und umarmte ihn. Kira folgte meinem Beispiel. Guts und Quint grunzten sich freundlich zu.


    »Ihr seid Dummköppe«, erklärte uns Quint.


    »Ich weiß«, sagte ich. Darauf schoben wir das Floß durch das Loch und ich sprang so schnell ich konnte hinterher; ich wusste, wenn ich noch mal darüber nachdachte, würde ich den Mut verlieren.


    Wir kamen einigermaßen leise auf dem Wasser auf, niemand streckte den Kopf über die Reling, um nachzusehen, woher das Geräusch kam, und der Nebel war so dicht, dass uns der Beobachtungsposten im Krähennest nicht entdecken konnte. Wir kamen ziemlich schnell in Gang und bald bestand die einzige Herausforderung darin, tatsächlich in Richtung der Stimmen zu rudern, die sich in der Ferne auf Cartagisch anbrüllten.


    Das Floß war ungefähr zweieinhalb Meter lang, aber nur etwa anderthalb Meter breit. Wir setzten uns hintereinander, Kira vorn, ich als Letzter. Sie paddelte einmal links, einmal rechts, damit wir geradeaus fuhren, denn Guts und ich konnten jeweils nur auf unserer heilen Seite paddeln – Guts links, ich rechts, sein Haken und meine verletzte Hand machten alles andere schwierig.


    »Zum Glück hab ich mein rechtes Handgelenk verletzt, sonst würden wir uns im Kreis drehen«, sagte ich.


    »Wie hastn das überhaupt angestellt?«, fragte Guts.


    Ich tat, als hätte ich ihn nicht gehört.


    »Wie issn das mit deiner Hand passiert?«, fragte er noch einmal und drehte sich zu mir um.


    »Ungeschickt aufgekommen.«


    »Wann?«


    »Bei der ersten Salve.«


    Ich musste lügen. Als ich aus der Hängematte gefallen bin war einfach zu peinlich. Es meinem Onkel gegenüber zuzugeben, war schon schlimm genug gewesen.


    »Wie ist das mit deiner Hand eigentlich passiert?«, fragte Kira Guts.


    Nun war es an Guts, zu schweigen. Es war ein Beweis, wie besonders seine Beziehung zu Kira war – hätte irgendjemand anderes nach seiner fehlenden Hand gefragt, hätte er ihm eine Ladung Flüche entgegengeschleudert.


    »Oder hat die schon immer gefehlt«, fügte sie hinzu.


    Ich sah seine Schultern zucken. Aber er sagte noch immer kein Wort.


    »Ich bin bloß neugierig«, sagte sie. »Es ist in Ordnung, wenn du nicht darüber reden willst.«


    Er zuckte noch einmal. Keiner von uns sagte etwas.


    »War ’n Kartenspiel«, sagte er schließlich.


    Danach zuckte er noch ein paarmal und schwieg. Ich nahm an, dass das Gespräch damit beendet war. Aber eine Minute später hustete er und redete weiter.


    »Warn im Hafen. Jonny Ader von der Wahnsinn kam mitn paar aus seiner Mannschaft für ’ne Runde Poker rüber. Ich hab Gitarre fürse gespielt. Jonny mochte den Klang. Hat Ripper immer wieder gefragt, ob er mich an ihn verkauft. Ripper hat jedes Mal geantwortet, dass ich nich zu verkaufen bin.


    Aber die Karten hams nich gut mit Ripper gemeint und er hatte ’ne Menge gesoffen. Am Ende des Spiels hat er plötzlich ein gutes Blatt und will aufs Ganze gehn. Aber er hat keine einzige Münze mehr. Hatte zwanzig in Gold zu wenig.«


    Guts hustete erneut.


    »Jonny hat ihm fünfundzwanzig für mich geboten. Daraufhin nimmt Ripper fünf in Gold vom Einsatz und sagt ›Jetzt haste deine Chance. Der Junge is für fünfundzwanzig im Pot‹. Dann müssense irgendwann die Karten offenlegen. Jonny und Ripper ham beide ’ne Straße. Und müssen teilen.


    Jonny sagt, dasser für seine Hälfte mich ham will. Ripper sagt Nein. Es geht hin und her. Beide werden wütend. Dann zieht Ripper sein Schwert. Sagt ›Gut, dann teilnwer ihn und den Einsatz. Du kriegst den Kopp, ich behalt den Rest‹.


    Jonny sagt ›Der Kopp is doch keinen Heller wert. Ich will bloß die Hände.‹ Sagt Ripper ›Gut. Dann teilnwer die‹. Und genau das machter. Gibt Jonny meine linke und behält den Rest.«


    Kira und ich hatten zu paddeln aufgehört. Lange sagte keiner von uns ein Wort.


    »Guts, es tut mir so leid«, flüsterte Kira, ihre Stimme versagte, als sie es aussprach.


    »Is ja nich deine Schuld.«


    »Burn Healy wird ihn umbringen«, sagte ich.


    »Das hoff ich«, sagte Guts. Dann zuckte er. »Paddelt weiter, ihr zwei.«


    Danach sprachen wir nicht mehr, sondern lauschten auf die langsam lauter werdenden Stimmen. Als wir die ersten Felsen der Reißzähne passierten, hörten wir noch andere Geräusche als die Schreie – Grunzen, Stöhnen, das Knarren von Holz und Seilen, das Aufplatschen schwerer Gegenstände, die ins Wasser fielen…


    Sie arbeiteten irgendwo dort im Nebel, als hinge ihr Leben davon ab. Und dem Klang ihrer Stimmen nach zu urteilen lief es nicht gut.


    Obwohl wir damit rechneten, auf sie zu stoßen, waren wir überrascht, als in der Dunkelheit das erste cartagische Beiboot mit einem Dutzend Seeleuten darin auftauchte. Sie zogen verzweifelt an einer Ankertrosse, die steil aus dem Wasser nach oben führte und im Nebel verschwand.


    Healy hatte Recht gehabt – das Kriegsschiff war zu massiv zum Verholen. Aber das hatte Li Homayas Männer nicht von einem Versuch abgehalten.


    Unsere Überraschung war jedoch nichts im Vergleich zu ihrer. Sämtliche Kinnladen klappten herunter, allerdings wandelte sich ihr Gesichtsausdruck ziemlich bald von erschrocken zu wütend. Wären sie bewaffnet gewesen, hätten wir in ihre Gewehrläufe gestarrt.


    Als Kira mit ihnen sprach, veränderte sich ihr Ausdruck erneut, dieses Mal schienen sie verwirrt. Dann brüllte einer von ihnen etwas in die Dunkelheit hinter sich.


    Während die Neuigkeit von unserer Ankunft von einem zum anderen weitergegeben wurde, setzte sich einer der Männer plötzlich im Boot auf und starrte Guts mit großen Augen an.


    »Se Guts! Lamana moy!«


    Während die anderen Männer Guts eingehend musterten, änderte sich ihr Gesichtsausdruck von neuem, dieses Mal zeigte sich seltsamerweise Freude – mir fiel ein, dass ich mit dem berühmtesten einhändigen Gitarrenspieler Pella Nonnas unterwegs war.


    »Ay, Gussie!«


    »Sima lamana, Gussie!«


    »Booya lamai, Gussie!«


    »Abend allerseits«, erwiderte Guts, seine Schultern zuckten wie verrückt. Er drehte mir zwar den Rücken zu, aber ich war ziemlich sicher, dass er rot wurde. Nicht einmal unter normalen Umständen hatte er sich wohlgefühlt, wenn er von Fremden angehimmelt wurde, und das hier war so weit entfernt von normal wie überhaupt möglich.


    Aber es half uns. Als wir an einigen Beibooten vorbeischipperten, die alle möglichen verzweifelten Anstrengungen unternahmen, das Kriegsschiff freizubekommen, wurde auch Kira immer wieder begrüßt, schließlich war sie früher eine der Hofdolmetscherinnen Li Homayas gewesen. Zwischen Guts und Kira sitzend machte ich mir daher immer weniger Sorgen, dass man uns erschießen würde, bevor wir unsere Nachricht überbringen konnten.


    Plötzlich ragte das Kriegsschiff vor uns auf. Vom Wetterdeck bis zur Wasserlinie war es locker doppelt so hoch wie die Grift. Als ich sah, dass an der Seite ein Ladenetz herunterhing und wir dort wohl hochklettern müssten, wenn wir mit Li Homaya sprechen wollten, wurde mir schwindlig.


    Sobald wir nah genug waren, um nach dem Netz zu greifen, rief Kira den Seeleuten im Boot neben uns etwas zu. Sie halfen uns, unser Floß und unsere Paddel im Netz zu verstauen, damit sie nicht weggetrieben wurden. Danach begannen wir hochzuklettern.


    Das Paddeln war schon schwierig genug gewesen, aber dieses Netz hochzukommen, raubte mir die letzte Kraft. Ich musste meine ganze Energie aufbieten, um mich nicht von den Schmerzen in meinem Handgelenk überwältigen zu lassen. Als wir oben ankamen, saß ich die ersten Minuten nur zusammengekrümmt an Deck, holte keuchend Luft und betete, dass ich nicht in Ohnmacht fallen würde.


    Als ich es schließlich schaffte, mich aufzurichten und umzusehen, stellte ich fest, dass Kiras Wiedersehen mit ihrem ehemaligen Chef – Li Homaya, dem dickbäuchigen Vizekönig der Länder von Neu-Cartagien, dem Mann, von dem ich gehofft hatte, er würde Roger Pembroke seiner gerechten Strafe zuführen – nicht nur bereits begonnen, sondern schon fast vorüber war.


    Der cartagische Anführer, der wesentlich weniger rund und wesentlich besorgter aussah als beim letzten Mal, als ich ihn bei einem Galadinner in seinem Palast Wein hatte herunterkippen sehen, war mit seinen purpurn uniformierten Leutnants mitten in einer angespannten Beratung.


    Guts und Kira wahrten respektvoll Abstand. Ich stellte mich zu meinen Freunden.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Kira.


    »Geht wieder«, sagte ich. Das stimmte nicht ganz, aber einigermaßen. »Was wird er tun?«


    »Schwer zu sagen. Sie diskutieren, ob ich sie hereinzulegen versuche.«


    Einer der Leutnants hielt der Gruppe mit ausladenden theatralischen Gesten eine erregte Rede. Doch nach einer Weile hatte Li Homaya genug, packte die Hand des Leutnants und drückte sie ihm auf die Brust.


    Danach spie Li Homaya einige Wörter aus, die Kira später als »Das Mädchen lügt nicht. Ich werde meine Stadt zurückerobern« übersetzte.


    Innerhalb von Sekunden wurden Befehle nach links und rechts gebrüllt und an Deck des Schiffs – auf dem emsiges Treideln, Verholen, Staken und Ziehen stattgefunden hatte – wurde es noch zweimal so geschäftig und dreimal so chaotisch. Keiner an Bord wollte mehr das Schiff retten, stattdessen bereiteten sich alle darauf vor, es zu verlassen. Zuvor wurde jedoch alles zusammengepackt, was noch nicht über Bord geworfen worden war und sich im Kampf als nützlich erweisen könnte.


    Benommen schauten wir dem Treiben zu – bis uns irgendwann dämmerte, dass das Schiff, auf dem wir standen, bei Sonnenaufgang zu Kleinholz verarbeitet sein würde. Am Ladenetz, unserer einzigen Fluchtmöglichkeit, herrschte mittlerweile ein Gedränge wie auf der Hauptstraße Pella Nonnas an einem Markttag. Wir reihten uns in die Schlange ein, die sich vor dem Netz gebildet hatte, und irgendwann schafften wir es, zum Wasser herunterzuklettern, wo wir allerdings feststellen mussten, dass unser Floß beschlagnahmt worden war, um eine Kiste Gewehre ans Ufer zu befördern.


    Es folgte ein Moment der Panik, währenddessen wir im Wasser herumpaddelten und vergebens um Rettung bettelten, dann gerieten wir zum Glück an einen besonders begeisterten Gitarrenfan, der eines der Ruderboote befehligte. Er wies seine Männer an, uns aus dem Wasser zu ziehen, und wir quetschten uns in das mit Seeleuten, getrocknetem Rindfleisch und Munitionskisten völlig überladene Boot.


    Die nächsten zwanzig Minuten saß ich, den Ellbogen von irgendjemandem im Ohr, auf dem Schoß eines Cartagiers, der noch weniger darüber erfreut war als ich.


    Schließlich erreichten wir das Ufer. Das Chaos des Schiffs hatte sich an den Strand verlagert und wir brauchten eine Weile, bis wir unter planlos aufgetürmten Haufen cartagischer Waffen und Ausrüstung unser Floß wiederfanden, das jemand beiseitegeworfen hatte.


    Aber als wir davorstanden, wurde mir plötzlich klar, dass wir es gar nicht mehr brauchten.


    »Wir müssen mit ihnen gehen«, sagte ich.


    »Was?«


    »Wir müssen mitgehen. Und helfen, Pembroke aufzuhalten.«


    Guts schaute Kira an. Sie war zusammengezuckt.


    »Egg, wir haben einen Plan–«


    »Der hier ist besser.«


    »–und der lautet, dass wir mein Volk finden müssen« – sie redete einfach weiter, ihre Stimme übertönte meine – »und die Faust des Ka zurückholen.«


    »Das hat doch alles keine Bedeutung mehr, wenn Pembroke gewinnt!«


    Sie gab keine Antwort. Sie starrte mich bloß an.


    Ihr Blick sagte alles.


    Für Kira gab es etwas Wichtigeres, als Roger Pembroke unschädlich zu machen: ihren Gott, Ka.


    Und Kas Faust, die ihrer Überzeugung nach das Einzige war, was ihr Volk retten konnte.


    Ihr Blick machte mir klar, dass es keinen Unterschied machen würde, wie lange ich mit ihr diskutierte. Sie hatte eine Karte und einen Plan, um die Faust zu finden. Und daran würde sie festhalten.


    Ich unternahm trotzdem einen Versuch. »Der Schatz läuft uns doch nicht weg«, bettelte ich. »Wir gehen bloß zuerst nach Pella. Und sobald Li Homaya die Stadt zurückerobert hat, nehmen wir ein Schiff nach Edgarton–«


    »Es fahren keine Schiffe von Pella nach Edgarton«, erwiderte sie. »Cartagien und Rovien sind verfeindet. Sie treiben keinen Handel. Wenn wir nach Pella gehen, werden wir dort festsitzen.«


    Ich sah mir die Vorbereitungen rings um uns an. Li Homayas Männer waren mehr oder weniger zum Abmarsch bereit. Entweder ging ich jetzt oder gar nicht.


    »Dann müssen wir uns aufteilen.«


    Mir wurde flau im Magen, als ich diese Worte aussprach.


    »Vergiss es!«, knurrte Guts. Er zuckte am ganzen Körper. »Muss doch ’n pudda Weg geben, beides zu machen!«


    Aber den gab es nicht. Und uns blieb keine Zeit weiterzudiskutieren.


    »Hast du die Karte noch, die ich dir aufgezeichnet habe?«, fragte ich Kira.


    Sie nickte.


    »Nein!«, schrie Guts und heulte fast. »Pudda glulo–! Wir müssen zusammenbleiben!«


    »Das können wir nicht, Guts«, sagte Kira sanft. »Es geht nicht anders.«


    Ich spürte, wie meine Augen feucht wurden. Ich wollte mich genauso wenig von Guts trennen wie er sich von mir.


    Aber nach dem, was ich zwischen ihm und Kira auf der Grift gesehen hatte, wusste ich auch, dass er im Zweifelsfall zu ihr gehörte.


    »Du bleibst bei Kira«, sagte ich »Ich komm schon klar–«


    »Du… du--!«


    »Selber--, du billi glulo domamora!«, schoss ich zurück.


    Ich hatte Guts noch nie beschimpft, schon gar nicht so, und er war dermaßen erschrocken darüber, dass er lachen musste.


    Ich musste ebenfalls lachen – was eine Erleichterung war, denn sonst wäre ich in Tränen ausgebrochen.


    Li Homaya stand mit einem kleinen purpurfarbenen Schwarm seiner Leutnants ein paar Meter weiter am Strand. »Kannst du Li Homaya für mich fragen?«, fragte ich Kira.


    »Bist du sicher, dass du mit ihm gehen willst?«


    Ich nickte. »Ich bin sicher.«


    Sie ging zu Li Homaya hinüber. Guts und ich folgten ihr.


    Als er ihre Stimme hörte, drehte sich der Vizekönig um. Sie fragte ihn etwas auf Cartagisch.


    Er sah an ihr vorbei zu mir und verzog den Mund. Dann stellte er eine Frage.


    Kira übersetzte sie für mich.


    »Er möchte wissen, welchen Nutzen du für ihn hast.«


    Das war eine schwierige Frage. »Ich spreche Rovisch. Und ich könnte… Dinge für ihn auskundschaften. Ich habe den Weg über Land schon mal zurückgelegt. Und ich bin klein, niemand wird mich bemerken.«


    Kira übersetzte. Li Homaya schnaubte. Ich brauchte keine Dolmetscherin, um zu wissen, dass ich ihn nicht überzeugt hatte.


    »Sag ihm, dass Roger Pembroke meinen Vater ermordet hat«, sagte ich, meine Stimme zitterte vor Erregung.


    Sie sagte es ihm. Über Li Homayas Gesicht breitete sich ein höhnisches Grinsen. Er antwortete einige Sätze, schüttelte den Kopf und drehte uns den Rücken zu.


    Die Unterredung war beendet.


    Ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde. »Was hat er gesagt?«


    »Ist nicht so wichtig«, sagte Kira mit der sanften Stimme, mit der sie normalerweise Guts beruhigte. »Er ist kein netter Mensch.«


    »Sag mir einfach, was er geantwortet hat!«


    Sie seufzte. »Er sagte, irgendwann würden alle Väter sterben. Und dass er eine Armee anführt, kein Ferienlager für Jungs.«


    Wut kochte in mir hoch. Ich hätte am liebsten losgebrüllt. Oder auf etwas eingeschlagen. Nicht auf etwas, auf jemanden: Li Homaya.


    »Scheiß auf ihn«, sagte Guts.


    Einen Moment lang standen wir bloß da – ich vor Wut kochend, die anderen beiden wortlos, weil sie nicht wussten, was sie sagen sollten.


    »Komm«, sagte Guts schließlich. »Wir müssen zur Grift zurück, bevor die Sonne aufgeht.«


    Als ich ihnen zu unserem kleinen Floß folgte, überlegte ich, trotzdem nach Pella zu gehen – dem Marsch der Cartagier zu folgen oder einfach auf eigene Faust loszuziehen und vor ihnen dort zu sein.


    Ich finde den Weg auch allein. Und essen werde ich…


    Ich hatte keine Ahnung, was ich essen sollte. Außer dem Hemd auf meinem Leib besaß ich nichts, keinerlei Vorräte oder Waffen.


    Ich kann ihnen ein Gewehr klauen. Und Pulver und Munition und… und…


    Am Ende kletterte ich auf das Floß. Doch meine Wut wurde so groß, dass ich sie in den Ohrenspitzen brennen fühlte. Als wir uns vom Ufer abstießen, verfluchte ich Li Homaya und seine Männer im Stillen mit den übelsten Schimpfwörtern.


    Und fragte mich, ob mein Onkel mit seiner Meinung über Li Homaya am Ende nicht doch Recht gehabt hatte.


    Doch selbst wenn nicht, mit einer Sache hatte Healy todsicher Recht: Es war sinnlos, die Blauen Meere in Gut und Böse aufzuteilen.


    Soweit ich es beurteilen konnte, waren alle Männer dort böse. Oder böser noch als böse.
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    Die Stunde, die wir durch den Nebel zurückpaddelten, verbrachte ich fast ausschließlich schmollend.


    Li Homayas Weigerung hätte mich eigentlich nicht so aus der Bahn werfen sollen. Obwohl ich mich aufregte, wusste ein Teil von mir, dass er Recht hatte. Ich war kein Soldat, ich hatte keine Fähigkeiten und kein Wissen, das ihm weitergeholfen hätte… ich sprach nicht mal Cartagisch.


    Aber ich war trotzdem stinksauer. Und ich kriegte mich auch erst ein, als Kira mir etwas Neues gab, worüber ich mir Sorgen machen konnte.


    »Was, wenn wir die Grift im Nebel nicht finden können?«


    »Wennse erst mal zu feuern anfängt, isse nich zu verfehlen«, wandte Guts ein. »Das größere Problem is – was, wennse Homayas Schiff versenkt und weitersegelt, bevor wirse einholen?«


    Ich ließ mir die Sache einen Moment durch den Kopf gehen.


    »Das ist vermutlich nicht das größte Problem«, sagte ich.


    »Wassn dann?«


    »Was werden die Piraten mit uns machen, wenn sie rausfinden, dass wir sie hintergangen haben?«


    Diese Frage ließ sich nicht länger verdrängen und Kiras und Guts’ Schweigen machten mir klar, dass sie genauso besorgt waren wie ich.


    »Es gibt keinen Weg zurück«, sagte Kira schließlich. »Die Cartagier werden uns nicht mitnehmen. Und wir wären allein auf Moku-Territorium.«


    Da uns die Moku schon einmal gefangen genommen hatten, war keiner von uns scharf darauf, die Erfahrung zu wiederholen.


    »Dann wartenwer halt ab, was mit den Piraten passiert«, sagte Guts, seine Schultern zuckten.


    Nach den letzten Tagen hätte ich wirklich nicht gedacht, dass mir noch irgendetwas Angst einjagen könnte. Aber die restliche Zeit auf dem kleinen Floß grummelte mein Magen.


    Zum Glück waren wir nicht mehr lange unterwegs. Es wurde schnell hell und als die Kanonen der Grift losfeuerten und ein paar Hundert Meter vor uns den grauen Himmel mit orangen Blitzen aufleuchten ließen, lichtete sich gerade der Nebel.


    Als wir in Rufweite gepaddelt waren, verstummten die Kanonen und der Nebel hatte sich so weit verzogen, dass man in der Ferne den brennenden Rumpf des cartagischen Kriegsschiffes erkennen konnte, das mit Schlagseite in den Reißzähnen lag. Hätte das Schiff nicht so gründlich festgesteckt, wäre es umgekippt und gesunken, bevor wir die Strickleiter oben waren, die man uns von der Grift zugeworfen hatte.


    Healy erwartete uns mit Quint und einem Dutzend anderer Piraten an der Reling. Auf dem Gesicht meines Onkels lag ein angespanntes Lächeln.


    »Ich möchte euch drei im Namen der Mannschaft danken«, sagte er.


    Offenbar sah man uns unsere Verwunderung an, denn er schob schnell eine Erklärung nach.


    »Der Schiffszimmermann hat mir erzählt, was passiert ist«, sagte er und nickte in Quints Richtung. »Es war ziemlich tapfer von euch, dass ihr euch angeboten habt, das Leck von außen mit Segeltuch zu verstopfen, damit er es besser verschließen kann. Ihr hattet bestimmt ziemliche Angst, als ihr abgetrieben und dann stundenlang im Nebel herumgeirrt seid. Schön, dass ihr wieder da seid.«


    Damit wir unter keinen Umständen auf die Idee kamen, seine Worte für bare Münze zu nehmen, hörte er am Ende seiner Rede zu grinsen auf und warf mir einen Blick zu, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    »Damit ist die Sache abgeschlossen«, sagte er.


    Und so war es auch. Obwohl ich mich fragte, ob die anderen Piraten wussten, was wir getan hatten, oder ob irgendjemand aufgefallen war, dass von dem brennenden Kriegsschiff seltsamerweise keine Schmerzensschreie sterbender Männer zu hören gewesen waren.


    Aber nicht einmal ich war so dumm nachzuhaken.


    Wir gingen nach unten und verschliefen den Rest des Tages und standen eigentlich nur auf, um jeder fast einen ganzen Eimer Verpflegung zu verputzen, danach gingen wir schnurstracks zu unseren Hängematten zurück und ratzten weiter.


    In dieser Nacht lag ich einige Stunden wach und überlegte, was ich tun sollte, wenn wir Edgarton erreichten. Kira wollte nach ihrem alten Lehrer suchen, damit er uns half, die Okalu aufzuspüren, die Karte zu übersetzen und die Faust des Ka zu finden.


    Guts würde sie begleiten. Und ich ebenso.


    Aber zuerst musste ich Millicent finden. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit war sie noch auf Morgenröte – aber wenn ich mich nicht beeilte, würde ihre Mutter sie mit dem Schiff auf irgendein rovisches Internat auf dem Kontinent schicken und es würde Monate oder gar Jahre dauern, bis ich sie finden würde.


    Was, wenn sie in der Zwischenzeit einen anderen gefunden hatte? Jemanden wie diesen Cyril, jemanden, der älter und reicher war als ich?


    Was, wenn sie mittlerweile auf Morgenröte mit diesem Cyril zusammen war?


    Was, wenn sie tatsächlich vorhatten, zu heiraten?


    Ich musste unbedingt nach Morgenröte. Und zwar schnell. Ich würde dort nicht willkommen sein. Es war Pembrokes Insel und auch wenn er gerade in Pella war, würden mich seine Männer sofort erkennen – dafür hatten Fahndungsplakate gesorgt – und wenn sie mich in die Finger bekamen, würde das nicht gut ausgehen.


    Mein Onkel konnte mir helfen. Ich würde ihn bei der nächsten Gelegenheit fragen.


    Nein. Das ging nicht. Ich hatte es bei ihm schon ziemlich ausgereizt, ich konnte ihn einfach nicht noch mal um Hilfe bitten.


    Es sei denn, mir fiel die richtige Art zu fragen ein.


    Ich musste mir was ausdenken. Es musste klappen. Ich musste Millicent irgendwie finden.


    Ich musste, denn ich war in sie verliebt.


    Als wir am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang aufstanden, segelte die Grift gerade in eine breite Bucht einer üppig grünen, hügeligen Insel, die so groß war, dass ich sie zunächst für Festland gehalten hatte.


    Dann kam Edgarton in Sicht. Es war nach Pella die zweitgrößte Stadt, die ich je gesehen hatte – ein anderthalb Kilometer langer Streifen spitzgiebeliger Häuser im kontinentalen Stil, die sich an einen Abhang schmiegten, auf dessen Spitze eine gewaltige Festung thronte.


    Quint hielt es für blanken Wahnsinn, in Schussweite der Festungskanonen zu segeln.


    »Wir mit unsrer Piratenflagge? Die schießen uns doch sofort übern Haufen!«, rief er Ismail zu, der neben uns an der Bugreling stand.


    Ismail lächelte. »Schau mal oben, mein Freund. Wir heute segeln unter rovischer Flagge.«


    Wir drehten uns um und reckten die Hälse, um zum Hauptmast hinaufzuspähen. Und siehe da, Healys Piratenflagge war eingeholt und durch das blaue Kreuz Roviens ersetzt worden.


    »Die Flagge wird niemanden täuschen! Jeder kennt Burn Healys Schiff.«


    »Ach was«, sagte Ismail. »Alles gut, Mann. Wir schon lang nach Edgarton fahren. Jahre schon.«


    »Erzähl mir noch einen!«, schnaubte Quint.


    »Is so. Nicht alle zusammen. Normal wir legen in Bucht im Norden an. Und fahren mit Barkassen in Stadt. Immer zehn Mann. Käpt’n verlangt, dass wir umziehen uns und schick machen. Dieses Mal ein bisschen anders. Haben noch nie Hafen angelegt. Aber ist in Ordnung. Wir brauchen Werft, um Schiff reparieren. Und Rovier sind uns groß schuldig. Wegen Pella.«


    »Was ist wirklich in Pella passiert?«, fragte ich. »Was habt ihr für Pembroke und seine Männer getan?«


    »Alles praktisch. Rovier wollten überfallen, haben aber nur vier Kriegsschiffe. Nicht viele Gewehre. Fragen sie Käpt’n nach Hilfe. Healy macht Plan – mitten in Nacht wir segeln in Lagune im Norden von Zitadelle. Dann wir schießen von hinten. Cartagische Kanonen alle zeigen nach vorn, auf Bucht und Meer. Niemand erwartet Schüsse von hinten. So, bumm – wir nehmen Zitadelle ein. Genauso wir versenken Kriegsschiff im Hafen. Konnten nicht mal Segel setzen. Danach rovische Truppen landen, keine Problem. Und dann wir haben ihnen geholfen bei Straßenkampf.«


    Ismail nickte in Richtung Edgarton. »Diese Rovier uns groß schuldig. Bestimmt wir jetzt können durch Haustür spazieren und sie nix machen.«


    Quint kaufte es ihm nicht ab. »Das glaub ich erst, wenn ich’s seh«, brummte er.


    Doch es schien tatsächlich zu stimmen – wir segelten in den belebten Hafen, ohne dass von Landseite auch nur ein Warnschuss kam.


    Die Flagge war nicht das Einzige, was sich geändert hatte. Der übliche tödliche Ernst der Besatzung war ebenfalls verflogen. Sie rissen Witze und lachten – vor allem die Geschützbedienungen, die eine Art Wettbewerb angefangen hatten, bei dem es darum zu gehen schien, sich gegenseitig die Zehen anzukokeln.


    Ich hätte erwartet, dass mein Onkel mit harter Hand durchgreifen würde. Aber er war plötzlich genauso fröhlich wie die anderen. Als wir die letzten Manöver machten, um am östlichsten Pier anzulegen, kam er mit einem frischen Verband an Deck und rief die Mannschaft zusammen. Seine Ansprache war so anders als sonst, dass ich mich einen Augenblick lang fragte, ob seine Kopfverletzung vielleicht doch ernster war, als ich angenommen hatte.


    »Morgen, Brüder. Ich hoffe, ihr freut euch auf euren Aufenthalt auf den Fisch-Inseln. Die Krabbenbuletten sind um diese Jahreszeit besonders gut. Aber wenn ihr uns allen einen Gefallen tun wollt, geht bitte erst essen, wenn ihr euch gewaschen habt – vorzugsweise mit Seife, ihr stinkt nämlich alle wie Hundearsch.«


    Ein paar Piraten beschnupperten sich. Keiner schien widersprechen zu wollen. Healy fuhr fort.


    »Und ein paar Sachen, die ihr euch merken solltet: Solange wir in Edgarton sind, bin ich nicht Burn Healy. Ich bin Mr Longtrousers. Genauer gesagt, Kommodore Longtrousers. Auch wenn mir keiner von euch Undankbaren Blumen geschickt hat, wurde ich nämlich vor kurzem befördert. Und was euch anbelangt, Glückwunsch: Ihr seid ebenfalls befördert worden, von blutrünstigen Banditen zu tapferen Marinesoldaten des Dreiundvierzigsten Rovischen Freikorps. Sobald wir angelegt haben, muss ich euch bitten, zumindest noch ein paar Stunden in der Nähe des Schiffs zu bleiben. Ihr könnt gern von Bord gehen, aber verlasst die Promenade nicht. Und denkt an die Grundregeln: keine Raubüberfälle, Gewalttätigkeiten, Erpressungen, Plünderungen oder irgendwelche Streiche.


    Und den letzten Teil kann ich gar nicht genug betonen – bitte, bitte, kokelt niemandem, der nicht zur Besatzung gehört, die Zehen an. Und legt um Himmels willen nicht mit Trinken los, bevor ich es euch erlaube. Noch Fragen?«


    Ein Pirat hob die Hand. »Ab wann isses in Ordnung zu trinken?«


    »Wenn ich es sage.«


    Noch eine Hand. »Und wann werdet Ihr’s sagen?«


    Healy seufzte. »Wenn ihr ausgezahlt werdet.«


    »Wann werdenwer ausgezahlt?«


    Healy musterte stirnrunzelnd den Piraten, der die Frage gerade gerufen hatte. »Ich hab kein Handzeichen von dir gesehen, Frank.«


    Frank hob die Hand. »Wann werden wir ausgezahlt?«


    »Sobald ich die zehn Millionen geholt habe. Noch Fragen? Nein? Keiner möchte eine Restaurantempfehlung? Gut, dann ist alles klar. Zusammenkunft vertagt.«


    Quint stand auf der Ankerwinde, sein Mund stand so weit offen, dass sich eine Möwe hätte darin einnisten können.


    »Was zum Deibel issn in den gefahrn?«


    »Keine Ahnung«, antwortete ich. Kira und Guts sahen ähnlich verdattert aus.


    Ismail stand immer noch bei uns. Er grinste.


    »Nich schlecht, was? Kapitän an Land ist nicht Kapitän auf See. Viel entspannt.«


    »Für dich immer noch Kommodore«, sagte eine Stimme hinter uns.


    Es war mein Onkel. Er grinste Ismail breit an. »Vergiss das nicht, du dreckiger Gualo.« Dann wandte er sich zu Quint.


    »Würde es dir etwas ausmachen, den Werftmeister zu suchen, wenn wir angelegt haben, damit er sich den Schaden anschaut? Wir sollten so bald wie möglich mit den Reparaturen anfangen.«


    »Kein Problem, Käpt’n.«


    »Vielen Dank. Wenn er nicht zu faul ist, kann Ismail dich ja begleiten.«


    »Schaffe ich gerade so«, sagte Ismail zwinkernd.


    Danach wandte sich Healy an mich. »Hast du heute Morgen schon was vor?«


    »Nicht dass ich wüsste.«


    »Gut. Dann begleite mich doch, ich muss etwas erledigen.« Er holte eine Handvoll Goldmünzen aus der Jackentasche und gab sie Guts und Kira.


    »Ich bring ihn bald wieder zurück«, erklärte er ihnen. »Wenn ihr Lust habt, könnt ihr vielleicht in der Zwischenzeit zu der Bäckerei auf der Promenade gehen. Der Marmeladenkuchen dort ist vorzüglich. Sagt, Kommodore Longtrousers schickt euch, dann bekommt ihr ihn billiger. Und vermutlich auch noch einen erschrockenen Blick gratis dazu.«


    Schon bei der bloßen Erwähnung von Marmeladenkuchen fing mein Magen zu knurren an. »Hebt ihr mir welchen auf?«, rief ich Kira noch zu, bevor ich meinem Onkel hinterherlief.


    Als wir in die Kajüte meines Onkels traten, waren Spiggs, Pike, Mackie der Kanonier, Roy Okemu und noch ein paar andere Piraten gerade dabei, sich bis an die Zähne mit Pistolen und Messern zu bewaffnen.


    »Bedien dich«, forderte mich mein Onkel auf. »Du brauchst die Pistole nicht zu laden. Es geht vor allem um den Eindruck.«


    Ich nahm eine Pistole aus der Waffenkiste und wollte sie in meinen Hosenbund stecken. Wahrscheinlich sah ich ziemlich albern dabei aus, die anderen Männer grinsten sich jedenfalls belustigt an.


    »Weiß der Junge, wo wir gehn hin?«, fragte Okemu.


    »Fragen wir ihn doch einfach«, sagte Healy. »Weißt du, wo wir hingehen, Egg?«


    »Die zehn Millionen holen?«, riet ich.


    »Schlaues Kerlchen«, sagte Okemu.


    »Und wo könnten die wohl sein?«, fragte mein Onkel. »Wo bewahrt ein Pirat seinen Schatz auf?«


    Ich überlegte einen Moment. »Er vergräbt ihn?«


    Die Piraten lachten.


    »Mein Sohn, wie soll ich sechs Prozent bekommen, wenn ich zehn Millionen in Gold vergrabe?«


    »Was sind sechs Prozent?«, fragte ich.


    Noch mehr Gelächter.


    »Die Zinsen«, sagte Spiggs.


    »Die was?«


    Nun wieherten sie richtig. »Macht besser ’n Pirat aus ihm, Käpt’n«, gluckste Mackie. »Aus dem wird kein Geschäftsmann.«


    »Versuchen wir’s noch mal, mein Sohn«, sagte Healy. »Wo bewahrt ein Pirat seinen Schatz auf?«


    »In einer Bank?«


    Die Piraten johlten. Healy wuschelte mir liebevoll durch die Haare.


    »Seht ihr, Brüder? Er ist lernfähig.«
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    Es gibt nichts Schöneres, als in Gesellschaft von acht furchterregenden Piraten eine belebte Straße hinunterzulaufen, selbst wenn der berüchtigtste von ihnen darauf besteht, sich »Kommodore Longtrousers« zu nennen.


    Die Straße blieb allerdings nicht lange belebt. Als wir vom Hafen in die Hauptstraße einbogen, herrschte noch ein dichtes Gedränge von Stadtbewohnern, doch als wir unser Ziel erreichten – ein Backsteingebäude mit weißen Säulen, über dessen Eingangstüren BÖRSE DER ROVISCHEN GENTLEMEN in den Stein gemeißelt war –, waren die meisten von ihnen unerklärlicherweise verschwunden. Die wenigen, die noch zu sehen waren, hielten Abstand. Es war, als wären wir von einer unsichtbaren Mauer umgeben, die niemanden näher als fünf Meter an uns herankommen ließ.


    Vielleicht lag es am Geruch. Healy hatte es nicht als Scherz gemeint – die Piraten hatten sich seit wer weiß wann nicht gewaschen und der Gestank war so penetrant, dass man ihn quasi aufsteigen sehen konnte. Ich war zwar auch nicht viel sauberer, hatte aber zwei Tage zuvor wenigstens mal kurz im Meer gebadet.


    Belebt oder verlassen, es war eine sehr nette Straße. Die Gebäude im kontinentalen Stil waren hübsch und gepflegt und es gab ziemlich viele interessant aussehende Geschäfte, außerdem eine Bude, in der gebratenes Fleisch verkauft wurde, bei dem mir das Wasser im Mund zusammenlief. Doch sobald wir irgendwo vorbeiliefen, wurde die Tür zugeschlagen und jemand hängte mit heftig zitternden Händen ein GESCHLOSSEN-Schild ins Fenster.


    »Das ist ja merkwürdig. Ist heute etwa Feiertag?«, fragte Healy – beziehungsweise Kommodore Longtrousers.


    »Komischer Feiertag…«, sagte Pike und blickte auf die Uhr des Glockenturms am Ende der Straße, »…an dem alle Geschäfte Punkt neun Uhr siebzehn schließen.«


    »Hoffentlich hat die Bank auf«, sagte Spiggs.


    »Oh, bestimmt«, sagte mein Onkel. »So oder so.«


    Er führte uns die kurze Treppe zu den massiven Eingangstüren der Bank hoch. Zu meiner Überraschung waren sie nicht verschlossen. Als mein Onkel sie aufstieß, hörte ich drinnen aufgeregte Rufe – doch als er eintrat, wichen die Rufe extrem nervösem Schweigen.


    Da ich noch nie zuvor in einer Bank gewesen war, kann ich nicht sagen, ob sie beeindruckender war als andere Banken oder nicht. Ich war jedenfalls ziemlich beeindruckt: Es gab große Kronleuchter, dicke Teppiche auf den Böden und jede Menge vergoldete Gegenstände, die aussahen, als hätte sie jemand auf Hochglanz poliert. Hier und da standen schwere, wichtig aussehende Schreibtische und auf einer Seite des Raums verlief ein ungefähr neun Meter langer Steintresen mit einer hölzernen Absperrwand obendrauf. Alle drei Meter waren kleine goldvergitterte Öffnungen in der Holzwand, gerade so hoch und breit genug, um hindurchzusehen.


    Bei unserem Eintreten war das Dutzend Leute im Raum zu Statuen erstarrt. Als wir uns nun dem Schalter näherten, taten einige von ihnen plötzlich betont geschäftig, aber es wirkte überhaupt nicht überzeugend.


    Healy ging voraus. Auf halbem Weg kam er an einem rotgesichtigen Mann im Anzug vorbei, der wahrscheinlich »Guten Morgen, Mr Longtrousers!« sagen wollte, doch nur einige abgehackte Quiekser herausbekam.


    »Einen wunderschönen guten Morgen, Sir«, erwiderte mein Onkel liebenswürdig. Er blieb vor dem Schalter stehen. Hinter einer der goldvergitterten Öffnungen stand ein dünner zitternder Mann mit Glatze.


    »Hallo«, sagte Healy.


    »K-k-k-«


    Der kahlköpfige Mann hatte große Schwierigkeiten, ein Wort herauszubekommen.


    »Könnten Sie uns behilflich sein?«, half ihm Healy auf die Sprünge.


    »J-ja–«


    »Ja, das können Sie«, beantwortete mein Onkel seine eigene Frage. »Der Name lautet Harold Longtrousers. Ich habe ein Konto hier. Und Sie sind…?«


    »A-a-al-«


    »Warum belassen wir es nicht einfach bei ›Al‹? Damit das hier mal weitergeht. Al, mein Freund, ich würde von diesem Konto gern etwas abheben.« Healy schob ein Stück Papier durch die Öffnung, dann verschränkte er die Hände, legte sie auf den Schalter und lächelte Al freundlich an, dessen Kopf kaum einen Meter von seinem entfernt war. Wir anderen standen im Halbkreis hinter Healy.


    Aus der Nähe betrachtet zitterte Al nicht nur, er war auch schweißüberströmt. Über seinen Glatzkopf flossen so viele Rinnsale, dass ich an der Decke nachsah, ob da nicht vielleicht ein Loch war.


    »N-n-natürlich. W-w-wie–«


    »Wie viel?«


    Al nickte.


    »Zehn Millionen in Gold«, sagte Healy. »Oder denselben Betrag in Silber. Ist hier irgendwo der Umtauschkurs angeschrieben?«


    Healy sah sich im Raum um. Da ich seinem Blick folgte, bekam ich nicht mit, wie Al in Ohnmacht fiel. Ich hörte bloß etwas Langes, Dünnes auf den Boden aufschlagen, und als ich mich umwandte, stand Al nicht mehr hinter der kleinen Öffnung.


    »Oje. Al ist unpässlich geworden.« Healy beugte sich vor und spähte durch die vergoldeten Gitterstäbe. Wesentlich lauter, aber nicht unfreundlicher rief er: »Könnte uns bitte jemand helfen? Und vielleicht dafür sorgen, dass Al ärztliche Hilfe bekommt?«


    Die Bankangestellten drehten sich einer nach dem anderen zu einem grauhaarigen Mann in schwarzem Anzug um und starrten ihn an. Er stand neben einer Tür im Bankraum, die Hand auf dem Knauf.


    Einen Moment lang schien der grauhaarige Mann zu überlegen, ob er fliehen sollte. Doch nach einer Weile nahm er die Hand vom Türknauf und ging auf meinen Onkel zu, schluckte und lächelte gequält.


    »Ja! Selbstverständlich. Ich…«


    Healy erwiderte sein Lächeln. »Ah! Mr Smith-Jones, nicht wahr? Der Bankpräsident?«


    Mr Smith-Jones nickte und machte ein Gesicht, als wäre er in diesem Moment lieber alles andere als der Bankpräsident.


    »H-habe ich richtig gehört? S-Sie möchten Geld abheben…?«


    »Zehn Millionen in Gold. Ja.«


    Mr Smith-Jones holte tief Luft. »L-lassen Sie uns das hinter geschlossenen Türen besprechen.«


    Sein Dienstzimmer war sogar noch schicker als der Hauptraum. Überall standen sehr teuer, aber eher zerbrechlich aussehende Möbelstücke – als sich die vierschrötigen Piraten setzten, knarrten die Sessel und Sofas so durchdringend, dass Mr Smith-Jones jedes Mal zusammenzuckte.


    Die Sitzplätze reichten nicht aus. Ich musste mich an die Wand lehnen, Mackie und Roy Okemu setzten sich links und rechts auf den Schreibtisch. Roy war so dick, dass Mr Smith-Jones sich den Hals verrenken musste, um an Roys Hintern vorbei meinen Onkel anzusehen, der auf der anderen Seite des Schreibtischs entspannt in einem eleganten Ledersessel saß.


    »Müssen… ähm… alle… dabei sein…?« Mr Smith-Jones deutete mit zuckenden Augenbrauen auf Roy Okemus Hintern.


    »Bedauerlicherweise ja. Das hier sind, warten Sie, mein« – Healy deutete auf einen Piraten nach dem anderen – »Buchhalter, Anwalt, Leibarzt, Sekretär, Faktotum, Stenograf, stellvertretender Stenograf und…« Er endete bei mir. »Leibwächter. So! Wie laufen die Geschäfte?«


    Mr Smith-Jones sah aus, als müsse er sich jeden Moment übergeben. Was aus vielerlei Gründen nachvollziehbar war, einer davon war der Geruch. In den Raum drang wenig Frischluft und bei dem wochenalten Gestank der Piraten hätte sogar ich am liebsten gewürgt.


    »Ähhhh… nicht übel.«


    »Das freut mich zu hören. Ich vermute, während unserer netten kleinen Unterhaltung hier packen Ihre Angestellten schon mal die zehn Millionen zusammen?«


    »Tja… was das anbelangt… ähm…«


    »Bitte, Mr Smith-Jones. Reden Sie frei von der Leber weg. Ich bin nicht hier, um Unannehmlichkeiten zu verursachen. Sondern bloß ein treuer Kontoinhaber, der ein bisschen Geld abheben möchte.«


    »Aber natürlich! Allerdings… nun ja… sehen Sie, es ist ein ganz hübsches Sümmchen Geld.«


    »Und nur ein Teil dessen, was ich auf meinem Konto habe.«


    »Ja! Selbstverständlich! Das ist mir vollauf bewusst!«


    Als ich hörte, dass auf dem Konto meines Onkels mehr als zehn Millionen waren, freute ich mich, denn es bedeutete, dass meine Rettung ihn nicht bankrott machen würde.


    »Sie haben mein Geld doch, oder?«


    »Aber ja! Selbstverständlich! Aber. Ähhh…«


    Mr Smith-Jones zupfte eine Weile an seinem Hemdkragen herum.


    »Wären Sie so freundlich, den Satz zu beenden? Und den Teil auszusprechen, der nach dem aber kommt?«


    »Mr Longtrousers, Sie müssen wissen… eine Bank funktioniert folgendermaßen: Wir nehmen Einzahlungen entgegen und anschließend verleihen wir dieses Geld, die Kredite wiederum ermöglichen uns, Einzahlern wie Ihnen Zinsen auszuzahlen und…«


    »Kommen wir zum Ende, ja?«


    Mr Smith-Jones stieß einen tiefen Seufzer aus. Er war nicht glücklich darüber, zum Ende zu kommen.


    »Nun ja, der Großteil unseres Geldes, verstehen Sie… ist verliehen. Was wir noch hier haben, ist bloß ein kleiner Bruchteil dessen…«


    »Ein wie kleiner Bruchteil?«


    »Momentan…« Mr Smith-Jones holte tief Luft. »Ungefähr zwei Millionen.«


    »Zwei Millionen in Gold?«


    »Mmmmmf.«


    »Damit wir uns nicht missverstehen. Ich habe wie viel auf dem Konto? Dreizehn Millionen?«


    »Den genauen Betrag müsste ich prüfen–«


    »Glauben Sie mir. Es ist sogar noch mehr. Als ich das letzte Mal nachgefragt habe, waren es eher vierzehn. Und wenn ich Sie jetzt bitte, mir zehn davon auszuzahlen… wollen Sie mir erzählen, dass Sie mir nur zwei geben können?«


    Es war gut, dass Mr Smith-Jones sich hinsetzte, seiner Gesichtsfarbe nach zu urteilen war kein Blut mehr in seinem Kopf.


    »Eine B-Bank f-funktioniert f-folgendermaßen…«


    Healy hob einen Finger. Der Bankpräsident schloss den Mund.


    »Diese Belehrung hatten wir schon. Jetzt habe ich eine für Sie. Piraten funktionieren folgendermaßen… ich kriege, was ich verlange.«


    Zum Glück flog in diesem Moment die Tür auf, ansonsten wäre Mr Smith-Jones vermutlich vor Angst gestorben.


    In der Türöffnung stand – beziehungsweise in dem Spalt, der sich auf Grund der Enge im Raum öffnen ließ – ein korpulenter Mann mit gezwirbeltem Schnurrbart. Seine rovische Militäruniform war so mit Orden behängt, dass es bei jeder Bewegung klirrte.


    Wie alle anderen Männer, die wir bislang in Edgarton gesehen hatten, hatte er einen roten Kopf und war schweißüberströmt.


    »Mr Longtrousers!«


    »Oh, hallo, Gouverneur«, sagte Healy sanft. »Mittlerweile übrigens Kommodore Longtrousers. Oder haben Sie etwa vergessen, dass Sie mich befördert haben?«


    »Kommodore! Ja! Natürlich. Was, ähm… Was führt Sie hierher?«


    »Ein paar Bankgeschäfte. Und Sie?«


    Der Generalgouverneur wirkte nervös. Ich nahm zumindest an, dass es der Generalgouverneur war. Er galt, wenn das stimmte, in den Neuen Ländern und umliegenden Inseln als der höchste rovische Befehlshaber, nur König Frederick stand noch über ihm. »Ich… nun ja, habe mich gefragt… warum Sie… äh… den Haupthafen zum Anlegen gewählt haben.«


    »Ganz einfach. Mein Schiff hat bei der Eroberung von Pella Nonna, die Sie angeordnet haben, ziemlich Schaden genommen. Muss für Reparaturen ins Trockendock. Ich habe deshalb entschieden, dass es nur recht und billig ist, den tapferen Marinesoldaten des Dreiundvierzigsten Rovischen Freikorps in dieser Zeit Landurlaub zu geben.«


    »Ich bin nicht so sicher, ob das so gut–«


    »Aber wir scheinen ein kleines Problem mit der Bank zu haben«, sagte Healy in einem Ton, der, obwohl immer noch freundlich, dafür sorgte, dass der Generalgouverneur wie eine ängstliche Schildkröte den Kopf zwischen den steifen Kragen seiner Uniform zog. »Hören Sie, ich muss zehn Millionen in Gold abheben. Und Ihr Mann Smith-Jones hier erklärt mir, er habe bloß zwei zur Hand.«


    Der Bankpräsident und der Generalgouverneur wechselten Blicke, aus denen die blanke Panik sprach.


    »Die Sache ist die, Kommodore…«, setzte der Generalgouverneur an. »Eine Bank funktioniert nun mal folgendermaßen–«


    »Das habe ich jetzt oft genug gehört.« Die Stimme meines Onkels klang zwar noch ruhig und beherrscht, aber nicht mehr freundlich. Er wechselte zu dem Tonfall, den nur er draufhatte und der einen Mann in Todesangst versetzen konnte.


    »Ich sage Ihnen jetzt, was passieren wird.« Healy wandte sich an den Bankpräsidenten. »Sie werden mir jede Münze geben, die diese Bank besitzt, und zwar bis auf den letzten Heller. Und Sie« – er drehte sich zum Generalgouverneur – »werden dafür sorgen, dass jedes Unternehmen in Edgarton meinen Männern die Pforten öffnet und ihnen Kredit gewährt. Wir werden im Hotel Vier Winde absteigen. Seien Sie bitte so nett und gehen Sie dort vorbei, damit heiße Bäder für hundertsiebenundachtzig Männer vorbereitet werden. Und sagen Sie Bescheid, man soll sich auf einen ziemlichen Andrang beim Mittagessen vorbereiten.«


    Der Generalgouverneur schaute ihn entgeistert an. Healy wandte sich wieder zu dem Bankpräsidenten.


    »Wegen der restlichen acht Millionen komme ich morgen Abend vorbei. Bis dann.«


    Er zwinkerte Mr Smith-Jones mit dem unversehrten Auge zu und erhob sich. Als er am Generalgouverneur vorbeikam, schüttelte er ihm freundlich die schlaffe Hand.


    »Falls Sie noch nicht zum Mittagessen verabredet sind, schauen Sie doch im Hotel Vier Winde vorbei. Wir haben uns bestimmt viel zu erzählen. Sie sind eingeladen. Tschüss!«


    Der Großteil der zwei Millionen kam jedoch nicht in Gold, sondern in Silber – was ungefähr zehnmal mehr Schlepperei war. Am Ende brauchten wir drei Packesel, um das Geld zum Schiff zurückzuschaffen. Während Spiggs und drei andere Piraten sich an die Arbeit machten, es aufzuteilen, versammelte Healy die Mannschaft für eine weitere kurze Ansprache.


    »Die schlechte Nachricht, Brüder, ist, dass ihr momentan nur ein Fünftel dessen ausgezahlt bekommt, was euch zusteht. Die gute Nachricht lautet, dass ihr in der ganzen Stadt Kredit habt. Falls ihr lieber nicht bar für etwas zahlen möchtet, sagt einfach, sie sollen es auf die Rechnung von Kommodore Longtrousers setzen. Bitte versucht, eure Kräfte einzuteilen – in Anbetracht all der Reparaturen, die die Grift braucht, werden wir vermutlich… Was meinst du, Quint? Vier, fünf Tage hier sein?«


    Quint schüttelte den Kopf. »Könnte länger dauern, Käpt’n.«


    »Ihr habt es gehört. In Kürze werden im Hotel Vier Winde Zimmer und heiße Bäder bereitstehen. Bitte behandelt die Stadtbewohner mit Respekt. Und wartet um Himmels willen bis Sonnenuntergang, bevor ihr euch richtig betrinkt.«


    Eine halbe Stunde später war das Geld an die Besatzung verteilt. Kira, Guts und ich saßen am Ende des Piers auf einem Geländer und aßen den Rest Marmeladenkuchen, den sie sich beim Bäcker geholt hatten. Er war ziemlich gut, auch wenn er warm noch leckerer gewesen wäre. Wir beobachteten den stetigen Strom der soeben zu Geld gekommenen Piraten, die sich mit klimpernden und von all dem Silber rutschenden Hosen in die Stadt aufmachten.


    Guts schüttelte den Kopf. »Piraten mit Kohle. Das nimmt ’n böses Ende«


    Ich musste ihm zustimmen, denn ich hatte gesehen, was mit den Feldpiraten passiert war, nachdem sie mit fünfzig in Silber pro Nase auf Galgenhafen losgelassen wurden – das war wesentlich weniger Geld gewesen und in Galgenhafen konnte man nicht so viel Schaden anrichten. Healys Männer waren zwar nicht so abgerissen und verzweifelt wie die Feldpiraten, aber sie waren trotzdem immer noch Piraten. Und nach dem, was sie die letzten Tage durchgemacht hatten, war es absehbar, dass sie ordentlich Dampf ablassen würden.


    Kira sprang vom Geländer. »Wir müssen Mr Dalrymple finden, bevor es hier drunter und drüber geht.«


    Kiras ehemaliger Lehrer wohnte eine Viertelstunde zu Fuß vom Hafen entfernt, in einer der kleinen Seitenstraßen, die sich über der Stadtmitte in die Hügel hinaufschlängelten. Als sie uns Straße um Straße hinaufführte, fragte ich mich, ob sie den Weg wirklich kannte – doch dann fiel mir ein, dass sie über ein Jahr in Edgarton gelebt hatte, als ihr Vater den Generalgouverneur hatte gewinnen wollen, Pembrokes Sklavenhandel ein Ende zu machen.


    Schließlich führte sie uns über einen roten Backsteinweg durch einen kleinen gepflegten Garten zu einem kleinen grünen Haus mit weißen Zierleisten. Als wir uns der Tür näherten, hörten wir durch das geöffnete Vorderfenster Stimmen.


    »Und die Quadratwurzel aus neun ist…?« Es war eine leise, leicht melodische Stimme, bei deren Klang Kira zu strahlen begann.


    »Fünf?«, antwortete die Stimme eines Jungen.


    »Wirklich?«


    »Vier?«


    »Komm, Trevor, rate nicht einfach rum–«


    Kira klopfte an die Tür.


    »Einen Moment!«


    »Drei?«


    »Sehr gut. Aber wir raten nicht. Wir prägen sie uns ein. Bleib ruhig sitzen und schau dir die Quadratzahlen an. Bin gleich wieder da.«


    Als sich die Haustür öffnete, stand ein Mann in ordentlich gebügeltem Hemd und aufgeknöpfter Strickjacke vor uns, der genauso aussah, wie seine Stimme klang – dünn, leicht melodisch, mit gütigem Blick und zerzaustem Silberhaar, das ungeschickt über seine Glatze gekämmt war.


    Mr Dalrymple und Kira schauten sich an und brachen in Tränen aus.


    »Oh, meine Liebe…!«


    Es folgten noch viele Umarmungen und Tränen und eine ganze Reihe Oh, meine Liebe!-Ausrufe. Es dauerte lange genug, um Guts und mich ein bisschen verlegen zu machen.


    Als ich ihnen so zusah, überlegte ich, wie sich wohl ein Wiedersehen mit meinem ehemaligen Lehrer gestalten würde– dem grausamen, dummen, faulen Percy, der mich an Pembroke verraten und den Millicent mit einem Schuss durch den Arm von unserer Plantage vertrieben hatte.


    In diesem Fall gäbe es wohl wesentlich weniger Umarmungen. Und die Oh, mein Lieber!-Ausrufe würden in einem sehr anderen Tonfall ausgestoßen werden.


    Irgendwann kriegten sich Kira und Mr Dalrymple wieder ein. Nachdem sie uns vorgestellt hatte, versuchte sie zu erklären, was uns an seine Türschwelle verschlagen hatte. Aber die Geschichte war zu konfus und er konnte ihr bald nicht mehr folgen.


    »Kommt herein, kommt herein!«, sagte er. »Ganz in Ruhe.«


    Im Haus war es erstaunlich ordentlich und es duftete nach frisch aufgebrühtem Tee – und als der ungefähr neunjährige Junge, dessen Matheunterricht wir gerade unterbrochen hatten, bei unserem Eintreten die Nase rümpfte, fiel mir ein, dass wir immer noch ein Bad nötig hatten.


    »Kommt, kommt«, sagte Mr Dalrymple. »Ihr könnt in der Küche warten und einen Tee trinken; sobald Trevors Stunde vorbei ist, erzählen wir uns alles. Wusstest du, dass Makaro hier ist?«


    Kira bekam große Augen. »Hier in Edgarton?«


    »Ja! Er ist gerade zum Beerenpflücken in den Bergen. Aber er wird bald zurück sein. Er wohnt bei mir.«


    Kira wandte sich mit strahlendem Blick zu uns. »Makaro ist ein Okalu. Einer der Ältesten. Er kann die Karte übersetzen.«


    »Welche Karte?«, erkundigte sich Mr Dalrymple.


    »Wir haben eine Karte, die den Weg zur Faust des Ka beschreibt«, erklärte sie ihm.


    Nun war es an Mr Dalrymple, große Augen zu machen. »Das ist nicht dein Ernst? Heiliger Himmel! Die Götter haben wohl endlich Erbarmen mit deinem Volk. Gerade erst gestern–«


    Er streckte den Kopf ins Wohnzimmer, um sich zu vergewissern, dass sein junger Schüler nicht lauschte. Dann fuhr er mit gedämpfter Stimme fort. »Gerade erst gestern sind zwei Jugendliche von Morgenröte aufgetaucht und verlangten, beim Generalgouverneur vorgelassen zu werden. Behaupteten, sie hätten Beweise, dass in der Silbermine Sklaven eingesetzt werden. Sie wurden für den Ärger, den sie verursacht haben, natürlich ins Gefängnis geworfen, aber es war–«


    »Welche Jugendlichen?«, platzte ich heraus.


    »Wie bitte?«


    »Wer waren sie?« Mein Herz pochte gegen meinen Brustkorb.


    »Ich weiß es nicht. Es gab Gerüchte, sie wären die Kinder von führenden Angestellten der Silbermine–«


    »Haben Sie sie gesehen? Wie sahen sie aus?«


    »Nein. Aber ich habe gehört, dass sie ein gut aussehendes Gespann waren.«


    »Gut aussehend? Waren es… Jungs?«


    Mein Herzschlag setzte kurz aus, dann beruhigte er sich wieder.


    »Nein. Ein Junge und ein Mädchen. Ich glaube, er war älter als sie.«


    Sofort schlug mein Herz schneller. »Wo sind sie jetzt?«


    »Immer noch im Gefängnis. Und warten darauf, dass ihre Väter–«


    »Wo ist das Gefängnis?«


    »Geradeaus den Hügel hinunter.«
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    »Egg! Warte!«


    Ich rannte den Hügel Richtung Stadtmitte hinunter. Kira und Guts waren irgendwo hinter mir.


    »Bleib stehen!«


    Wenn mir nicht eingefallen wäre, dass ich keine Ahnung hatte, wo das Gefängnis genau war, wäre ich nicht stehen geblieben. Aber so ließ ich mich einholen.


    »Das war sehr ungezogen gegenüber Mr Dal-«


    »Hier lang?«


    Kira nickte und holte keuchend Luft. »Am Fuße des Hügels. Erste große Straße rechts. Aber meinst du nicht, wir sollten darüber reden, wie wir–«


    Ich rannte wieder los.


    »Egg!«


    Ich konnte nicht warten.


    Millicent ist hier.


    Mit Cyril.


    Über diesen Teil dachte ich besser nicht weiter nach.


    Das Gefängnis war ein langes niedriges Steingebäude in der Stadtmitte. Es gab kein Schild mit der Aufschrift GEFÄNGNIS, aber da es in dieser Straße das einzige Gebäude mit Eisenstäben vor den Fenstern war, ging ich davon aus, dass ich richtig sein musste.


    Als ich die schwere Tür aufstieß, stand ich in einem kleinen Vorraum zwei rovischen Soldaten gegenüber. Einer von ihnen erledigte an einem großen Tisch Schreibarbeiten. Der andere spielte über das Tischende gebeugt mit sich selbst Karten.


    Hinter ihnen war eine Eisentür.


    »Ist hier ein Mädchen von Morgenröte?«


    Sie blickten beide zu mir auf.


    »Warum?«, fragte der am Tisch.


    »Ich muss sie sehen. Bitte.«


    »Auf wessen Befehl?«


    »Burn – ich wollte sagen, Mr Lo-, also Kommodore Longtrousers.«


    Die Soldaten wechselten besorgte Blicke. Der Kartenspieler zuckte die Achseln.


    Der am Tisch erhob sich, zog die Eisentür auf und bedeutete mir hineinzugehen. Als ich an ihm vorbeiwollte, hielt er mich an und nahm mir die Pistole aus der Hand.


    »Die habe ich ganz vergessen. Tut mir leid.« Ich hatte sie in die Hand genommen, damit sie mir beim Rennen nicht aus der Hose fiel.


    »Mmm.«


    Als ich durch die Verbindungstür ging, hörte ich Kira und Guts in den Vorraum stürzen, aber ich wartete nicht auf sie.


    Das Gefängnis war in drei vergitterte Zellen unterteilt, die von einem Gang abgingen. In jeder Zelle standen eine breite Bank und ein Holzeimer.


    In der ersten Zelle schlief ein stämmiger, schmierig aussehender Mann auf der Bank.


    Die zweite Zelle war leer.


    Ich ging zur dritten Zelle.


    Im Näherkommen erkannte ich auf dem Bankende neben den Gitterstäben einen Mann. Er war groß und schlank und hatte welliges braunes Haar, das ihm auf eine Art auf die Schultern fiel, dass es fast mädchenhaft aussah. In seinem Schoß lag etwas, er streichelte es mit der Sanftheit, mit der man eine Katze streicheln würde.


    Neben ihm auf der Bank lag etwas wesentlich Größeres.


    Er drehte den Kopf und schaute mich an. Aber ich sah nicht ihn an, sondern das, was neben ihm lag.


    Es war eine zweite Person, die sich zum Schlafen eingerollt hatte. Und das Ding in seinem Schoß war ihr Kopf.


    »Wer bist du?«, fragte der junge Mann mit tiefer, heiserer Stimme. Als er sich ein wenig aufrechter setzte, bewegte sich das Mädchen. Eine Strähne ihres goldbraunen Haars fiel über seine Beine.


    »Ich bin…«


    Ich vergaß, den Satz zu beenden, denn genau in diesem Augenblick hob sie den Kopf und noch bevor sie auf diese ganz eigene Art das Haar hinters Ohr schob wusste ich, dass es Millicent war.


    Ihr Kopf lag in seinem Schoß.


    Und mein Magen baumelte irgendwo unten an meinen Knöcheln.


    »EGG!«, sie sprang auf und rannte auf mich zu. »Du lebst!«


    Sie packte die Gitterstäbe, als wolle sie sie auseinanderbiegen. Ihr Gesicht spiegelte alle möglichen Gefühle wider – sie sah geschockt aus, glücklich, überwältigt. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    Ihr Kopf lag in seinem Schoß. Es war der einzige Gedanke, der zu meinem Hirn vordrang.


    Ich hörte, wie sich die Verbindungstür öffnete. Millicent wandte den Blick von mir ab.


    »Kira! Guts!«


    »Millicent!« Kira rannte auf sie zu und ich trat ein wenig beiseite, damit sie sich durch die Gitterstäbe an den Händen fassen konnten.


    »Ich bin so froh, dich zu sehen!« Noch immer eine von Kiras Händen haltend, streckte mir Millicent durch die Stäbe ihre freie Hand entgegen.


    Der Ausdruck auf ihrem Gesicht sorgte fast dafür, dass sich mein Magen wieder beruhigte. Ich ergriff ihre Hand.


    Es ist gut. Sie liebt mich. Es war bloß ein –


    Unsere Hände hatten sich gefunden und sie schob ihre Finger durch meine, da hörte ich die tiefe, heisere Stimme wieder.


    »Wenn das kein glücklicher Zufall ist…« Ein starker Arm legte sich um Millicents Schultern. Sein Besitzer grinste mit breitem Lächeln und markanten Wangenknochen und knallblauen Augen auf mich herunter.


    Er sah blendend aus. Einfach nur blendend.


    Und er war groß. Geradezu absurd groß.


    Er hat sie im Arm. Als wäre sie seine Freundin.


    Ich blickte wieder zu Millicent, in diese dunkelbraunen Augen, von denen ich bis vor wenigen Augenblicken nicht sicher gewesen war, ob ich sie je wiedersehen würde.


    Sie sahen schuldbewusst aus.


    In diesem Moment hätte sie mir ebenso gut ein Messer in die Brust rammen können, es hätte weniger geschmerzt als dieses offensichtlich schlechte Gewissen.


    Ich zog meine Hand aus ihrer. Sie zuckte kurz, dann wand sie sich aus der Umarmung des großen Jungen mit den hübschen Haaren und er ließ sie los.


    Aber es war zu spät. Ich hatte gesehen, was ich gesehen hatte.


    Jetzt streckte er mir die Hand entgegen und grinste mich wie ein gut aussehender Affe mit großen Zähnen an.


    »Du bist bestimmt der Bursche von Dreckswetter. Cyril Whitmore. Freut mich, dich kennenzulernen.«


    Ich wollte seine blöde Hand nicht anfassen. Aber er streckte sie mir entgegen und alle starrten mich an und wahrscheinlich würden sie auch erst damit aufhören, wenn ich seine Hand schüttelte.


    Also schüttelte ich sie – allerdings nahm ich seine Hand nicht fest und schnell genug, so dass er statt meiner Handfläche meine Finger packte und so fest drückte, dass es fast wehtat.


    Dann ließ er sie los und ich hätte wetten können, dass er spöttisch grinste.


    Zum Glück hatte mir der Wärter die Pistole weggenommen.


    »Wie hast du uns gefunden?«, fragte Millicent und wischte sich die feuchten Augen.


    »Zufällig«, sagte ich mit schneidender Stimme. Ihr Kopf zuckte verdutzt zurück – vielleicht hatte ich sie auch ein bisschen verletzt.


    Gut.


    Kira mischte sich ein. »Wir haben gehört, Jugendliche von Morgenröte seien wegen der Sklaven in der Silbermine zum Generalgouverneur gegangen.«


    Millicent schnaubte angewidert. »Es ist unfassbar! Sie sind allesamt durch und durch verdorben. Sklaverei ist illegal! Das hat König Frederick höchstpersönlich erklärt! Aber wir gehen zum Gouverneur – um ihm Beweise vorzulegen – und er lässt uns abführen, bevor wir auch nur ein Wort sagen konnten!«


    »Nicht weiter überraschend«, sagte der gut aussehende Affe und warf selbstsicher die hübschen Haare zurück. »Von einem solchen Regime kann man keine Läuterung erwarten. Die Machtstruktur muss vollständig verändert werden.«


    »Ich bin so froh, dass ihr hier seid!«, rief Millicent, sie spähte zwar zwischendurch zu mir herüber, redete aber nun fast ausschließlich zu Kira und Guts. »Wir können dem ein Ende machen! Ich weiß, dass wir es schaffen.«


    »Wem willste ’n Ende machen?«, fragte Guts.


    »Der Sklaverei! In der Silbermine!« Sie schaute den Gang hinunter, um sich zu vergewissern, dass die Soldaten nicht im Raum waren, und redete mit gedämpfter Stimme weiter. »Es wird kaum Widerstand geben, die meisten Soldaten sind mit ihm in die Neuen Länder gezogen.« Das Wort ihm spuckte sie förmlich aus, es bedurfte keiner Erklärung, dass sie damit Pembroke meinte. »Wenn wir schnell–«


    Cyril gluckste. »Immer eins nach dem anderen, Schatz–«


    Schatz??!!


    Als er ihr wieder die Hand auf die Schulter legte, rumorte mein Magen weiter. »Wir müssen erst mal aus dieser kleinen Mausefalle raus.« Er grinste uns durch die Gitterstäbe spöttisch an. »Hat jemand von euch Beziehungen zum Regime?«


    Guts zog die Nase kraus. »Was issn ’n Regime?«


    »Die Herrschenden, mein Freund. Der hiesige Despot.« Er streckte Guts die freie Hand entgegen. »Cyril Whitmore. Freut mich, dich kennenzulernen.«


    Guts schüttelte sie mit skeptischer Miene. »Was issn ’n Despot?«


    »Ein Diktator. Oder in diesem Fall der Generalgouverneur«, erwiderte Cyril und fügte seinem dämlichen Feixen noch ein Zwinkern hinzu. Guts’ Augen wurden schmal, er schien nicht sicher zu sein, ob das Zwinkern freundlich oder beleidigend gemeint war.


    Kira wandte sich an mich. »Kann dein Onkel sie rausholen?«


    Millicent drehte sich wieder in meine Richtung. Die Hand des Affen lag noch immer um ihre Schulter. »Wer ist dein Onkel?«


    »Ist nicht wich-«


    »Burn Healy«, platzte Guts heraus.


    »Was?!«, Millicent starrte mich verblüfft an.


    Dieses Mal versuchte sie nicht mal, Cyrils Hand abzuschütteln.


    Ich wusste, wenn ich noch länger in diesem Raum blieb, würde ich explodieren.


    »Aber wie–«, setzte Millicent an.


    »Ich muss los«, sagte ich und wandte mich zur Tür.


    »Egg! Wo willst du hin?« Millicent klang verwirrt.


    Gut.


    »Holst du deinen Onkel?«, fragte Kira.


    Ich blieb stehen und sah sie an.


    »Nein. Mein Onkel wird ihnen nicht helfen. Genau so wenig wie ich. Sie können hier drin verfaulen.«


    Als ich die Eisentür zuknallte, riefen sie immer noch hinter mir her.


    Der Soldat im Vorraum weigerte sich, mir meine Pistole zurückzugeben.


    In Anbetracht meiner Stimmung konnte ich ihm das nicht verdenken.


    Ich stürmte die Straße hinunter. Während in meinem Hirn gewalttätige Rachegedanken brodelten, lauschte ich, ob Kira und Guts mir hinterhergerannt kamen.


    Doch als ich die nächste Straßenecke erreichte, hatten sie noch nicht mal das Gefängnis verlassen.


    Das machte mich bloß noch wütender. Ich überlegte, mich vor ihnen zu verstecken, aber ich hatte keine Ahnung, wo ich hingehen sollte. Ich konnte meinen Onkel suchen, aber ich wollte nicht von ihm gefragt werden, warum ich vor Wut kochte.


    Ihr Kopf lag in seinem Schoß…


    Er hatte den Arm um sie gelegt…


    Er hat sie »Schatz« genannt…


    An der Straßenecke ging ich eine Weile auf und ab. Die Leute warfen mir komische Blicke zu, es waren allerdings nur wenige unterwegs – der Großteil der Bewohner von Edgarton schien sich vor den Piraten zu verstecken, auch wenn die Besatzung der Grift vermutlich gerade nichts Schlimmeres tat, als sich in warmem Badewasser zu aalen.


    Nachdem ich fünf Minuten aufgebracht hin und her gelaufen war, ließen sich Kira und Guts immer noch nicht blicken. Ich ging zum Gefängnis zurück und lief vor der Tür auf und ab.


    Mittlerweile war ich auch auf sie stinksauer.


    Millicent hat mich betrogen. Und nun auch noch Guts und Kira. Wahrscheinlich krochen sie diesem Cyrilaffen in den Arsch, sie waren wie…


    Ich war so sauer, dass mir nicht einmal Worte einfallen wollten.


    Schließlich kamen Kira und Guts aus dem Gefängnis.


    Kira sah fuchsteufelswild aus, als sie auf mich zukam.


    Wenigstens ist sie auch wütend.


    »Benimmt sie sich nicht einfach unmöglich?« Ich erwartete, dass Kira mir zustimmen würde.


    Stattdessen schubste sie mich so hart, dass ich fast gestürzt wäre.


    »Was ist dein Problem?!«


    »Meins?!«


    »Warum hast du sie so behandelt?!« Sie sah mich an, als würde sie mir am liebsten eine runterhauen. Guts hielt Abstand zu uns.


    »Weil sie… ist das dein Ernst? Hast du sie gesehen? Sie haben sich aneinandergeschmiegt!«


    »Sie sind im Gefängnis!«


    »Was hat das damit zu tun?«


    »Alles! Na und? Sie dachte, du wärst tot!«


    »Und hat keine Zeit verloren!«


    Kira schüttelte verblüfft und angewidert den Kopf. »In einem Moment wie diesem, bist du wirklich so egoistisch…? Mein Volk liegt in dieser Mine in Ketten! Und Millicent versucht ihnen zu helfen! Sie sitzt im Gefängnis, weil sie sie befreien wollte. Und du rennst weg und nuckelst wie ein Säugling am Daumen, weil zwei Leute zu eng nebeneinandersitzen? In einer Gefängniszelle?«


    »Er hat ihr über die Haare gestreichelt!«


    Es klang so lächerlich, als ich es aussprach, dass mein Gesicht vor Scham glühte.


    Kiras Augen wurden schmal. Ich senkte den Kopf, damit ich sie nicht anschauen musste.


    »Mein Vater ist für die Abschaffung der Sklaverei gestorben«, sagte sie. »Es ist auch dein Anliegen. Wir reden hier von Roger Pembrokes Silbermine, die sie befreien will. Und du weigerst dich zu helfen, weil du auf den Mann dort drinnen eifersüchtig bist?«


    »Er ist kein Mann!«, spie ich. »Nur weil er groß ist, macht ihn das noch lange nicht zum Mann.«


    »Dann ist er eben ein Junge. Was willst du denn sein? Auch ein Junge? Ein kleiner Junge? Der rumschmollt? Oder ein Mann?«


    Ich hätte am liebsten geschrien, mir die Haare gerauft und Dinge niedergetrampelt. Denn sie hatte Recht.


    »Das ist wirklich kompliziert–«


    »Ist es nicht, Egg. Es ist ganz einfach.«


    Ich sah Hilfe suchend zu Guts.


    »Verstehst du mich? Warum ich so wütend bin?«


    Er nickte. »Klar. Bist trotzdem ’n Idiot.«


    »Was soll das heißen?«


    »Du willst nich, dasser bei Millicent is, he? Warum lässtese dann zusammen im Knast sitzen?«


    Hätte ein Teil von mir sich nicht sowieso schon am liebsten unter einen Felsen verkriechen und nie wieder hervorkommen wollen… tja, dieser Satz hätte garantiert dafür gesorgt.


    Ich war nicht nur ein egoistischer Idiot – ich war auch noch ein egoistischer Idiot, der sich selbst schadete.


    Durch mein Einknicken war Kira wie ausgewechselt. Die nächsten zehn Minuten redete sie besänftigend auf mich ein und versuchte, mich aufzumuntern, indem sie mir erzählte, was für ein guter Mensch ich sei und wie sehr Millicent an mir hinge und dass alles bloß ein gigantisches Missverständnis sei, das sich von selbst lösen würde, sobald ich sie aus dem Gefängnis raushatte. Kira umarmte mich sogar, um ihren Worten Gewicht zu verleihen, was wiederum Guts ein Knurren entlockte, auch wenn er wusste, dass die Umarmung harmlos war.


    Am Ende war ich immer noch sauer – sauer auf mich selbst, sauer auf Millicent und sauer auf diesen blöden, großen, gut aussehenden Cyril mit den hübschen Haaren.


    Aber ich wusste, wenn ich ein Mensch sein wollte, der die zehn Millionen in Gold wert war, die mein Onkel für mein Leben bezahlt hatte, musste ich einen Weg finden, das alles zu vergessen und das Richtige zu tun.


    Ich musste Millicent aus dem Gefängnis holen. Und noch schlimmer – wenn ich konnte, musste ich auch Cyril dort rausholen.


    Es fühlte sich schrecklich an. Trotzdem überwand ich mich irgendwann, marschierte zum Gefängnis zurück und erklärte den beiden Soldaten, Kommodore Longtrousers habe die sofortige Freilassung der beiden Jugendlichen von Morgenröte angeordnet.


    Eine halbe Minute später marschierte ich wieder raus.


    »Was ist passiert?«, erkundigte sich Kira.


    »Sie sagen, sie haben Befehl, die Gefangenen nur ihren Vätern zu übergeben. Und wenn Kommodore Longtrousers anderer Meinung sei, müsse er schon persönlich zum Gefängnis kommen.«
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    Ich ging allein zu Burn Healy. Kira wollte wieder zu Mr Dalrymple hochlaufen, um Neuigkeiten auszutauschen und auf den Okalu-Ältesten zu warten, der die Karte des Feuerkönigs übersetzen konnte. Guts beschloss, den restlichen Vormittag lieber mit Kira und ihrem freundlichen alten Lehrer zu verbringen als mit zweihundert Piraten, die dabei waren, sich gefährlich volllaufen zu lassen.


    Das war in Ordnung – ich hatte mich mittlerweile so daran gewöhnt, meinen Onkel um Hilfe zu bitten, dass ich keine moralische Unterstützung mehr brauchte.


    Ich fand Healy an einem der hinteren Tische im überfüllten Speisesaal des Hotels Vier Winde mit einem halben Dutzend seiner Mannschaft. Falls es unter den Gästen noch Nicht-Piraten gab, hielten sie sich auf ihren Zimmern auf. Healys Männer konnten nach Belieben über das Hotel verfügen und da es vermutlich nicht ausreichend Wasser gab, dass alle gleichzeitig baden konnten, hatten sie den Speisesaal inoffiziell in eine saubere und eine stinkende Hälfte unterteilt.


    Zum Glück saß mein Onkel auf der sauberen Seite. Seine Haare waren noch feucht und frisch gekämmt und er trug ein weißes Hemd, das so blitzsauber und neu aussah, dass es fast leuchtete. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt und seine muskulösen Arme schwebten über einer großen Platte schmutziger geöffneter Muscheln mit schleimig-grauem Innenleben.


    Um ehrlich zu sein – hätten sie nicht im Speisesaal auf einer Platte gelegen und hätte mein Onkel die glitschigen Schleimklumpen nicht in den Mund geschüttet, ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass man so etwas essen konnte.


    »Hallo, Egg. Gerade richtig zum Mittagessen. Setz dich.«


    Der Pirat neben ihm machte Platz und ich quetschte mich zwischen sie.


    »Danke.«


    »So ungewaschen kannst du allerdings nicht lange bleiben. Ich will dir nicht zu nahe treten, aber du riechst ganz schön streng. Hast du schon ein Zimmer?«


    »Nein, noch nicht.«


    »Mach dir lieber eins klar, bevor die guten alle weg sind. Vielleicht sind die mit Hafenblick schon vergeben. Alles in Ordnung mit dir? Du siehst ein bisschen geschafft aus.«


    Ich fühlte mich mehr als ein bisschen geschafft. Aber ich wollte keine Erklärungen abgeben.


    »Bloß ein bisschen, äh… müde, vermutlich.«


    Healy nahm eine der schmutzigen Muscheln und hielt sie mir entgegen.


    »Da. Versuch mal eine Auster. Die wird dich aufmuntern. Sie sind köstlich.«


    »Bist du sicher?«


    »Oh, ja. Ich bin schon beim zweiten Dutzend. Koste sie zusammen mit dem Meerrettich.«


    »Ich will dir nicht zu nahe treten, aber… hrghh.«


    Healy lehnte sich zurück und musterte mich mit einem Gesichtsausdruck, von dem ich hoffte, dass der Ekel nur gespielt war. »Du bist nicht mein Neffe. Ich habe keine Neffen, die keine Austern mögen. Das ist ja lächerlich.«


    Er seufzte und nahm die Auster zurück.


    »Was möchtest du dann? Ein Schinkenbrötchen? Oder Suppe?«


    »Dich um einen Gefallen bitten, wenn ich ehrlich bin.«


    »Schon wieder? Um Himmels willen. Läuft es so, wenn man Kinder hat? Sie gehen einem pausenlos auf den Geist und akzeptieren kein Nein?«


    »Keine Ahnung«, sagte ich. »Ich habe keine Kinder.«


    Er sah sich am Tisch um. »Und, wie sieht es mit euch aus?«


    »Ich schon«, meldete sich einer der Piraten.


    »Ehrlich, Dobbs? Das wusste ich gar nicht von dir. Wie viele Kinder hast du denn?«


    »Keine Ahnung. Hab nie eins kennengelernt.«


    »Ja, aber woher weißt du dann, dass du welche hast?«


    Dobbs zuckte die Achseln. »Denk ich einfach. Hab nix anbrennen lassen. Wird schon irgendwann passiert sein. Weißt schon.«


    »Ich glaub, das zählt nicht. Auster?«


    »Wenn’s Euch nix ausmacht, gern.«


    Healy reichte Dobbs die Platte und ich wollte gerade wieder meine Bitte vortragen, da tauchte der Generalgouverneur auf. Er war nicht ganz so rot im Gesicht wie zuvor, dafür hatte er tiefe Sorgenfalten auf der Stirn.


    »Mr Longtrousers–«


    »Kommodore.«


    »Verzeihen Sie. Kommodore Longtrousers–«


    »Ich bin entzückt, dass Sie uns beim Mittagessen Gesellschaft leisten. Macht Platz, Brüder. Was möchten Sie trinken, Gouverneur?«


    »Vielen Dank, aber ich bin… eigentlich nicht zum Essen gekommen. Kann ich Sie unter vier Augen sprechen?«


    »Kommt darauf an. Können Sie dabei lächeln?«


    Der Generalgouverneur versuchte zu lächeln. Es wollte ihm nicht gelingen.


    Healy zuckte die Achseln. »Der gute Wille zählt.« Er erhob sich vom Tisch. »Komm mit, Egg.«


    Wir setzten uns zu dritt in ein kleines privates Esszimmer. Ich hatte keine Ahnung, warum ich dabei war. Dem Generalgouverneur schien es ähnlich zu gehen.


    »Muss der Junge dabei sein?«


    »Oh, ja. Er nimmt in meiner Organisation eine entscheidende Stellung ein.«


    »Wie das?«


    »Er ist mein Gärtner. Was kann ich für Sie tun?«


    Der Generalgouverneur holte tief Luft. »Auch wenn mir klar ist, dass Sie natürlich jede gewünschte Summe von Ihrem Konto abheben können, sollten Sie wissen–«


    »Wie eine Bank funktioniert? Das weiß ich bestens, danke. Und ich habe wenig Verständnis dafür. An Smith-Jones’ Stelle würde ich den Tag nutzen, um Kredite einzutreiben.«


    »Kapitän Healy–«


    »Ah, so ein Treffen ist das? In Ordnung! Dann lassen Sie uns Tacheles reden.«


    »Die traurige Wahrheit ist, Kapitän, selbst wenn wir jede Münze auf dieser Insel eintreiben würden, ergäben sie trotzdem noch lange keine zehn Millionen.«


    »Aber es wäre immerhin ein Anfang. Warum tun Sie das nicht erst mal und wir schauen danach, wo wir stehen?«


    »Weil es eine Finanzkrise auslösen würde!« Das Gesicht des Generalgouverneurs färbte sich rot. »Unsere ganze Wirtschaft wird zusammenbrechen!«


    »Klingt nach einer echten Herausforderung für Ihre Führungsfähigkeiten. Aber ich bin sicher, Sie werden das schaffen. Sie sind ein sehr fähiger Mann.«


    Der Generalgouverneur schloss die Augen und drückte den Nasenrücken mit Daumen und Zeigefinger zusammen. Healy lächelte ihn aufmunternd an.


    »Kopf hoch, mein Freund. Ein Pirat an Land ist freigiebig. Jede Münze, die ich meiner Mannschaft in die Hand drücke, landet irgendwann wieder bei Ihren Kaufleuten. Das kurbelt Ihre Wirtschaft sicher an.«


    »Nicht, wenn meine Bürger sich nicht mehr auf die Straße trauen! Die Anwesenheit Ihrer Piraten versetzt die Stadt in Angst und Schrecken!«


    »Das kann ich überhaupt nicht nachvollziehen«, sagte Healy. »Sie und ich haben eine Abmachung, die meinen Männern wohlbewusst ist, und sie haben nicht die Absicht, sie zu brechen. Behandeln Sie uns anständig, dann haben Sie nichts zu befürchten.«


    »Versuchen Sie mal, das der Öffentlichkeit zu erklären. Es ist ja nicht so, dass unsere Abmachung allgemein bekannt ist.«


    »Ich fürchte, das ist Ihr Problem.«


    Sie schwiegen beide eine Weile. Ich überlegte, worin ihre Abmachung wohl bestand. Healy kratzte sich nachdenklich die Wange.


    »Wenn es bei Ihnen wirklich so eng ist, warum holen Sie sich die zehn Millionen nicht von Morgenröte? Seit fünf Monaten ist kein Silberschiff gefahren – die Mine muss mittlerweile mindestens zehn Millionen erwirtschaftet haben.«


    Der Generalgouverneur starrte lange auf einen Fleck auf dem Tisch.


    »Nein… Wir haben das Silber vor der Eroberung verschifft.«


    Healy sah ihn fragend an.


    »Ohne Begleitschutz?«


    »Es war auf dem Schiff, das die Flüchtlinge von der Irdischen Freude nach Hause brachte. Es hatte Marinebegleitschutz. Wir hielten es für das Beste… die Vorratskammer zu leeren, wenn Sie so wollen. Für den Fall, dass die Eroberung von Pella unvorhergesehene Folgen nach sich ziehen würde.«


    »Eigenartig, dass Sie sich nicht mit mir darüber abgestimmt haben.«


    »Das ging Sie nichts an«, schnauzte der Gouverneur.


    »Sie brauchen sich nicht aufzuregen. Ich versuche nur, Ihnen zu helfen.«


    »Sie wollen mir helfen? Schaffen Sie diese Piraten aus meiner Stadt.«


    »Nicht ohne meine zehn Millionen.«


    »Das ist Erpressung!« Die Augen des Gouverneurs funkelten.


    »Eigenartig, das gegenüber einem Mann zu äußern, der lediglich sein Geld zurückmöchte.« Healys Lächeln war verschwunden, sein Blick war dunkel und kalt.


    Meine Handflächen wurden vom bloßen Zuhören schweißfeucht.


    »Sie haben kein Recht, das zu tun!« Der Gouverneur sprach mit zusammengebissenen Zähnen. »Unsere Abmachung beinhaltet nicht, dass Sie mit einem Rudel Wölfe in meine Stadt einfallen–«


    »Unsere Abmachung« – Healys Ton brachte den Gouverneur augenblicklich zum Schweigen – »hat vieles nicht beinhaltet, was passiert ist.«


    Schweigen. Der Gouverneur holte ein paarmal tief Luft, um sich zu beruhigen.


    »Die Abmachung, Kapitän Healy… beruht auf gegenseitigen Interessen. Und wenn sich diese Interessen auseinanderbewegen, sehe ich mich gezwungen, die Abmachung aufzuheben – und eine militärische Lösung des Piratenproblems zu suchen.«


    »Mit den vierzig Männern, die Sie noch in der Garnison haben? Viel Glück, Sportsfreund. Oder ist Ihnen entfallen, dass Sie Ihre Truppen an Roger Pembroke verliehen haben, der sie noch nicht zurückgeschickt hat?«


    Die Augen des Gouverneurs wurden schmal. Seine Wut kam wieder hoch. »Sie haben mich übers Ohr gehauen. Oder etwa nicht? Sie hatten immer vor, hier genau in dem Moment einzumarschieren, wenn ich–«


    »Nein!« Der plötzliche Zorn in der Stimme meines Onkels ließ mein Herz rasen. Der Gouverneur wich in seinem Sessel zurück, als Healy sich über den Tisch beugte, als wolle er ihm jeden Moment an die Gurgel gehen.


    »Ich halte meine Versprechen«, schleuderte ihm Healy entgegen. »Selbst bei Leuten, die es nicht verdienen. Meine Männer sind auf Grund der Umstände hier, nicht weil ich es geplant habe. Und wissen Sie, warum? Weil Ihr Goldjunge Pembroke in Pella Kinder auf einem öffentlichen Platz hängen wollte und der Preis für mein Eingreifen unser überstürzter Aufbruch war. Ich habe meine Tage seither damit verbracht, das Chaos in Ordnung zu bringen, das Sie mit Ihrer Gier und Dummheit angerichtet haben.«


    »Welches Chaos?«


    Healy schüttelte den Kopf. »Ich habe Sie vor dem Überfall gewarnt.«


    »Unfug!«, entfuhr es dem Gouverneur. »Sie saßen in dieser Versammlung und haben uns erzählt, Sie könnten es übernehmen.«


    »Ich sagte, ich könnte. Ich habe nicht gesagt, dass ich es für klug halte. Ich habe Ihnen vielmehr das Gegenteil gesagt: dass Pella leichter einzunehmen als zu halten sei, dass man sich zuerst um Ripper kümmern müsse und dass sich jeder an drei Fingern abzählen könne, wo sich die zwei cartagischen Kriegsschiffe beim Überfall aufhalten würden. Aber Sie haben nicht auf mich gehört. Denn Pembroke hat Ihnen den Floh ins Ohr gesetzt, er könne Pella vor dem Eintreffen der Goldzüge einnehmen und Sie wären vor Jahresende alle steinreich. Und nun geht es für Sie nach hinten los.«


    Der Gouverneur schnaubte. Er richtete sich in seinem Sessel auf, drückte den Rücken durch und streckte die Brust heraus. »Das Einzige, was nach hinten losgeht, sind Sie. Pembroke hat seinen Teil erfüllt. Wir haben Pella fast ohne Verluste eingenommen. Und die Goldzüge werden schon bald eintreffen.«


    Healy starrte den Gouverneur einen Moment an und versuchte dessen arroganten finsteren Blick zu ergründen.


    »Oje.« Healy gluckste unbeeindruckt und schüttelte den Kopf. »Sie haben überhaupt keine Ahnung, was?«


    »Wovon?«


    »Wir konnten Ripper vor dem Überfall nicht finden, weil er nach Pella gesegelt war, um mit Li Homaya ein Kopfgeld für mich auszuhandeln. Als die Stadt angegriffen wurde, segelten die beiden schon mit zwei cartagischen Kriegsschiffen übers Meer.«


    Die arrogante Miene des Gouverneurs verschwand. »Wo sind sie jetzt?«


    »Wir haben beide Kriegsschiffe in den Reißzähnen versenkt. Aber Li Homaya hat sich mit sechshundert Kurzohren an Land gerettet. Momentan marschieren sie gerade die Küste hinunter, um Pella auf dem Landweg zurückzuerobern. Ich vermute, sie werden morgen dort ankommen. Pembroke wird es erst mitkriegen, wenn er Gewehrschüsse hört – und wenn das der Fall ist, wird er sehr schnell herausfinden, auf welcher Seite die Bevölkerung von Pella steht. Und es wird nicht Ihre sein.«


    Die Schultern des Gouverneurs sackten nach unten. Sein Mund stand vor Schreck offen.


    »Es geht noch weiter«, sagte Healy. »Ripper ist nach wie vor unterwegs. Ich habe ihn nicht in den Griff bekommen und ich konnte ihn auch nicht töten. Momentan ist er ein waidwundes Tier, aber ich verwette meinen letzten Heller darauf, dass er alles dransetzen wird, um die Plünderung durchzuziehen, die er seit Jahren plant. Das bedeutet entweder Edgarton oder Morgenröte. Und im Gegensatz zu meinen Männern wird er nicht für ein heißes Bad und ein paar Schnäpse vorbeikommen.«


    Der Gouverneur war mittlerweile völlig in sich zusammengefallen, er erinnerte an ein schlaffes Segel bei Windstille. »Oh, heiliger Himmel…«, flüsterte er vor sich hin und schlug die Hand vor den Mund. Als er Healy anschaute, war sein Blick verängstigt und flehentlich.


    »Sie müssen etwas unternehmen. Sehen Sie zu, dass Ihre Männer wieder aufs Wasser kommen. Sie müssen ihn aufhalten!«


    »Mein Schiff ist nicht seetüchtig. Und meine Männer müssen bezahlt werden. Wir haben Pella verlassen, bevor sie auch nur einen Heller für ihre Mühe bekommen haben. Ich habe ihnen als Wiedergutmachung die zehn Millionen versprochen. Wenn ich die nicht aushändige, bevor ich sie das nächste Mal bitte, einen Finger zu krümmen, werden sie mich abwählen. Alles, was ich Ihnen an Hilfe versprechen kann, ist, dass sie Ripper Jones öffnen, falls er in Edgarton an die Tür klopft. Aber wenn sie hier nicht anständig behandelt wurden, entscheiden sie vielleicht, dass er ein lohnenderer Verbündeter ist als Sie.«


    Vom Gouverneur kam nur noch hilfloses Gestotter. »I-ich… glaube das alles nicht.«


    »Ich auch nicht. Aber das sind die Tatsachen.«


    Healy ließ ihn eine Weile so sitzen und starrte auf seine Hände. Plötzlich deutete mein Onkel mit einem Kopfnicken auf die Tür.


    »Wenn Sie gehen, richten Sie dem Kellner doch bitte aus, dass ich gern noch etwas zu trinken hätte.«


    Es dauerte einen Augenblick, bis der Gouverneur begriff, dass er hinauskomplimentiert wurde. Er schaffte es irgendwie, aufzustehen und hinauszuschwanken.


    »Schade um ihn«, sagte Healy, nachdem der Gouverneur weg war. »Bis er zu gierig wurde, lief alles so gut für ihn. Aber so sind sie nun mal alle.«


    Ich hatte das Gefühl, dass mir gerade einige Erklärungen geliefert worden waren, ich war bloß leider nicht schlau genug, sie zu verstehen. Mir brummte der Kopf von all den Dingen, die ich zu begreifen versuchte.


    »Was war denn deine Abmachung mit dem Gouverneur?«, fragte ich Healy.


    »Das ist ein bisschen kompliziert«, sagte er. »Aber kurz zusammengefasst… als ich vor Jahren angefangen habe, plünderte ich jeden aus, den ich in die Finger bekam. Rovier, Cartagier, Gualos, Ildianer… Es war egal, unter welcher Flagge ein Schiff segelte. Wenn es sich gelohnt hat, hab ich es genommen.


    Die anderen Piratenmannschaften taten dasselbe. Wir waren eine Handvoll, Dreckswetter war unsere Ausgangsstellung. Meistens arbeitete jeder für sich. Keiner von uns war besonders wählerisch darin, wen er sich vornahm.


    Das Problem dabei war, wenn man Schiffe aus vier verschiedenen Ländern angreift, hat man irgendwann vier verschiedene Kriegsflotten gegen sich. Und wenn ich ehrlich bin – Rovier zu bestehlen, hat mich nie so beflügelt, wie Cartagier auszunehmen.


    Ich ging deshalb zum rovischen Generalgouverneur – nicht zu diesem hier, sondern zu seinem Vorgänger – und bot ihm einen Handel an. Statt bei jeder sich bietenden Gelegenheit sein gesamtes Silber zu stehlen, könnte er mir einfach regelmäßig einen Anteil bezahlen und dafür den Rest behalten. Er war einverstanden, allerdings nur, wenn ich auch die anderen Piraten dazu brachte, sich an diese Abmachung zu halten. Ich hab sie also beteiligt und es hat ziemlich gut für alle funktioniert.


    Dann kam der Barker-Krieg. Rovien und Cartagien gingen aufeinander los und da die Kurzohren eine sehr viel bessere Kriegsflotte hatten, sah es für Rovien zunächst finster aus. Aber weil uns Piraten klar war, dass ein Sieg der Cartagier fatal fürs Geschäft wäre, haben wir die Kurzohren wieder nach Hause geschickt, als sie mit ihrer Flotte Edgarton und Morgenröte einnehmen wollten.«


    »Ich glaube, diese Schlacht habe ich gesehen«, sagte ich. »Von den Klippen in der Nähe unseres Hauses.«


    Healy lächelte. »Das war sie«, sagte er. »Direkt vor Dreckswetter. Es war ein schöner Tag. Danach waren die Rovier und ich dicke Freunde. Natürlich nur im Geheimen – wenn bekannt geworden wäre, dass sie Verbündete wie mich hatten, wäre die Sache für sie ins Auge gegangen.


    Es lief alles bestens – bis zwei sehr unterschiedliche Männer auftauchten und alles vermasselt haben.


    Zuerst befand Roger Pembroke, Morgenröte sei nicht groß genug für sein Ego und seine wahre Bestimmung liege darin, den ganzen Kontinent zu beherrschen. Ungefähr zur gleichen Zeit stellte Ripper Jones das ganze Abkommen von Piratenseite aus in Frage. Er war selbst ein Kurzohr und konnte sich nie mit der Regel anfreunden, die Rovier in Frieden zu lassen. Am Ende musste ich jedes Schiff, das Morgenröte verließ, begleiten, damit er es nicht plünderte. Vor ein paar Monaten kam ein ganzes Schiff mit rovischen Edelleuten, die von irgendeinem Inselurlaub zurückkehrten, im Nebel vom Kurs ab – aber bis ich es einholte, hatte sich Ripper schon kräftig bedient.«


    Ich war auf diesem Schiff, der Irdischen Freude, gewesen, als Ripper es angegriffen hatte. Eigentlich war ich, nicht der Nebel, der Grund für die Kursänderung gewesen – der bösartige Chef des Kreuzfahrtschiffes hatte nämlich beschlossen, mich zur Belustigung der reichen und grausamen Passagiere der Irdischen Freude auf einer einsamen Insel auszusetzen.


    Einen kurzen Augenblick überlegte ich, ob ich es meinem Onkel erzählen sollte. Aber er redete noch und es erforderte meine ganze Konzentration, um seiner Geschichte zu folgen.


    »Ich tat mein Bestes, um die Dinge wieder ins Lot zu bringen«, fuhr Healy fort, »aber da Ripper Cartagier war, nahm Pembroke den Angriff zum Vorwand, seinen großen Plan umzusetzen und Pella Nonna zu überfallen. Er überredete den Gouverneur mitzumachen – und zwar mit der Behauptung, die Cartagier seien so schwach in den Neuen Ländern, dass die Zerstörung ihrer großen Kriegsschiffe ihr Ende bedeuten würde.


    Doch als wir in Pella ankamen, waren die Kriegsschiffe nicht dort. Pembroke nahm an, sie seien zum Festland zurückgesegelt. Aber da täuschte er sich. Und nun wird ihm Li Homaya – dank dir – eine böse Überraschung bereiten. Und die Rovier sitzen in der Tinte.«


    Während mir noch der Kopf schwirrte, weil ich alles zu verstehen versuchte, klopfte es an der Tür. Es war ein Kellner, der Healy noch etwas zu trinken brachte. Nachdem er dem Mann eine Goldmünze als Trinkgeld gegeben hatte, waren wir wieder allein.


    Healy nahm einen großen Schluck und zuckte die Achseln. »Ich glaube, den Rest sitze ich einfach aus. Ich habe die Nase gestrichen voll, Männer vor ihrer eigenen Dummheit bewahren zu wollen. Also – um welchen Gefallen wolltest du mich bitten?«


    Ich war so abgelenkt gewesen, das ganze verworrene Durcheinander von Roviern, Cartagiern, Piraten, Soldaten, Gouverneuren und Geschäftsleuten zu verstehen, die sich auf den Blauen Meeren den Schädel einschlugen, dass ich fast vergessen hätte, warum ich überhaupt zu meinem Onkel gekommen war.


    »Ein Freund von mir sitzt im Gefängnis«, sagte ich.


    »Schon? Was hat Guts denn ausgefressen?«


    »Es ist nicht Guts.«


    Seine Augenbraue wanderte nach oben. »Doch nicht Kira?«


    »Nein.«


    »Hab ich jemanden vergessen?«


    Ich schluckte. »Millicent Pembroke.«


    »Heiliger Himmel!« Er machte ein Gesicht, als hätte er gerade in ein vergammeltes Stück Fleisch gebissen. »Wie in aller Welt ist das passiert?«


    »Sie ist zum Generalgouverneur gegangen und hat ihm erklärt, sie habe Beweise, dass in der Silbermine Sklaven eingesetzt werden–«


    »Oh, heilige --!« Es war erst das zweite Mal, dass ich meinen Onkel fluchen hörte. »Ihr wollt doch nicht wirklich in dieses Wespennest stechen, oder?«


    »Was für ein Wespennest?«


    »Die Silbermine.«


    »Ich muss«, sagte ich. »Es ist böse, was dort passiert.«


    »So wie tausend andere Dinge auf der Welt. Du kannst sie nicht alle in Ordnung bringen. Ich dachte, du willst bloß Pembroke unschädlich machen.«


    »Es ist seine Silbermine – er ist derjenige, der Sklaven hält.«


    Healy ließ sich mit verärgerter Miene in den Sessel zurückfallen. »Hast du noch nicht genug getan? Während wir uns hier unterhalten, marschiert Li Homaya auf Pella zu. Das ist dein Werk! Und wenn Pembroke die Stadt verliert, ist er, selbst wenn er es überleben sollte, am Ende. Der Gouverneur und die anderen werden nie wieder auf ihn hören. Vielleicht schaffen sie es sogar, ihm die Silbermine abzunehmen.«


    »Was würde das ändern?«, fragte ich.


    »Was meinst du?«


    »Wenn Pembroke die Silbermine verliert, werden sie dann aufhören, dort Sklaven einzusetzen?«


    Mein Onkel schnitt eine Grimasse, als hätte ich ihm gerade einen schlechten Witz erzählt. »Natürlich nicht, mein Sohn. Pembroke oder nicht, es gibt viel zu viele Leute, die an dieser Mine viel zu viel Geld verdienen, als dass sich etwas ändern wird.«


    Ich dachte über seine Worte nach. Angesichts von so viel Verdorbenheit drehte sich mir der Magen um.


    »Findest du nicht, wir sollten etwas dagegen unternehmen?«, fragte ich.


    »Nein. Finde ich nicht. Du hast genug getan. Lass gut sein. Lehn dich zurück und iss ein Stück Schokolade.«


    Ich versuchte, mir das vorzustellen, aber ich konnte es nicht.


    Mein Onkel musterte mich seufzend. »Magst du überhaupt Schokolade?«


    »Geht so. Aber… wir können nicht einfach zusehen. Wir müssen etwas unternehmen.«


    »Warum? Pembroke steht das Wasser bis zum Hals. Warum musst du unbedingt noch mehr tun?«


    »Weil ich zehn Millionen in Gold wert sein will«, sagte ich.


    Er zuckte zusammen. Doch als er mich anstarrte, breitete sich langsam ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.


    »Jetzt zeigst du’s mir aber, oder? Was soll ich dazu sagen?« Er hob die Hände, als würde er kapitulieren. »Ich bewundere deine Moral. Viel Glück.«


    »Du wirst mir also helfen?«


    »Um Himmels willen, nein.«


    »Bitte! Du musst nur zum Gefängnis runtergehen und–«


    »Mein Sohn, das Letzte, was ich je tun werde, ist Roger Pembrokes närrische Tochter aus dem Gefängnis zu holen. Das musst du allein hinkriegen.«
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    Ich wäre gleich wieder den Hügel zu Mr Dalrymples Haus hochgelaufen, aber mein Onkel bestand darauf, dass ich erst ein Bad nahm und zu Mittag aß. Er organisierte mir im Hotel ein großes Zimmer mit drei Betten und während ich mich im – zugegebenermaßen wunderbar warmen – Badewasser aalte, kam ein erschöpft aussehender Mann in Hoteluniform und brachte zwei neue Baumwollhemden und Hosen für mich und Guts und ein hübsches rotes Kleid für Kira.


    Meine alten Kleider sammelte der Hotelangestellte zum Waschen ein und forderte mich auf, die Rezeption anzurufen, sobald »die andere Lady und der andere Lord« einträfen und wir frisches Badewasser bräuchten. Ich trocknete mich mit einem großen flauschigen Handtuch ab und zog die neuen Kleider an, die so bequem waren, dass ich am liebsten ein Nickerchen gemacht hätte.


    Anschließend ging ich in den Speisesaal hinunter und verspeiste ein Schinkenbrötchen von der Größe meines Kopfes.


    Es war alles sehr angenehm, allerdings hätte ich es wesentlich mehr genossen, hätte ich nicht die ganze Zeit darüber gebrütet, dass Millicent mir das Herz herausgerissen hatte. Und wie sollte ich sie und diesen Cyrilaffen bloß aus dem Gefängnis bekommen?


    Die Wächter zu bestechen war das Beste, was mir einfiel. Das Zweitbeste war, ein paar von Healys Piraten anzuheuern und das Gefängnis zu stürmen, aber ich war ziemlich sicher, dass mein Onkel das nicht dulden würde. Keine der beiden Ideen war besonders genial, aber mehr hatte ich nicht anzubieten.


    Ich trottete den Hügel zu Mr Dalrymple hinauf und hoffte, meine Freunde würden bessere Einfälle haben. Außerdem versuchte ich mich damit aufzumuntern, dass, selbst wenn sie keine hätten, sie sich bestimmt über das warme Bad und die sauberen Kleider und die kanonenkugelgroßen Schinkenbrötchen freuen würden, die im Hotel auf sie warteten.


    Ich brauchte eine Weile, bis ich das Haus wiederfand – die verschlungenen steilen Straßen waren verwirrend und ich hatte mir nicht die Zeit genommen, mir den Weg von Kira ordentlich beschreiben zu lassen. Hätte Guts mir nicht von der Veranda hinterhergerufen, wäre ich glatt an Mr Dalrymples Haus vorbeigelaufen.


    »Hey! Egg!«


    Er saß mit düsterer Miene auf der Eingangstreppe. »Wo kommstn du her?«


    »Vom Hotel. Ich hab mich verlaufen.«


    »Hast wohl auch gebadet. Neue Klamotten.«


    »Mein Onkel hat mich dazu gezwungen. Für Kira und dich liegen auch welche dort. Wo ist sie?«


    Er drehte den Kopf zu der geschlossenen Tür hinter ihm. Dann zuckte er und starrte finster vor sich hin.


    »Was ist los?«


    »Hat sich die Karte übersetzen lassen.«


    »Wirklich?« Mein Magen begann zu rumoren. »Was bedeutet sie?«


    »Nix Gutes.«


    Ich ging ins Haus, mir schwirrte der Kopf. Seit Roger Pembroke sie für nutzlos erklärt hatte, hatte ich kaum noch an die Karte des Feuerkönigs gedacht.


    Dabei hatte sie alles in Gang gebracht.


    Wäre die Karte nicht gewesen, hätte ich noch immer mit meiner Familie auf Dreckswetter gelebt. Meine alberne Schwester wäre noch dort, anstatt in irgendeinem Okalu-Tempel in den Neuen Ländern herumzusitzen, mit einem eins achtzig hohen Kopfschmuck und einer Schar von Moku um sie herum, die sie mit heißer Schokolade mästeten und Pläne schmiedeten, sie zu opfern.


    Burn Healy wäre nicht mehr für mich gewesen als der Name eines skrupellosen Piraten, über den ich Geschichten gehört hatte.


    Und von Roger Pembroke hätte ich nicht mal gehört, geschweige denn seine Tochter zu Gesicht bekommen.


    Und mein Vater wäre noch am Leben.


    Nun würde ich endlich erfahren, wozu der ganze Ärger gut gewesen war.


    Kira saß am Küchentisch, ihre Augen waren vom Weinen rot und geschwollen. Mr Dalrymple schenkte ihr mit traurig aufeinandergepressten Lippen aus einer Teekanne mit gehäkeltem Wärmer immer wieder nach.


    Neben Kira saß ein Mann, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Er war ein Okalu und hatte dieselbe breite Nase und vollen Lippen wie sie. Seine Haut war faltig und altersfleckig, seine Kleider im Kontinentalstil schlotterten ihm um den knochigen Körper.


    Als ich hereinkam und alle drei aufblickten, hatte ich das Gefühl, in eine Beerdigung zu platzen.


    Der alte Mann stellte Kira eine Frage auf Okalu. Sie antwortete. Dann putzte sie sich die Nase mit einem Taschentuch und stellte uns vor. Als er sich vom Tisch erhob, musste er sich mit einem Holzstock abstützen.


    »Egg Masterton, Makaro Uza.«


    »Hallo«, sagte ich. Er streckte mir die freie Hand entgegen und ich schüttelte sie. Makaros Händedruck war – im Gegensatz zu Cyrils – kräftig, aber nicht schmerzhaft.


    »Sei gegrüßt«, sagte er. Sein Akzent war so stark, dass ich ihn kaum verstand. »Ich danke dir für deine Dienste an meinem Volk.«


    »Gern geschehen«, sagte ich. So traurig, wie sie alle aussahen, hatte ich allerdings nicht das Gefühl, irgendjemandem einen Dienst erwiesen zu haben.


    Makaro setzte sich wieder neben Kira und lehnte seinen Stock an den Tisch. Die Abschrift der Karte, die ich auf der Grift für sie angefertigt hatte, lag neben der Teekanne auf dem Tisch.


    »Jetzt weißt du, was sie bedeutet?«, fragte ich.


    Kira begann zu weinen. Makaro legte ihr väterlich die Hand auf den Rücken, um sie zu trösten, und sie vergrub den Kopf an seiner Schulter.


    »Tut mir leid.« Etwas anderes fiel mir nicht ein.


    Guts war mir ins Haus gefolgt.


    »Bitte, bitte«, sagte Mr Dalrymple. »Setzt euch.« Obwohl nur vier Stühle um den Tisch standen, bestand er darauf, dass wir uns auf die beiden freien setzten, während er sich aus einem anderen Zimmer einen hohen Hocker holte.


    Kira weinte noch immer an Makaros Schulter. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie nickte und als Mr Dalrymple zurückkam und sich hinter Makaro setzte, richtete sie sich auf.


    »Es tut mir leid, dass ich mich vorhin so unhöflich benommen habe«, sagte ich zu Mr Dalrymple.


    »Ach, das ist nicht schlimm«, sagte er. »Heute ist ein ziemlich außergewöhnlicher Tag. Da sind wir alle völlig durcheinander.«


    Kira wischte sich die Augen und putzte die Nase. »Willst du wissen, was die Karte sagt?«, fragte sie mich.


    Ich nickte.


    Sie wechselte mit Makaro einige Worte auf Okalu. Er zog die Karte zu sich heran und deutete mit alterstattrigem Finger auf die erste Reihe Hieroglyphen. Dann begann er leise auf Okalu zu sprechen, sein Finger bewegte sich dabei über die Zeilen.


    Kira holte tief Luft und begann, die jahrhundertealten Worte zu übersetzen – die ich, ohne ihre Bedeutung zu kennen, von der Grabkammerwand abgeschrieben und über Wochen und Kilometer und endlose Probleme hinweg mit mir herumgetragen hatte.


    »Ich bin Cromazol, der Schreiber«, fing sie an. »Diener des Feuerkönigs Hutmatozal – Mensch-Gott, Werkzeug des Ka, Vater der Prinzessin der Morgenröte. Sein Körper hier auf Erden ist tot, doch seine Seele ist ewig. Dies ist die Geschichte seines Endes.


    Zwei Tage vor Sonnenwende reisten wir Okalu in großer Zahl zum Ort des Sonnenaufgangs, um Ka seine Braut, die Prinzessin der Morgenröte, und ihre Mitgift darzubringen.


    Die Stinkmänner erwarteten uns mit einer Falle. Sie schlachteten uns zu Hunderten ab. Feuerkönig Hutmatozal hob seine Faust, aber Ka antwortete nicht. Unser Zauber versagte, unsere Prinzessin wurde ermordet, unser Stamm gedemütigt.«


    Es war genau so, wie Millicent die Legende erzählt hatte: Die Okalu waren für die jährliche Zeremonie der Sonnenhochzeit mit einem Schatz als Opfergabe zu ihrem Tempel auf die Insel Morgenröte gefahren… und von cartagischen Soldaten in einen Hinterhalt gelockt worden.


    Kira fuhr fort mit der Übersetzung.


    »Fünf von uns blieben verschont. Wir folgten der Faust mit der Leiche der Prinzessin der Morgenröte und der Mitgift über das Wasser zur Schwitzinsel, der Heimat des Donnergottes Ma, des Todesliebhabers.«


    Damit konnte nur Dreckswetter gemeint sein. Für einen Donnergott war ein Vulkan vermutlich ein angemessener Wohnort.


    »Feuerkönig Hutmatozal bot Ma, dem Todesliebhaber, die Prinzessin der Morgenröte mitsamt ihrer Mitgift, und zwar an seinem heiligen Ort, auf der Roten Klippe, über dem Tal der Würgepflanzen.«


    Makaro umkreiste mit seinem Finger den mittleren Teil der Karte – die Schnörkel, Umrisse und gepunkteten Linien, die ich schon immer für eine Karte, nicht für Hieroglyphen gehalten hatte. Bislang hatte ich keine Ahnung gehabt, welchen Ort diese Zeichen beschrieben.


    »Makaro meint, dies sei eine Karte«, sagte Kira. »Wovon, weiß er nicht.«


    »Ich weiß ganz genau, was das ist«, sagte ich. »Es gibt ein Tal in Dreckswetter, unterhalb vom Südhang des Vulkans. Es ist dicht mit Gebüsch bewachsen. Das muss das hier sein« – ich deutete auf die Karte – »und darüber, zwischen dem Tal und dem Vulkankrater, ist eine Ansammlung kahler Felsen in einem merkwürdigen rötlichen Rosa. Die Piraten von Galgenhafen nennen es den Teufelspickel.«


    Ich deutete auf ein großes Zeichen auf der Karte. »Sieht aus, als hätten sie die Mitgift auf halber Höhe auf dem Pickel zurückgelassen. Wenn sie dort vergraben ist, können wir sie finden.«


    Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Außer mir lächelte allerdings niemand.


    »Das ist doch gut, oder?«, fragte ich.


    Statt einer Antwort deutete Kira mit einem Kopfnicken auf Makaro. Er fuhr mit den Hieroglyphen fort, die nach der Karte kamen. Kira sprach ihm in Rovisch nach.


    »Feuerkönig Hutmatozal gelobte Ma die Treue, wenn er uns helfen würde. Wir verließen die Rote Klippe und warteten auf ein Zeichen.


    Wir blieben dreißig Tage. Wir aßen die Früchte, die nach nichts schmeckten. Zwei Männer starben und wir boten ihre Seelen Ma als Opfergaben dar.


    Als Ma aus der Erde knurrte, kehrten wir zur Roten Klippe zurück.


    Ma hatte unsere Geschenke verschmäht und uns aufs Neue gedemütigt. Feuerkönig Hutmatozal tobte vor Wut. Er verlangte von Ka und Ma, dass sie ihm zuhören sollten – und gelobte dem Gott, der uns helfen würde, die Ergebenheit aller Okalu.


    Ka und Ma antworteten auch dieses Mal nicht. Er verfluchte sie als verlogene Götter. Er warf die Faust des Ka weg und vergrub die Mitgift in Asche. Dann nahm er sich das Leben.«


    Kira hielt inne und holte tief und zitternd Luft.


    »Wir trugen Feuerkönig Hutmatozals Leiche zu diesem Ort, damit seine Seele für alle Ewigkeit den Sonnenuntergang sehen kann. Zamozol, sein Stellvertreter, und ich werden ebenfalls hier sterben, damit wir ihm im Jenseits dienen können.


    Wir schwören, dies ist die Wahrheit: Der Mensch, der Rettung bei den Göttern sucht, wird verbittert sterben. Weder Ka noch Ma werden ihn retten. Die einzige Rettung des Menschen ist der Mensch.«


    Kira weinte wieder, dieses Mal stumm.


    Ich konnte es verstehen, aber ich hatte schon vor langem die Hoffnung aufgegeben, dass die Faust des Ka irgendjemanden retten würde. Ein für alle Mal herauszufinden, dass die Karte nicht das Geheimnis zur Erlangung magischer Kraft enthielt, war für mich nur das drittdeprimierendste Ereignis an diesem Tag.


    Kira hatte jedoch, im tiefsten Inneren, bis zu diesem Moment geglaubt, dass die Faust des Ka die Rettung für ihr Volk bedeuten würde. Die Wahrheit war niederschmetternd für sie.


    Wir saßen lange um den Tisch und außer Mr Dalrymple, der uns unaufhörlich Tee nachschenkte, sagte niemand viel.


    Ich überlegte, ob ich etwas tun oder sagen sollte. Ich wechselte Blicke mit Guts. Er drehte immer wieder ruckartig den Kopf, aber ich verstand nicht, ob er mir etwas damit sagen wollte oder ob er einfach nur verrücktspielte.


    Schließlich entschloss ich mich zu reden. »Im Hotel warten ein warmes Bad und saubere Kleider«, erklärte ich Kira. »Und jede Menge Essen. Vielleicht geht es dir danach besser.«


    »Klingt wie eine gute Idee, Liebes«, sagte Mr Dalrymple und tätschelte Kira die Hand.


    Sie nickte, rührte sich aber nicht.


    Mr Dalrymple und Makaro wechselten einige Worte auf Okalu. Kira schaltete sich kurz in die Unterhaltung ein. Dann standen die beiden älteren Männer auf und schlurften zur Tür. Makaro hinkte stark und sein Stock schlug bei jedem Schritt laut auf den Boden.


    »Zieh einfach die Tür hinter dir zu, Liebes«, sagte Mr Dalrymple. »Du brauchst nicht abzuschließen.«


    »Komm später wieder«, fügte Makaro hinzu. »Dann setzen wir uns zusammen.«


    Die Männer verließen das Zimmer. Kira seufzte und stieß den Stuhl zurück. »Ich muss baden. Und was essen.«


    »Wo sindn die anderen hin?«, fragte Guts.


    »Makaro möchte etwas Stärkeres als Tee trinken«, sagte Kira. »Und Mr Dalrymple glaubt, dass er eine Kneipe ohne Piraten kennt.«

  


  
    [image: Sorgen ertränken]


    Wir saßen am Ecktisch einer kleinen Kneipe am Stadtrand. Es war der trostloseste Raum, in dem ich je gewesen war. Selbst die wenigen Stadtbewohner an den anderen Tischen sahen deprimiert aus. Vermutlich hatte es mit den Piraten in der Stadt zu tun und dass alle Angst hatten, sie könnten jeden Moment hereinstürzen und zu plündern anfangen. Vielleicht war Edgarton aber auch einfach nur ein Ort, wo alle unglücklich waren.


    Und trotzdem hätten wir bei einem Wettbewerb um die unglücklichsten Menschen in einer unglücklichen Stadt haushoch gewonnen. Kira und Guts hatten inzwischen gebadet und etwas gegessen und nun saßen wir wieder bei Makaro und Mr Dalrymple, der sich schon seit Stunden ins Zeug legte, um alle aufzumuntern.


    Aber ihm fehlte jedes Talent dazu.


    »Vielleicht hat es auch sein Gutes«, unternahm er einen weiteren Versuch.


    Makaro blickte von seinem Schnapsglas auf, in das er die ganze Zeit gestarrt hatte, als enthielte es eine geheime Botschaft zur Rettung seines Stamms.


    »Es ist alles sinnlos«, sagte er.


    Mr Dalrymple sah erschrocken aus. Aber er machte unermüdlich weiter. »Meine Güte, das steht doch gar nicht in der Karte. Höchstens vielleicht, dass es… eine andere Art Gott ist… als der, von dem ihr… gehofft habt… er würde… euch…«


    Kira und Makaro warfen ihm vernichtende Blicke zu. Mr Dalrymple hörte mitten im Satz zu sprechen auf, wechselte von Tee zu Bier und gab die nächste Stunde keinen Mucks mehr von sich.


    Ich dachte die meiste Zeit an Millicent. Es war schrecklich, dass sie im Gefängnis eingesperrt war, schrecklich für mich, dass sie mit diesem Cyril dort war, wirklich schrecklich, dass sie mich betrogen und etwas mit ihm angefangen hatte, und noch schrecklicher, dass mein Onkel sie hätte herausholen können, sich aber weigerte zu helfen, und überhaupt noch mal doppelt so schrecklich, weil ich wusste, dass ich eigentlich das Schicksal von Kira und den anderen Okalu schrecklich finden sollte. Aber ich war so mit meinem persönlichen Schrecklichfühlen beschäftigt, dass ich einfach keine Kraft mehr dafür aufbrachte.


    Es war schrecklich.


    Am späten Nachmittag tauchten zwei rovische Soldaten auf und sammelten sämtliche Gold- und Silbermünzen ein, die der Wirt in seiner Kasse hatte, und händigten ihm dafür ein Stück Papier aus.


    Der Wirt war nicht erfreut. »Das ist ein Skandal!«, tobte er.


    »Erzählen Sie das dem Gouverneur«, sagte einer der Soldaten.


    »Oder noch besser gleich den Piraten«, sagte sein Kumpel.


    Nach einem finsteren Blick des ersten Soldaten verbesserte er sich sofort.


    »Habe ich Piraten gesagt? Ich meinte natürlich das ›Rovische Freikorps‹.« Aber er verdrehte die Augen, als er das sagte.


    Die Soldaten zogen ab. Die Sonne ging unter, der Wirt zündete einige Laternen an und wir bestellten Essen zu unseren Getränken. Ich erklärte dem Kellner, er solle alles auf Kommodore Longtrousers anschreiben. Er sah skeptisch aus, als er hörte, dass wir zu den Piraten gehörten, doch Guts drohte ihm mit seinem Haken und damit war die Sache geklärt.


    Nachdem die Teller abgeräumt waren, überredete Mr Dalrymple Makaro zu einer Runde Karten. Sie fragten, ob wir mitspielen wollten. Kira schüttelte bloß den Kopf. Ich hatte auch keine Lust.


    Guts’ Gesicht zuckte wie verrückt. »--pudda Karten!«, blaffte er.


    Mr Dalrymple wurde blass. »Verzeihung! Ich wollte niemandem zu nahe treten.«


    Kira verpasste Guts einen Rippenstoß.


    »Auch Verzeihung«, brummte er in Richtung Mr Dalrymple. »Mag einfach keine Karten, das is alles.«


    Wir sahen zu, wie Mr Dalrymple Makaro und sich Karten austeilte.


    Kira seufzte. Ich hatte sie noch nie so traurig gesehen. Genau genommen hatte ich vermutlich noch nie jemanden so traurig gesehen.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich sie. »Können wir irgendetwas tun, um dir zu helfen?«


    Sie überlegte einen Moment. »Nicht mir. Den Okalu. Wir müssen ihnen helfen. Es ist, wie es auf der Karte stand: Die einzige Rettung des Menschen ist der Mensch.« Ihr Kiefer spannte sich an, ihr trauriger Blick wurde entschieden. »Wir müssen mein Volk aus dieser Silbermine befreien.«


    »Sollten erst mal den Schatz suchen«, sagte Guts. »Faust oder nich, is wahrscheinlich trotzdem ’ne Menge wert.«


    »Das lässt sich machen«, fügte ich hinzu. »Wenn die Mitgift der Prinzessin der Morgenröte immer noch an der Stelle vergraben ist, die die Karte beschreibt, weiß ich, wo wir suchen müssen.«


    Kira sah skeptisch aus. »Wie soll uns ein Schatz weiterhelfen?«


    »Könntnwer Waffen von kaufen«, sagte Guts. »Und Männer.«


    Kira überlegte einen Moment. Dann schüttelte sie den Kopf. »Wir müssen Millicent aus dem Gefängnis holen. Ihr wird was einfallen.«


    Ich nickte. So widersprüchlich meine Gefühle für Millicent waren, es stand außer Frage, dass sie schlau war – und ebenso entschlossen wie Kira, der Sklaverei auf Morgenröte ein Ende zu machen. »Aber wie kriegen wir sie raus?«


    Darauf hatte keiner von uns eine gute Antwort. Als der Kneipenwirt zu uns kam, ein feister Mann mit buschigem Bart, waren wir wieder in finsteres Schweigen verfallen.


    »Gehört ihr wirklich zu den Piraten?«, fragte er uns.


    »Ja«, antwortete ich.


    »Warum treibt ihr euch hier in der Stadt rum? Was wollt ihr von uns?«


    Ich dachte an das, was der Generalgouverneur gesagt hatte – dass niemand in Edgarton von der Absprache zwischen Piraten und der Regierung Bescheid wusste. Das machte eine Erklärung einigermaßen schwierig.


    »Wissen Sie, wie eine Bank funktioniert?«, fragte ich ihn.


    Bevor der Wirt antworten konnte, mischte sich Guts ein. »Ich sag dir, was ich hier will.« Er deutete auf die hintere Wand, an der eine Gitarre hing. Er hatte sie beäugt, seit wir in die Kneipe gekommen waren. »Auf dieser Gitarre spielen.«


    Der Wirt sah ihn verdutzt an. »Du hast doch nur eine Hand!«


    »Mehr braucht er auch nicht«, sagte ich. »Es ist der beste einhändige Gitarrenspieler der Neuen Länder.«


    Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte Kira. »Eine Hand oder zwei – er ist der beste Gitarrenspieler der ganzen Welt.«


    Der Wirt schnaubte. »Leg los.«


    Guts lächelte eins seiner seltenen Lächeln. Er ging zu der Wand und nahm die Gitarre herunter. Dann holte er sich einen Barhocker und begann die Gitarre zu stimmen.


    Sämtliche Gespräche im Raum verstummten. Alle hatten sich umgedreht und starrten nun den Jungen mit dem wilden Blick an, der statt einer Hand einen Haken hatte und sich über die Gitarre beugte, als wolle er tatsächlich spielen.


    Guts hörte mit Stimmen auf und schaute Kira an.


    »Was willstn hörn?«


    Sie lächelte noch einmal. »Samana Bey Na Fila«, sagte sie.


    Es war ein cartagisches Lied. Ich wusste nicht, was die Worte bedeuteten, aber man hatte mir erklärt, dass es um das Ende einer Liebe ging, und genau so klang es auch für mich – schmerzerfüllt, traurig und wehmütig.


    In Anbetracht der Umstände hätte ich in diesem Moment lieber hundert andere Lieder gehört. Als Guts sich über das Instrument beugte und zu spielen anfing, biss ich mir auf die Lippe und nahm mir vor, nicht zu heulen.


    Falls er nach den vielen Wochen, in denen er nicht gespielt hatte, aus der Übung war, merkte man es ihm nicht an. Sein Haken blitzte auf, als er über den Gitarrenhals wanderte, er entlockte den Saiten einen flirrenden Ton nach dem nächsten und füllte den gesamten Gastraum mit Herzschmerz.


    Es war wunderschön. Und eine Qual.


    Nicht an Millicent denken, nicht an Millicent denken…


    Ich konnte nichts dagegen tun. Die Musik schnürte mir die Kehle zu und ich musste meine ganze Willenskraft aufbieten, um nicht in Tränen auszubrechen, als Wellen puren Gefühls aus Guts’ Fingern flossen.


    Mitten im Lied gab ich auf und ließ den Tränen freien Lauf. Ich konnte sie einfach nicht zurückhalten. Er war so unglaublich gut.


    Kira weinte ebenfalls. Nicht weiter überraschend. Makaro sah aus, als stünde er auch kurz davor.


    Guts beendete das Lied. Kira, Makaro und ich klatschten so laut, dass mir die Hände wehtaten. Mr Dalrymple wirkte irgendwie seltsam unbeteiligt. Das fand ich merkwürdig. Doch als ich mich umschaute, stellte ich fest, dass er nicht der Einzige war.


    Die Kneipe war mehr als halb voll und bis auf die zwei Okalu waren die Gäste ausschließlich Rovier. Ein paar deuteten aus Höflichkeit halbherzig Applaus an. Der Rest sah einfach nur gelangweilt aus.


    »Nicht übel«, sagte der Wirt mit dem buschigen Bart. »Bisschen dröge. Kennste nicht auch was mit ’n bisschen mehr Pep?«


    Guts’ Mundwinkel verzogen sich. »Wassn zum Beispiel?«


    »›Hüpft das Fröschlein, hops, hops, hops‹?«


    »Oh, das is toll!«, mischte sich ein Mann von der Bar ein. »Oder noch besser – ›Püppi, lass uns Polka tanzen‹!«


    »Genau!«


    Überall im Raum riefen Leute ihre Wünsche.


    »›Was raschelt denn da im Heu‹!«


    »›Huhu Bettylou‹!«


    »›Lustig ist’s im Städtchen‹!«


    Ich hatte vergessen, wie schrecklich der Musikgeschmack der Rovier war.


    Guts lief dunkelrot an. Ich machte mich auf einen Tobsuchtsanfall gefasst.


    »Kennst du was von den Piggly Twins?«, fragte eine etwas dümmlich aussehende junge Frau mit Pferdeschwanz. »Sie sind fan-tastisch!«


    Das brachte das Fass zum Überlaufen.


    »Schieb dir deine beknackten Pigglies in den--!«, brüllte Guts. »Eher hau ich mir ’n Ohr ab, als so was zu spielen, ihr billi glulo porsamoras! Ihr--, ihr pudda hula saca domamora, schiebt euch das in den--. Blun drauf, ihr--! Fragt noch einmal, dann werd ich euch pudda--!«


    Es folgten volle fünf Sekunden Schweigen. Irgendwo im Hintergrund hüstelte jemand verlegen.


    »Ach, du meine Güte«, hauchte Mr Dalrymple. »Er hat aber einen unflätigen Wortschatz.«


    »Ich glaube, wir gehen jetzt vielleicht besser«, sagte ich.


    Weniger als eine Minute später standen wir fünf auf der menschenleeren Straße vor der Kneipe. Da es immer noch früh am Abend war und keiner von uns schlafen gehen wollte, liefen wir eine Weile durch die Seitenstraßen von Edgarton und lauschten auf das entfernte Lachen von Healys Männern und das gelegentliche Klirren von zerbrechendem Glas.


    Guts und Kira blieben zurück, hielten Händchen und flüsterten miteinander. Mr Dalrymple und Makaro versuchten eine Unterhaltung mit mir in Gang zu bringen und ich strengte mich an, auch etwas beizutragen. Aber da sie beide ordentlich gebechert hatten, ergab das meiste davon, außer für sie vielleicht, keinen Sinn.


    Irgendwann führte uns Mr Dalrymple zur Tür einer anderen Kneipe, die mit ihren abgedunkelten Fenstern jedoch geschlossen aussah.


    »Merkwürdig«, sagte er. »Normalerweise ist hier dienstags ganz schön was los.«


    Er zog an der Tür. Zu unserer Überraschung öffnete sie sich. Nachdem wir uns durch mehrere Deckenschichten gekämpft hatten, die man vor die Tür gehängt hatte, damit kein Licht zu sehen und auf der Straße nichts zu hören war, standen wir in einem Raum mit langen Tischen, in dem sich zahlreiche Leute drängten, die sich amüsieren wollten, ohne dass die Piraten auf sie aufmerksam wurden.


    Als wir eintraten, verstummten die Unterhaltungen. Der halbe Raum drehte sich um, um sich zu vergewissern, dass wir nicht Healys Männer waren. Danach ging das Geplapper schnell weiter.


    »Sorg dafür, dass der Kellner deinen Haken sieht«, schärfte ich Guts ein. »Sonst müssen wir bar bezahlen.«


    Wir quetschten uns auf die Mittelplätze an einem der langen Tische. Die Männer bestellten Bier, wir anderen fragten nach Zitronenlimo. Während Dalrymple und Makaro sich anlallten und Guts und Kira sich über den Tisch hinweg anhimmelten, überlegte ich, ob ich nicht lieber ins Bett verschwinden sollte.


    Aber da ich nicht unhöflich sein wollte, beschloss ich, wenigstens die Getränke abzuwarten und dafür zu sorgen, dass sie auf Kommodore Longtrousers angeschrieben wurden. Ich trommelte mit den Fingern auf den Tisch und lenkte mich damit ab, den Gesprächen rings um mich zu lauschen. Die meisten drehten sich um Healys Männer und die Unruhe, die sie verursachten.


    »Hab Frau und Tochter in die Glitzerbucht geschafft. Wenn der Irrsinn hier nicht bald aufhört, fahr ich da auch hin.«


    »Versteh nicht, warum der Gouverneur nicht mehr Soldaten herbeordert.«


    »Es ist ein Skandal! Ich zahle meine Steuern! Wo bleibt unser Schutz?«


    Dann bemerkte ich plötzlich unter den lauten Stimmen die wesentlich ruhigere Unterhaltung zweier Männer am Tisch hinter mir, die anscheinend nicht gehört werden wollten.


    »Das musst du verstehen, es ist ein wertvoller Gegenstand…«


    »Wüsste überhaupt nicht, was ich damit anfangen sollte…«


    »Wo bleibt deine Fantasie? Es ist sein persönliches Siegel! Stell dir mal all die Türen vor, die sich damit öffnen lassen.«


    Eine der Stimmen war mir auf beunruhigende Weise vertraut.


    »Auf Morgenröte vielleicht.«


    »Nicht nur auf Morgenröte – der Mann regiert mittlerweile Pella Nonna!«


    Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Nicht nur, weil sie offenbar über Roger Pembroke redeten, sondern weil ich einen der Männer kannte.


    »Wenn es so kostbar ist, warum verkaufst du es dann?«


    »Du weißt doch, ich bin weg von den Inseln. Auf dem Kontinent kannst du mit Pembrokes Namen nichts werden. Aber hier in der Gegend… lässt sich damit manches anfangen.«


    »Was denn?«


    »Schreib einen Wechsel! Hau das Siegel drauf. Bring ihn zu einem Kaufmann und geh mit seinem halben Laden wieder raus.«


    Ich spähte über meine Schulter. Auf der Bank hinter mir, nicht mal einen halben Meter entfernt, erblickte ich den Hinterkopf eines fetten Mannes. Seine Haare waren frisch geschnitten, die Speckrollen in seinem Nacken stapelten sich wie Würste über seinem Hemdkragen.


    Es war tatsächlich Percy – mein fauler, fieser und dämlicher ehemaliger Lehrer.


    »Hab’s nicht so mit Schreiben«, sagte der rattengesichtige Mann, mit dem er ins Geschäft zu kommen versuchte.


    Ich blickte wieder geradeaus und lauschte weiter.


    »Für ein paar Silberstücke würde ich dir auch was schreiben«, flötete Percy. »Als ersten Schritt.«


    »Du hast es doch auch nicht so mit Schreiben.«


    »Quatsch! Nur damit du es weißt, ich war früher Lehrer – in Roger Pembrokes Haus!«


    Meine Hände zitterten. Ich musste ihn zur Rede stellen. Ich hatte nur noch keine Ahnung wie.


    Ich hörte Rattengesicht lachen. »Du? Lehrer?«


    »Und zwar ein ziemlich guter.«


    Guts wandte sich zu mir. »Wassn los? Bist plötzlich so blass.«


    »Psst!«, sagte ich.


    »…und da haste sein Siegel geklaut?«, fragte Rattengesicht.


    »Natürlich nicht! Es wurde mir anvertraut. Als treuem Diener–«


    Ich erhob mich von der Bank, drehte mich um und beugte mich über Percys Schulter, um mit Rattengesicht zu sprechen.


    »Er ist ein Lügner! Und was immer er dir anzudrehen versucht, ist garantiert eine Fälschung.«


    Percy röchelte eigenartig. Rattengesicht starrte mich verdattert an.


    »Wer bist du?«


    »Eines von Percys Opfern«, sagte ich.


    »Diesen Jungen habe ich noch nie gesehen!«, protestierte Percy.


    »Wer ist Percy?«, fragte Rattengesicht.


    »Der da«, sagte ich.


    Rattengesicht musterte Percy mit finsterer Miene. »Hast behauptet, du würdest George heißen.«


    »So heiße ich auch!«


    »Du bist ein schlechter Lügner, Percy«, sagte ich. Dann sah ich Rattengesicht wieder an. »Wenn du nicht reingelegt werden willst, gehst du jetzt besser.«


    »Wo kommtn der Drecksack her?« Das kam von Guts, der neben mir stand und mit seinem Haken über Percys Kopf herumfuchtelte.


    »Oh, nicht du!« Percy bereute seine Worte sofort, denn mehr brauchte es nicht, um Rattengesicht davon zu überzeugen, dass es an der Zeit war zu gehen. Er erhob sich von seinem Platz.


    »Nein-nein-nein! Ich kann es erklären… wenn du…«, plärrte Percy.


    Zu spät. Rattengesicht war schon auf dem Weg zur Tür.


    Percys Schultern sackten niedergeschlagen herunter. Er legte den Kopf schief und sah mich angewidert an.


    »Warum bist du überhaupt noch am Leben?«


    »Ich weiß mir eben zu helfen«, sagte ich. »Dir habe ich es jedenfalls nicht zu verdanken.«


    »Sollte dir deine pudda Wampe aufschlitzen«, knurrte Guts.


    »Hau ab, du Straßenköter!« Percy verfiel wieder in seinen weinerlichen Tonfall. »Dein Haken wird nichts gegen die Pistole in meinem Stiefel ausrichten.«


    »Lass sie besser stecken«, warnte ich ihn. »Burn Healy ist mein Onkel.«


    Percy war bestürzt. »Blödsinn! Mich legst du nicht rein, Junge.«


    Ich wandte mich wieder zu den anderen. »Kira, Mr Dalrymple – wer ist mein Onkel?«


    »Burn Healy«, antworteten sie einstimmig.


    Percy zögerte. Er schien nicht zu wissen, ob er es glauben sollte. »Hör zu… können wir uns nicht einfach darauf einigen, dass wir uns nie gesehen haben?«


    »Du hast mich reingelegt«, sagte ich.


    »Du hast auf mich geschossen!«, rief er und schwenkte den rechten Arm. »Ich kann ihn immer noch nicht wieder über den Kopf heben.«


    »Ich habe nicht auf dich geschossen.«


    »Dann eben deine Freundin. Damit sind wir quitt. Mit euch Gesindel will ich nichts zu tun haben.«


    »Was wolltest du dem Mann verkaufen?«


    »Eine Lexikonausgabe.«


    »Klang aber nicht so. Klang wie etwas, das Pembroke gehört. Wie ein offizielles Siegel oder so.«


    »Was geht dich das an?«


    »Wir könnten vielleicht ins Geschäft kommen.«
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    Auch wenn ich Percy auf den Tod nicht ausstehen konnte – als Lehrer war er faul, fies und erschreckend unfähig gewesen –, konnte er ebenso gut lügen wie jeder andere. Und noch wichtiger, er hatte es irgendwie geschafft, Roger Pembroke einen Metallstempel zu klauen, der, wenn man ihn auf einen Brief oder in Siegelwachs drückte, das Schriftstück als etwas auswies, das offiziell aus Roger Pembrokes Hand stammte.


    Außerdem brauchte Percy Geld, und zwar dringend. Wir feilschten eine halbe Stunde, bis wir uns auf die Summe von siebenundfünfzig Goldstücke geeinigt hatten. Dafür wollte er ins Gefängnis gehen und den Wächtern einen offiziell versiegelten Brief vorlegen, der befahl, Millicent und den Cyrilaffen im Namen von Pembroke und dem Affenvater in seine Obhut zu übergeben.


    Percy steuerte noch ein paar gute Ideen zu unserem Rettungsplan bei, zum Beispiel schlug er vor, die Uniform zu tragen, die er noch aus seiner Zeit als Diener in der Wolkenvilla hatte, und das Morgenschiff aus Morgenröte abzuwarten, bevor er im Gefängnis auftauchte, damit es so aussah, als käme er gerade von Bord.


    Wir einigten uns darauf, ihn am nächsten Morgen vor dem Anlegen des Schiffes um elf im Hotel zu treffen. Alles, was wir bis dahin noch tun mussten, war, siebenundfünfzig Goldstücke aufzutreiben, was aber vermutlich nicht allzu schwierig war. Achtzehn hatten wir schon – und aus Guts’ Sicht stand uns, da wir der Besatzung der Grift im Kampf beigestanden hatten, sicherlich auch ein Teil von Healys zehn Millionen zu, selbst wenn es nicht der volle Mannschaftsanteil von fünfzigtausend pro Nase war.


    Am nächsten Morgen fragten wir meinen Onkel beim Frühstück im Speisesaal des Hotels. Wie eine Handvoll anderer Piraten im Raum, die allesamt grün und elend aussehend ihre Teller mit Eiern und Speck anstarrten, hatte auch er einen fiesen Kater. Wir selbst waren auch noch ein bisschen verschlafen, allerdings nur, weil wir bei unserer Rückkehr ins Hotel wegen dem Gegröle der Piraten nur schwer hatten einschlafen können.


    Wir trugen unsere Geldwünsche vor. Healy nickte und kratzte sich die Wange mit den dichten Bartstoppeln.


    »Dagegen ist nichts einzuwenden«, gähnte er. »Allerdings bin ich, was Bargeld anbelangt, gerade ein bisschen knapp bei Kasse. Lasst einfach bei den Kaufleuten hier in der Stadt anschreiben und ich sehe in ein paar Tagen zu, was ich tun kann. Ist das in Ordnung?«


    Wir sahen einander an. Das würde uns nicht weiterhelfen. Wir hatten bloß achtzehn in Gold und wir brauchten siebenundfünfzig.


    »Die Sache ist die«, sagte ich, »wir brauchen, ähm… ziemlich dringend… äh… neununddreißig in Gold.«


    »Neunundreißig?«


    »Ungefähr.«


    »Ungefähr? Wären dreißig dann in Ordnung?«


    »Na ja… nicht ganz ungefähr.«


    »Dann genau?«


    »Könnten auch vierzig sein«, schlug Kira vor. »Falls eine runde Summe einfacher ist.«


    Healy kniff einen Moment die Augen zu und rieb sich die Schläfen. Vermutlich eher wegen seiner Kopfschmerzen als unseretwegen, aber ich war nicht sicher.


    »Geht es um dieses Pembroke-Mädchen? Wollt ihr jemanden bestechen?«


    Wir sahen uns an. Lügen war sinnlos. Darin waren wir völlige Nieten.


    »So ähnlich.«


    Er seufzte. »Gut. Lasst mich bloß noch meinen Kampf mit diesen Eiern beenden, dann werde ich ein paar Brüdern ein bisschen Geld aus dem Kreuz leiern. Aber eine Sache noch.«


    »Was denn?«


    »Rückt nicht die volle Bestechungssumme vorab raus. Gebt ihnen ein bisschen was, aber haltet so viel wie möglich zurück, bis der Handel abgeschlossen ist.«


    »Guter Tipp, danke.«


    »Erwähnt nicht, von wem ihr ihn habt.« Er kämpfte einen Bissen Eier herunter. Dann verzog er das Gesicht und hob eine Augenbraue.


    »Könnt ihr einen Eimer holen? Bin nicht sicher, ob diese Eier bleiben wollen, wo sie sind.«


    Sie blieben dort, aber auch nur gerade so eben.


    Bis zu unserem vereinbarten Treffen mit Percy waren es noch zwei Stunden, die ich auf der Hotelveranda im Schaukelstuhl verbrachte. Ich starrte in die Luft und überlegte, wie ich mich, falls unser Plan aufging und wir sie aus dem Gefängnis herausbekamen, Millicent gegenüber verhalten sollte. Obwohl ich eine Nacht darüber geschlafen hatte, war ich noch genauso verletzt und durcheinander wie am Vortag. Ich liebte sie – aber in diesem Augenblick hasste ich sie auch, und das machte alles so verwirrend.


    Damals in diesem Loch, in das uns die Moku in Mata Kalun geworfen hatten, hatte sie mir gesagt, dass sie mich auch liebte. Hatte sie da gelogen? Hatte sie ihre Meinung geändert? Machte es einen Unterschied, dass sie mich für tot gehalten hatte?


    Sie stand schon lange auf diesen Cyril, das wusste ich. Schon seit Jahren, bevor sie mich überhaupt getroffen hatte. Sie hatte einmal behauptet, sie würde ihn heiraten. Stimmte das? Waren sie jetzt verlobt oder so?


    Falls unser Plan aufging, würde er mit ihr zusammen freigelassen werden. Auch bei ihm musste ich mir etwas einfallen lassen, wie ich mich benehmen wollte. Darauf hätte ich verzichten können.


    Vielleicht sollte ich Millicent einfach links liegenlassen. Sie kaltstellen. Ihr aus dem Weg gehen, wie es die Leute bei Geraldine getan hatten, der gefallenen Frau in Sturm über der Heide. Doch es war übel für alle ausgegangen – Geraldine schluckte Gift und der Mann, der sie liebte, Miles, stürzte sich am Ende von einer Klippe.


    Ich hatte das Buch nie leiden können.


    Sollte ich ein Ultimatum setzen und von Millicent verlangen, dass sie Cyril aufgab und zu mir zurückkehrte? Das war in ein paar anderen Büchern der Fall gewesen – nicht nur in Sturm über der Heide (anfangs, bevor sich alle umbrachten), sondern auch in Siehe, ein Fremder! und in Lautlos kam der Krieg.


    Das Ultimatum hatte allerdings in keiner dieser Geschichten funktioniert. Forderungen schienen einfach bloß alle unglücklich zu machen, vor allem die Person, die sie stellte.


    Dann fiel mir Lothar der Einsame ein, in Der Thron der Alten. Seine wahre Liebe, Boresia, war von den Skorgards von Grumm gefangen genommen und den Nachtwölfen zum Fraß vorgeworfen worden. Danach hatte Lothar beschlossen, sein Leben allein zu verbringen (woher auch sein Namenszusatz rührte), als erbarmungsloser Krieger für Gerechtigkeit, der Übeltäter wie die Skorgards bezwang und Ungerechtigkeit bekämpfte, wo sie ihm begegnete, und jedes irdische Vergnügen zurückwies, auch die menschliche Nähe einer Frau.


    Über ihn zu lesen war nicht besonders amüsant gewesen – irgendwann überblätterte ich die Lothar-Kapitel, damit ich wieder zu Bilicks dem Tapferen zurückkehren konnte, der eine wesentlich positivere Einstellung hatte – aber Lothar war eindeutig edel und die Jungfern, die er ständig vor Gefahren rettete, schienen ihn wirklich zu schätzen.


    Das war also der richtige Weg. Allerdings hatte er seine Tücken, da Millicent ja nicht von Nachtwölfen gefressen worden war und ich immer noch mit ihr reden musste. Und dann gab es ja auch noch diesen Cyril.


    Aber ich würde sie beide mit dieser steifen, kalten Förmlichkeit behandeln, die Lothar Menschen gegenüber an den Tag legte. Und wenn Millicent erst mal mitbekam, wie edel ich war, weil ich allem Glück abschwor und jeden Moment meines Lebens heldenhaften guten Taten widmete, wie die Sklaven der Silbermine zu befreien, würde ihr schon klar werden, dass sie einen schrecklichen Fehler begangen hatte.


    Doch dann wäre es zu spät für sie. Denn dann wäre ich schon Egg der…


    Mir wollte kein guter Zusatz einfallen, der zu Egg passte. Aber ich brauchte auch keinen. Ich musste bloß kalt und reserviert sein und für Gerechtigkeit kämpfen. Wenn ich es geschickt anstellte, würde mir früher oder später schon jemand einen guten Namen geben.


    Mein Onkel organisierte einen Sack Silbermünzen, dann ging er wieder nach oben, um sich hinzulegen. Percy tauchte kurz vor elf mit einem versiegelten Brief in der Hand auf. Die letzten Monate schienen hart für ihn gewesen zu sein, seine alte Dieneruniform schlotterte ihm derart um den Körper, dass er mindestens zehn Kilo verloren haben musste.


    Als wir ihm nur ein Viertel des Geldes als Vorschuss gaben, jammerte er, aber Guts zeigte ihm den Rest und wir versprachen Percy, ihn nicht übers Ohr zu hauen. Danach mussten wir bis fast halb zwölf am Kai herumlungern und auf das Schiff aus Morgenröte warten. Als die ersten Passagiere von Bord gingen – es war ziemlich lustig, die ängstlichen Blicke auf den Gesichtern der reichen Morgenrötebewohner zu beobachten, als der Hafenmeister sie vorwarnte, dass Edgarton von Piraten überrannt worden war–, folgten wir Percy die steilen Straßen zum Gefängnis hinauf.


    Er ging hinein und wir warteten an der Ecke.


    Es dauerte lange genug, um sich Sorgen zu machen.


    Aber schließlich tauchte er mit Cyril und Millicent im Schlepptau wieder auf.


    Sie liefen beide ziemlich steif, es schien eine Weile her zu sein, dass sie die Beine bewegt hatten. Doch als Millicent uns entdeckte, rannte sie los.


    Ich versuchte, sie nicht anzustarren, aber ich konnte nicht anders.


    Doch sie ignorierte mich einfach, was ich ziemlich ärgerlich fand. Das breite Lächeln auf ihrem Gesicht galt ausschließlich Kira und Guts.


    Sie umarmte beide fest.


    »Vielen, vielen Dank!«


    Ich wartete darauf, dass sie auch mich umarmen wollte, aber sie schaute nicht mal in meine Richtung.


    »Das ist größtenteils Eggs Verdienst«, sagte Kira.


    »Oh.« Endlich schaute mich Millicent an. Ihr Blick war kalt. »Lässt du uns doch nicht verfaulen?«


    Ich wollte »Ich tue nur, was gerecht ist« sagen, das war in solchen Situationen die Standardantwort von Lothar dem Einsamen. Aber ich war so baff, dass Millicent die Frechheit besaß, selbst wütend zu sein – ausgerechnet sie? Sauer auf MICH? –, dass die Worte völlig verdreht herauskamen: »Ich rechte nur… was zu tun ist.«


    Sie warfen mir alle komische Blicke zu und ich merkte, wie ich rot anlief.


    In diesem Moment kamen Percy und der Cyrilaffe zu uns.


    »Danke für eure Aktivitäten«, sagte er zwinkernd. »Das Quartier fing an unbequem zu werden.«


    »Akti-was?«, fragte Guts.


    »Her mit dem Sack, du«, unterbrach ihn Percy und streckte eine Wurstfingerpfote vor.


    Guts reichte ihm den Beutel. Percy holte eine Handvoll Münzen heraus. Nachdem er sie gemustert hatte, warf er bis auf eine alle in den Sack zurück, was so ein lautes Geklimper verursachte, dass sich die Vorübergehenden nach uns umdrehten.


    Er biss auf die Münze, die er noch in der Hand hielt.


    »Sie ist echt«, versicherte ich ihm. »Wir sind nicht solche Betrüger wie du.«


    »Das werden wir noch sehen«, sagte Percy und hielt die Münze vors Auge, um sie eingehend zu untersuchen.


    »Verzeihen Sie–«


    Als wir uns umdrehten, sahen wir zwei rovische Soldaten näher kommen. Mein Herz begann schneller zu schlagen. Wenn sie Millicent wieder einsperrten, hätte keiner von uns mehr eine Idee, wie wir sie herauskriegen sollten.


    Doch die Soldaten hatten nur Percy im Auge.


    »Sind das Münzen in dem Sack?«


    Percy schaute wie ein Wiesel, das gerade beim Eierklau aus einem Falkennest ertappt worden ist. »Nur ein paar«, sagte er mit Panik in der Stimme.


    »Wie viele?«, fragte der Soldat, sein Partner holte währenddessen ein Stück Pergament und einen Kohlestift heraus.


    Percy presste die Lippen aufeinander.


    »Siebenundfünfzig in Gold«, mischte sich Guts ein.


    »Das werden wir beschlagnahmen müssen«, sagte der erste Soldat, während sich sein Partner daranmachte, eine Quittung auszustellen. »Anordnung des Gouverneurs. Sie bekommen es zurückerstattet, sobald–«


    »Ich muss Frau und Kinder ernähren!«, schrie Percy. »Der Kleine ist schwer krank! Hat keinen Darm, wissen Sie, und–«


    »Wir müssen weiter«, sagte ich. Ich wandte mich an die Soldaten. »Wir würden Ihnen unser Geld auch gern geben, aber er hat alles genommen.«


    »Dann geht weiter. Und passt auf euch auf – hier lungern Piraten herum«, sagte der erste Soldat.


    Der zweite trat unauffällig gegen seinen Fuß.


    »Verzeihung – keine Piraten. Das Rovische Freikorps.«


    »Wir werden sehr vorsichtig sein«, sagte Kira.


    »Danke, Percy!«, sagte ich.


    Als wir um die Ecke bogen, flehte Percy die Soldaten noch immer an. Ein Teil von mir hatte Mitleid mit ihm. Aber in Anbetracht all der Fiesheiten, die er mir über die Jahre angetan hatte, war es nur ein kleiner Teil.


    Wir liefen zum Hotel zurück, damit Millicent und Cyril ein Bad nehmen konnten. Unterwegs erzählte Kira Millicent alles, was seit unserem letzten Treffen passiert war. Ich wartete die ganze Zeit darauf, dass Millicent sich zu mir umdrehen und etwas wie »Gut gemacht!« oder »Wie tapfer von dir!« oder wenigstens »Ich fass es nicht, dass dich mein Vater vor versammelter Stadt aufhängen wollte« sagen würde.


    Aber sie schaute nicht mal in meine Richtung.


    Cyril riss in der Zwischenzeit Witze und benutzte Worte, die außer ihm keiner verstand. Guts fragte immer wieder, was sie bedeuteten, aber meistens kannte er nicht mal die Worte, die Cyril zur Erklärung benutzte, so dass sich die ganze Unterhaltung irgendwie im Kreis drehte.


    Ich war entschlossen, abweisend und förmlich wie Lothar der Einsame zu klingen, aber da sowieso keiner mit mir redete, funktionierte es nicht. Mir blieb nichts anderes übrig, als steif vor mich hin zu marschieren und mich albern dabei zu fühlen.


    Als wir ins Hotel zurückkamen, war ich so wütend auf alle, dass ich überlegte, mir ein eigenes Zimmer zu nehmen und mich dort einzuschließen.


    Stattdessen organisierten wir ein zweites Zimmer, damit die Mädchen ein bisschen für sich sein konnten. Kira erkundigte sich, ob Millicent und Cyril saubere Kleider brauchten, aber es stellte sich heraus, dass sie jede Menge mitgebracht hatten. Cyril holte ein paar Silbermünzen heraus und drängte sie einem Hotelangestellten mit der Bitte auf: »Sei ein netter Kerl und hol unsere Taschen von meiner Schaluppe.«


    Ich hatte ganz vergessen, dass Cyril ein eigenes Boot hatte. Die Vorstellung, dass Millicent und er auf der Fahrt von Morgenröte ganze drei Tage allein darauf verbracht hatten, machte mich noch wütender.


    Die Art, wie Cyril auf den Hotelangestellten zuschlenderte und ihn herumkommandierte, als sei es das Natürlichste der Welt, erinnerte mich daran, wie reich er war, und ich hätte ihm dafür am liebsten eine reingesemmelt.


    Genau genommen löste alles an ihm in mir den Wunsch aus, ihm eine reinzusemmeln.


    Vor allem seine scheißfreundliche Art.


    Als die Mädchen auf ihr Zimmer gingen, nahmen Guts und ich Cyril mit in unseres. Er forderte einen anderen Hotelangestellten auf, ihm ein heißes Bad zu bereiten. Anschließend zog er seine Stiefel aus – es waren sehr feine Stiefel aus irgendeinem weichen Leder – und warf sich auf eines unserer Betten.


    »Ah, das tut gut«, sagte er mit rauchiger Stimme. »Es sind doch vor allem die kleinen Annehmlichkeiten, die man bei einer Inhaftierung vermisst.«


    »In-was-tierung?«, fragte Guts.


    »Wenn man im Gefängnis sitzt, alter Knabe«, sagte er.


    »Ich bin nich alt«, knurrte Guts.


    »Stilmittel, mein Freund.« Er zwinkerte Guts wieder auf seine dämliche Art zu. »Aber da wir schon mal beim Thema sind – wie alt bist du?«


    »Geht dich ’n pudda Dreck an«, sagte Guts.


    »Ah! Du sprichst Cartagisch. Ein Mann von Welt. Gefällt mir.«


    »Wie alt bist du?«, fragte ich ihn.


    »In drei Monaten werde ich siebzehn.« Er gluckste. »Wenn ich allerdings nicht bald aufhöre, mich von Millicent auf diese todbringenden Kreuzzüge mitschleppen zu lassen, erlebe ich die Geburtstagsparty vielleicht nicht mehr.«


    Er setzte sich auf und musterte uns mit schmalen, lachenden Augen.


    »Sagt mal – seid ihr zwei auch so selbstmörderisch idealistisch wie sie?«


    »Was meinstn damit?«, fragte Guts.


    »Ich meine, seid ihr genauso entschlossen, euch von den Sünden eurer Väter reinzuwaschen?«


    Wie er das sagte – nach wie vor mit diesem dämlichen Grinsen auf dem Gesicht –, ließ meinen Nacken jucken.


    »Mein Vater war kein Sklavenhalter«, zischte ich.


    »Wollte dir nicht zu nahe treten, alter Knabe.« Er gluckste noch einmal und erwiderte mein Starren. »Komm schon – du bist von Dreckswetter? Und dein Onkel ist Burn Healy? Deine Familie hat bestimmt auch einigen Dreck am Stecken, ich bin mir ganz sicher, dass–«


    Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn da stand ich schon mehr oder weniger über ihm auf dem Bett und zielte mit der rechten Faust auf seinen Mund. Es war das verletzte und immer noch geschiente Handgelenk – aber ich war so wütend, dass ich nicht darüber nachgedacht hatte.


    Hätte ich mein Ziel getroffen, hätte ich es mir vermutlich gebrochen. Und ich hätte zum ersten Mal in meinem Leben jemandem eine reingesemmelt, ohne dass er angefangen hatte.


    Aber irgendwas lief gründlich schief und ich verfehlte Cyril. Meine Beine verloren den Halt, ich torkelte zur Seite und knallte so hart auf den Holzboden, dass mir die Luft wegblieb. Dann war über mir Gerangel und als ich den Kopf heben wollte, warf mich etwas Großes und Schweres auf den Boden zurück.


    Es war Guts und auf ihm Cyril, der ihn festhielt wie in einem Schraubstock. Guts schlug wild um sich, was die Sache für mich am Boden des Haufens noch schlimmer machte.


    Es folgte viel Geschnaufe und Gefluche, vor allem von mir und Guts.


    Plötzlich hörte ich etwas auf dem Holz klirren, und auch wenn mein Kopf so brutal auf den Boden gedrückt wurde, dass ich ihn nicht bewegen konnte, sah ich kurz Guts’ Haken aufblitzen, als Cyril ihn unter eines der Betten kickte.


    »Hört zu, ihr zwei–« Das war Cyril, irgendwo oben auf dem Haufen, er klang eher genervt als wütend. »Ich hab auf der Schule vier Jahre lang ildianische Kampfkunst geübt. Allein in diesem Moment fallen mir ungefähr zehn unterschiedliche Arten ein, wie ich euch beide mit bloßen Händen umbringen könnte.«


    Ich hörte ihn glucksen. »Eine friedliche Koexistenz wäre mir allerdings wesentlich lieber. Aber wenn ihr darauf besteht, euch schlecht zu benehmen, sehe ich mich gezwungen, euer Leben recht schmerzhaft zu gestalten. Habt ihr verstanden?«


    »Du--, du pudda hula saca!«


    Ich hörte Cyril seufzen. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich ebenfalls geseufzt. Aber meine Lungen wurden gerade zerquetscht.


    »Guts«, krächzte ich. »Tu, was er sagt.«
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    »Erklärt mir eins, Jungs…«


    Cyril lag im warmen Badewasser. Guts und ich saßen übel gelaunt in den beiden Polstersesseln, die im Zimmer standen, und versuchten, ihn nicht anzustarren.


    Er hatte Haare auf der Brust. Viele Haare. Keine Ahnung, wie man mit sechzehn so viel Brusthaare haben konnte. Oder mit »in einem Vierteljahr siebzehn« oder wie alt er auch immer war.


    »Warum verabscheut ihr mich eigentlich?«, fragte er uns.


    Ich wusste überhaupt nicht, womit ich anfangen sollte. Und es schien mir auch keine gute Idee, ihm zu antworten. Ich war immer noch ganz mitgenommen, mit welcher Leichtigkeit er Guts und mich gleichzeitig plattgemacht hatte.


    »Was meinstn mit ›verabscheuen‹?«, fragte Guts.


    »›Hassen‹, mein Freund.« Cyril legte den Kopf zurück und spülte die Seife aus seinen mädchenhaft hübschen Haaren. »Es entbehrt doch eigentlich jeder Grundlage. Wir haben uns gerade erst kennengelernt. Und so wie es aussieht, ziehen wir am gleichen Strang. Was habe ich euch also getan?«


    »Hast dich an seine Tussi rangemacht«, sagte Guts.


    »Guts!« Das war wirklich das Letzte, was Cyril hören sollte.


    Zu spät. Die Augenbrauen des gut aussehenden Affen wanderten nach oben und er musterte mich mit einem Blick, dass ich ihn am liebsten wieder verdroschen hätte.


    »Ahhhh… Da wird mir doch gleich einiges klar. Wart Millicent und du mal ineinander verknallt?«


    Ich starrte auf den Boden und überlegte, wie ich mein Gesicht davon überzeugen konnte, nicht rot anzulaufen.


    »Nich ich… bloß… nein… nichts.« Die ganze Lothar-der-Einsame-steif-und-förmlich-Nummer ging voll in die Hose.


    »Mein Freund, es tut mir schrecklich leid. Ich habe nicht geahnt, dass sie dir versprochen ist.«


    Er sah nicht aus, als würde ihm irgendetwas leidtun. Cyril stieg aus der Wanne und trocknete seinen unfassbar großen, muskulösen Körper mit einem flauschigen Handtuch ab. Dann wickelte er sich das Handtuch um die Hüften, trocknete sich mit einem zweiten die Haare und fragte: »Wie alt bist du?«


    »Ich bin… fast vierzehn«, antwortete ich. Es war sehr fast. Es dauerte noch ein Dreivierteljahr. Ich versuchte, mich aufrecht zu setzen, um größer zu wirken.


    »Ah! Er jünger als sie.«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Na ja, Millicent ist schon längst vierzehn, oder?« Er zog eine Hose aus dem Gepäck an, das gerade aufs Zimmer gebracht worden war. Es war, da brauchte ich gar nicht hinzusehen, natürlich eine sehr feine Hose.


    »Tja, hör zu, mein Freund – wenn es darum geht, liegt es sowieso nicht in unserer Hand, oder?«


    »Warum?«, fragte ich.


    »Nun ja, du kannst einer Frau nicht vorschreiben, wie ihr Herz fühlt. Einem Mann übrigens auch nicht… Ich habe Millicent immer nur als eine Art kleine Schwester betrachtet– bis ich das letzte Mal in den Schulferien nach Hause kam. Es war eine ziemliche Überraschung festzustellen, dass sie zu einer solch bezaubernden jungen Dame herangewachsen ist…«


    Obwohl noch drei Knöpfe seines Seidenhemdes offen standen, hielt er inne und starrte mit diesem spöttischen Gesichtsausdruck in den Raum, bei dem ich mich beherrschen musste, nicht aufzuspringen und noch mal auszuholen.


    Aber ich hatte von meinem letzten Versuch noch an ungefähr vier verschiedenen Stellen Schmerzen.


    »Und dass sie so ein Feuer in sich hat!«, fuhr Cyril fort. »Manche Männer mag ihre Offenheit natürlich abschrecken. Vielleicht fühlen sie sich sogar bedroht durch sie. Ich persönlich finde sie eher hinreißend…«


    Er lächelte wieder ein paar Sekunden vor sich hin. Dann schüttelte er den Kopf, als versuche er die Gedanken loszuwerden, und gluckste leise.


    »Was ich sagen will – wenn du der Mann für Millicent bist, dann gibt es nichts, wodurch ich ihre Meinung ändern könnte. Und vice versa.«


    »Was solln das wieder heißn?«, wollte Guts wissen.


    »›Vice versa‹? Das bedeutet umgekehrt.« Cyril knöpfte sein Hemd fertig zu und kam mit diesem dämlichen Lächeln auf dem Gesicht auf mich zu.


    »Hör zu, es bringt nichts, wenn wir uns gegenseitig zerfleischen. Es ist einzig Millicents Entscheidung. Was hältst du davon, wenn wir es ihr überlassen und uns darauf einigen, Freunde zu sein, und zwar egal, wie das Ganze ausgeht.«


    Er streckte mir die Hand entgegen. Ich wollte sie eigentlich nicht nehmen, doch dann fiel mir ein, dass es meine Chance war, mich für das letzte Händeschütteln zu revanchieren.


    Ich packte seine Finger in der Mitte, so wie er meine im Gefängnis genommen hatte. Dann drückte ich fest genug zu, dass sein Feixen für einen Moment verschwand.


    Immerhin etwas, wobei ich mich gut fühlte.


    Cyril hatte gerade seine Stiefel angezogen und nölte nach »einer Kleinigkeit zum Mittagessen«, da klopfte es an der Tür.


    Guts öffnete. Es war Millicent. Als ich sie in den Raum treten sah, bekam ich Herzklopfen.


    »Hallo, Schatz«, zwitscherte Cyril.


    »Hi.«


    Aber sie sah ihn nicht an. Sondern mich.


    »Kann ich mit dir reden? Unter vier Augen?«


    Ich folgte ihr auf den Flur, wo außer uns niemand war.


    Ihre Haare waren frisch gewaschen und als sie sich zu mir wandte, schob sie auf diese niedliche Art eine Strähne hinters Ohr, die bei mir immer Magenflattern auslöste. Sie hatte dunkle Ringe unter den großen braunen Augen, und zwischen den Sommersprossen auf ihrer Nase und ihren Wangenknochen waren ein paar rote Pickelchen, die ihrer Schönheit aber überhaupt keinen Abbruch taten.


    »Tut mir leid, dass ich vorhin so grob zu dir war«, setzte sie an. »Kira hat mir erzählt, wie viel du getan hast« – so wie sie mir in die Augen starrte, konnte ich mich kaum auf ihre Worte konzentrieren – »und was du durchgemacht hast. Und ich weiß, wie viel ich dir bedeute.« Sie holte tief Luft. »Und du bedeutest mir auch viel.«


    Aber warum siehst du dann so traurig aus?


    »Als ich dachte, du wärst tot… dass er dich umgebracht hätte…« Sie wandte den Blick ab, schauderte und seufzte leise.


    »Es war schrecklich«, flüsterte sie und starrte ins Leere. Sie sah todunglücklich aus.


    »Ich bin nicht tot«, sagte ich. »Ich stehe direkt vor dir.«


    »Ich weiß.« Sie schaute mir wieder in die Augen und versuchte zu lächeln.


    Aber es wollte ihr nicht richtig gelingen.


    Irgendetwas war faul.


    »Millicent… Was auch immer zwischen dir und–«


    »Nein«, unterbrach sie mich. »Nicht. Bitte–«


    »Nicht was?« Ich konnte die Wut in meiner Stimme nicht unterdrücken.


    »Weißt du, wie lange…?« Sie redete nicht weiter, dann setzte sie noch einmal an. »Aber es heißt nicht… es ist nicht bloß… die Sache ist…«


    Ihr ganzes Gesicht drückte Niedergeschlagenheit aus. Sie brachte keinen Satz heraus.


    Das hatte ich noch nie bei ihr erlebt.


    »Es ist kompliziert«, sagte sie schließlich.


    Kiras Worte vom Vortag kamen fast ebenso schnell aus meinem Mund, wie sie in meinem Kopf auftauchten.


    »Nein, ist es nicht«, sagte ich. »Es ist sehr einfach.«


    Sie begann wieder den Kopf zu schütteln.


    »Ist es nicht–«


    »Ist es doch!« Ich wusste, dass ich nicht wütend werden sollte. Aber ich konnte nichts dagegen tun.


    »Egg, bitte nicht–«


    »Sag’s mir einfach: er oder ich?«


    »Es ist nicht–«


    »Er oder ich?«


    »Keiner von euch!« Von einer Sekunde auf die andere wurde alle Wut aus mir herausgesaugt und loderte nun in ihren Augen auf wie ein Feuer in einem Hochofen.


    »Um Himmels willen«, tobte sie. »Siehst du nicht, dass wir Wichtigeres zu tun haben? Es ist egal, was oder wer–«


    »Ich muss es wissen!«, sagte ich. »Ich muss!«


    »Du musst was wissen?«, bohrte sie. »Was ich in meinem Herzen fühle?«


    Herzen sagte sie leicht spöttisch, als wolle sie sich über mich lustig machen.


    »Ja!«


    Sie musterte mich eine ganze Weile mit finsterem Blick. Als sie endlich sprach, kamen die Worte zitternd und gepresst heraus.


    »Was ich in meinem Herzen fühle… ist ein schwarzes fauliges Loch. Mein ganzes Leben… beruhte auf einer Lüge. Und zwar einer abscheulichen. Und niemand – niemand! – wird auch nur einen Finger rühren, um dem ein Ende zu machen! Weder der Gouverneur noch die Soldaten, nicht ein einziger dummer Bewohner von Morgenröte – nicht mal meine Mutter! Jetzt hat sie sich nach all den Jahren endlich eingestanden, was mein Vater in Wahrheit dort oben in der Mine gemacht hat, und ihr fällt nichts Besseres ein, als davonzulaufen! Sie glaubt, wir könnten jede Schuld von uns weisen, indem wir einfach nach Rovien segeln und dort den Kopf in den Sand stecken!«


    Millicents Augen füllten sich mit zornigen Tränen. Hinter den Tränen loderte allerdings noch immer der Hochofen. »Aber es ist unsere Schuld. Wenn wir davonlaufen, mit unseren schönen Kleidern und unseren Porzellantellern, die wir von seinem Sklavengeld gekauft haben, und einen Dreck tun, um dem ein Ende zu machen, dann sind wir genauso verdorben wie er.«


    Sie presste den Handrücken auf ein Auge und wischte die Tränen weg. »Es ist mir egal, wenn ich es allein tun muss. Ich werde diese Sklaven aus der Mine holen. Und bis dahin zählt nichts anderes. Verstehst du das?«


    Ich nickte.


    »Wirst du mir helfen?«, fragte sie.


    »Natürlich.«


    Und ich meinte es ernst. Erst als ich Stunden später im Bett lag und nicht schlafen konnte wegen all der Gedanken in meinem Kopf, wie schwierig und gefährlich es sein würde, die Sklaven zu befreien, kam ein kleiner Teil von mir – der zynische, hässliche Teil, den ich nicht besonders mochte – zu dem Schluss, dass sie es ziemlich clever eingefädelt hatte. Sie hatte nicht mal eine Minute gebraucht, um meine Wut auszulöschen und alle Fragen zu ersticken, ob sie mich oder Cyril lieber mochte. Sie hatte mir das Gefühl gegeben, dass schon der bloße Gedanke egoistisch war, und dafür gesorgt, dass ich ihr, ohne zu zögern, helfen würde.


    Aber wie gesagt, das war Stunden später. Während ich mit ihr sprach, konnte ich ihr bloß rückhaltlos zustimmen.


    Sie umarmte mich – es war keine »Ich liebe dich«-Umarmung, sondern eine »Danke, dass du zu mir hältst, auch wenn wir dabei draufgehen«-Umarmung – und als sie sich von mir löste, hatte ich nur noch eine Frage.


    »Wie sollen wir das anstellen?«


    »Das ist etwas, worüber wir reden sollten«, sagte sie. Deutlicher würde Millicent nie eingestehen, dass sie keinen blassen Schimmer hatte.
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    »Sie sind Piraten«, sagte Millicent. »Ich bin sicher, wenn wir ihnen genug bezahlen, erledigen sie es für uns.«


    »Sie leiden aber gerade nicht an Geldmangel«, sagte ich. »Und wo willst du überhaupt so viel Geld hernehmen?«


    Sie schien verblüfft. Millicents einzige Geldquelle war ihr Vater, der sie allerdings nicht nur enterbt hatte, sondern bestimmt auch nicht die Brieftasche zücken würde, damit sie Männer anheuern konnte, um die Sklaven aus seiner Silbermine zu befreien.


    »Wir buddeln den Schatz auf Dreckswetter aus«, schlug Guts vor.


    »Auf Dreckswetter gibt es einen Schatz?« Cyril hob den Kopf vom Kissen und sah uns fragend an. Seit wir angefangen hatten Pläne zu schmieden, war es das erste Mal, dass er den Mund öffnete. Bisher hatte er nur auf einem der Betten in unserem Hotelzimmer gelegen und mit diesem nervenden überheblichen Feixen auf dem Gesicht die Decke angestarrt.


    »Halt deine pudda Pfoten daraus, Pudel!«, knurrte Guts.


    »Wie hast du mich genannt?«, fragte ihn Cyril.


    »Pudel.«


    »Und warum…?«


    »Wegen deinen Haaren. Sehen aus wie bei ’nem Pudel.«


    Cyril zuckte die Achseln und ließ den Kopf wieder aufs Kissen sinken. »Hab mir schon Schlimmeres anhören müssen.«


    Millicent kaute gedankenverloren auf ihrem Fingernagel herum. »Kommt drauf an, woraus der Schatz besteht…«


    »Vergiss den Schatz«, sagte ich. »Es ist egal, wie viel Geld wir ihnen zahlen müssten. Mein Onkel wird niemals zulassen, dass uns seine Männer helfen.«


    »Warum nicht?«, erkundigte sich Millicent.


    »Aus demselben Grund, warum er dich nicht aus dem Gefängnis holen wollte. Er will nichts damit zu tun haben.«


    »Mein Volk wird helfen«, sagte Kira. »Wenn wir sie in den Bergen der Neuen Länder finden, werden sich die Krieger uns anschließen.«


    »Wie lange brauchen wir dorthin?«, fragte Millicent.


    Kira zuckte die Achseln. »Drei Tagesreisen mit dem Boot? Danach ein paar Tage über Land, in die Berge–«


    Cyril gluckste. »Und dann noch mal ein halbes Jahr, bis wir ein Schiff gebaut haben, in das sie alle reinpassen. Oder glaubst du, meine kleine Schaluppe bietet Platz für genug Okalu-Krieger, um eine Silbermine zu stürmen?«


    Millicent schüttelte den Kopf. »Schiff oder nicht, so viel Zeit haben wir nicht. Wir müssen jetzt gehen – während der Großteil der Soldaten von Morgenröte noch in Pella Nonna ist. Wenn sie erst mal zurück sind, wird es zu schwierig.«


    »Wie viel Soldaten sindn auf Morgenröte?«, fragte Guts.


    »Keine Ahnung«, räumte Millicent ein. »Aber nicht viele.«


    »Wie viele sind ›nicht viele‹?«, fragte ich.


    »Dreißig? Vierzig?«


    »Kinderspiel«, sagte Cyril. »Das sind… lass mich überlegen… sieben oder acht gut ausgebildete Schützen für jeden von uns, stimmt’s? Worauf warten wir eigentlich noch? Lasst uns heute Nacht losfahren.«


    »Du brauchst nicht sarkastisch zu werden.« Millicent warf ihm einen finsteren Blick zu und ich konnte mir eine leise Schadenfreude nicht verkneifen.


    Cyril seufzte und richtete sich auf. »Sosehr ich euer aller Idealismus bewundere, aber habt ihr eine Ahnung, wie sinnlos diese ganze Unterhaltung ist?«


    »Wir müssen der Sklaverei ein Ende machen!«, sagte Millicent.


    »Das wird dir nicht gelingen. Nicht mit Gewalt. Lass die Finger davon, Schatz. Wir fünf, völlig unbewaffnet–«


    »Wir könnten uns Waffen organisieren«, sagte ich. »Das ist kein Problem.«


    »Schön. Angenommen, wir sind bewaffnet. Und ihr schafft es, euch nicht selbst die Zehen abzuschießen–«


    »Ich weiß, wie man mit ’ner Knarre umgeht«, knurrte Guts.


    Cyril seufzte. »Wie dem auch sei. Angenommen, es gelingt euch sogar. Ihr stürmt die Mine, befreit die Sklaven und schafft sie auf wundersame Weise von der Insel. Was dann? Ich sag es euch: Die Bewohner werden sich andere Sklaven organisieren. Es wird eine Niederlage für sie sein. Aber auf lange Sicht wird sich nichts ändern.«


    »Mir reicht schon, wenn sich für kurze Zeit etwas ändert«, sagte Kira. »Hauptsache, die Okalu in dieser Mine sind wieder frei.«


    Millicent reichte das nicht. »Was willst du eigentlich damit sagen, Cyril? Dass die Insel, auf der wir aufgewachsen sind, eben böse ist und man nichts dagegen tun kann? Dass wir es einfach hinnehmen sollen?«


    »Nein«, sagte Cyril. »Aber die Tatsache ist die, wenn du das Verhalten von Menschen wirklich ändern willst, dann musst du ihr Denken verändern. Wer von euch hat Freiheit und Blut gelesen?«


    Er blickte in die Runde. Keiner von uns wusste, wovon er redete.


    »Wer hat zumindest schon mal davon gehört?«


    Keine Meldungen. »Nun, das ist eher traurig. Auf welche Schulen geht ihr?«


    »War noch nie aufner Schule«, sagte Guts.


    »Ich auch nicht«, sagte Kira.


    »Ich hatte einen Lehrer«, murmelte ich und wurde rot bei dem Gedanken, wie wenig ich bei Percy gelernt hatte.


    »Legst du es darauf an, dass sich alle dumm vorkommen?«, fuhr Millicent Cyril an. Sein arrogantes Lächeln verschwand und ich hätte fast gelächelt. Sie streiten zu sehen, gab mir Hoffnung.


    »Nein! Es ist ein sehr bekanntes Buch. Und gefährlich. Es ist der Grund, weshalb ich von Thistlewick geflogen bin – meine Freunde und ich haben es nachgedruckt und verteilt.«


    »Wie kann ein Buch gefährlich sein?«, fragte ihn Kira.


    »Auf Grund der Ideen, die es enthält. Über Rechte und Gerechtigkeit und Regierungen – bevor ich es las, war ich wie jeder andere ein treuer Untertan von König Frederick. Und hätte ich gewusst, dass in der Silbermine Sklaven arbeiten… tja, ich kann nicht behaupten, dass mir das ein allzu schlechtes Gewissen bereitet hätte.


    Aber nach der Lektüre von Freiheit und Blut fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Mir wurde klar, dass das Regierungssystem durch und durch korrupt ist und ausgetauscht werden muss, wenn je Gerechtigkeit in dieser Welt herrschen soll.«


    »Was hat das mit der Silbermine zu tun?«, fragte ich.


    »Alles«, antwortete Cyril. »Wirkliche, bedeutungsvolle Veränderung fängt hier an–« Er tippte sich an den Kopf. »Und solche Veränderungen werden nicht mit der Waffe herbeigeführt. Sondern durch Ideen. Was wir tun müssen, ist dieses Buch in die Hände–«


    »Ein Buch?!«, schnaubte Guts. »Pudda – blun! Was willstn damit? Die Leute damit beschmeißen?«


    »Lass mich zu Ende reden! Wir müssen das Buch in die Hände derjenigen legen, die wirklich Macht haben. Und sie dazu bringen, die Torheit ihres Tuns zu erkennen.«


    »Kein Buch wird meinen Vater von seiner Meinung abbringen«, sagte Millicent angewidert.


    »Und wir fünf sind nicht in der Lage, einen Plan auf die Beine zu stellen, der diese Mine befreien wird«, erklärte Cyril eingeschnappt. »Dreißig Soldaten sind immer noch dreißig Soldaten.«


    Danach kriegten sie sich richtig in die Haare. Ich hörte der Streiterei nicht weiter zu, denn ich musste nachdenken – wenn mir irgendein Plan einfiele, der nicht nur die Sklaven befreien, sondern auch Millicent zeigen würde, dass ich mehr wert war als dieser vor sich hin plappernde Schnösel…


    Aber der Schnösel hatte Recht. Wir brauchten Leute.


    »Wenn du Veränderung willst, muss sie von innen kommen!«, erklärte Cyril Millicent.


    Von innen…


    »Sie werden es selbst in die Hand nehmen«, sagte ich.


    Alle sahen mich an.


    »Die Sklaven. Es sind möglicherweise Hunderte von ihnen. Richtig? Wir müssen sie also nur bewaffnen und die Tore öffnen oder was auch immer, dann erledigen sie den Rest. Sie werden sich selbst befreien.«


    Alle machten große Augen – außer Cyril, der seine zusammenkniff.


    »Willst du zweihundert Gewehre den Berg hochschleppen? Und Männern in die Hand drücken, die vielleicht nicht mal wissen, wie man schießt?«


    »Keine Gewehre. Schleudern.« Ich sah Kira an. »Weißt du, wie man eine Schleuder baut?«


    »Natürlich.«


    »Könnten wir eine größere Menge davon bauen? Hunderte?«


    Sie begann eifrig zu nicken.


    »Und in einer Mine herrscht kein Mangel an Steinen–«


    »Egg, das ist genial!« Millicent strahlte mich an.


    Cyril sperrte verdutzt den Mund auf. Ich konnte mir nicht verkneifen, noch ein bisschen nachzulegen.


    »Das hast du vielleicht nicht in deiner Schule gelernt«, sagte ich, »aber die Okalu kämpfen mit Schleudern. Wenn man weiß, wie man sie einsetzen muss, sind sie genauso wirkungsvoll wie Gewehre. Und wesentlicher einfacher den Berg hochzuschaffen.«


    »Wir werden Geld für das Material brauchen«, sagte Kira.


    »Das bekomme ich bestimmt von meinem Onkel«, sagte ich. »Das Bestechungsgeld für Percy hat er ohne weiteres rausgerückt. Und das bisschen Schnur, Stoff und Faden kann nicht die Welt kosten.«


    Die Stimmung im Raum hatte sich von düster zu fröhlich gewandelt.


    »Das ist wirklich genial«, wiederholte Millicent.


    »Echt schlau«, lobte mich Guts.


    »In der Tat!«, sagte Cyril. Er hatte wieder dieses spöttische Grinsen auf dem Gesicht. »Glückwunsch. Du hast gerade den Plan geliefert, wie man tausend unschuldige Menschen abschlachtet.«


    Alle drehten sich zu ihm und starrten ihn an.


    »Noch einmal: Lasst die Finger davon«, sagte er. »Ihr legt tödliche Waffen in die Hände von ein paar Hundert befreiten Sklaven, dann lasst ihr sie auf die Insel los, auf der genau die Leute leben, die sie versklavt haben? Wenn ihr denkt, sie würden nicht an jedem Mann, jeder Frau, jedem Kind Blutrache nehmen–«


    »Mein Volk wird so etwas nicht tun«, sagte Kira mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Jedes Volk würde das tun«, konterte er. »Es entspricht der menschlichen Natur. Und außerdem–« Cyril wandte sich wieder zu mir. »Wie gedenkst du all die befreiten Sklaven von der Insel wegzubringen? Denn ohne irgendeinen Fluchtplan werden sie dort festsitzen, nachdem sie alle Rovier auf Morgenröte abgeschlachtet haben. Frei zum Abschuss für die Soldaten, die kommen werden, um das Blutbad zu rächen.«


    Die Stimmung wurde schnell wieder düster. Nun war es an Cyril, noch mal nachzulegen.


    »Bis auf die Kleinigkeit, dass alle sterben, ist der Plan perfekt, daran musst du noch ein bisschen was drehen.«


    »Ach, halt den Mund!«, fuhr Millicent ihn an. »Du klingst, als wäre dir das alles sowieso egal.«


    Cyril sah beleidigt aus. »Natürlich ist es mir nicht egal! Es gibt nichts Wichtigeres für mich als Gerechtigkeit–«


    »Oder zumindest nichts Wichtigeres, als darüber zu reden«, blaffte ihn Millicent an.


    Cyril zuckte zusammen, als hätte sie ihm eine verpasst. Ich musste mir auf die Lippe beißen, um nicht loszugrinsen. Noch ein paar Minuten in diesem Stil und es gäbe keine Diskussion mehr, wen Millicent lieber hatte.


    »Unfug! Ich will die Sklaverei genauso beenden wie du! Aber wir brauchen einen Plan, der funktioniert!«


    »Dann hilf uns und denk dir einen aus! Und spar dir dieses blöde arrogante Grinsen!«


    Einen Moment lang dachte ich, Cyril würde aus dem Zimmer stürmen. Ich starrte auf den Boden und betete, dass er es tun würde.


    Bitte geh. Bitte geh. Bitte geh und spiel die beleidigte Leberwurst.


    Doch er ließ sich aufs Bett zurückfallen und begann wieder die Decke anzustarren, dieses Mal allerdings, ohne arrogant zu grinsen.


    »Wir müssen die Soldaten ablenken«, sagte er. »Damit sie anderweitig beschäftigt sind…«


    Es war fast Zeit zum Mittagessen, als mir endlich ein Ablenkungsmanöver einfiel, das alle sinnvoll fanden.


    »Ripper Jones.«


    »Was ist mit ihm?«


    Ich erzählte ihnen, was ich von meinem Onkel über Ripper gehört hatte – dass er schon seit Jahren Edgarton und Morgenröte angreifen wollte und vielleicht sogar eine Plünderung plante.


    »Wir erzählen den Wachsoldaten der Mine einfach, dass Ripper Selighafen überfallen hat«, sagte ich. »Und dass sie schnell kommen und uns retten müssen.«


    Ab da dauerte es nur ein paar Minuten, bis wir uns nach etwas Hin und Her auf die Einzelheiten geeinigt hatten: Millicent und Cyril würden schreiend zur Mine hochrennen, in Todesangst, weil Rippers Mannschaft gerade angelegt hatte und ganz Morgenröte abschlachten würde, wenn nicht jeder wehrhafte Rovier auf dem Berg sofort zum Hafen hinuntereilte, um zu retten, was noch zu retten war.


    »Und wie befreien wir die Okalu?«, fragte Kira. »Falls sie eingesperrt sind, wie bekommen wir die Schlösser auf?«


    Bis uns dafür eine Lösung einfiel, dauerte es Stunden. Irgendwann trieben wir einen Piraten von der Grift auf, der früher als Schlossschmied gearbeitet hatte, und erfuhren von ihm, dass es sechs oder acht Dietrichmodelle gab, mit denen man so ziemlich jedes Schloss aufbekam. Danach fanden wir einen Schmied in Edgarton, der bereit war, uns für dreißig in Gold einen vollen Satz Dietriche zu besorgen.


    Danach stand die nächste Frage an.


    »Wir stehen also mit mehreren Hundert Okalu vor der Mine«, sagte Cyril. »Wie kriegen wir sie von der Insel, ohne einen Krieg auszulösen?«


    »Auf demselben Weg, auf dem sie auf die Insel gekommen sind«, sagte Millicent. »Über den geheimen Höhlenhafen auf der Südseite der Insel. Wenn wir sie bei Nacht wegbringen, begegnen sie dort vermutlich keinem Rovier.«


    »Und wo kriegenwer ’n Boot her?«, fragte Guts.


    »Birchs Sklavenschiff«, sagte Millicent. Sie schaute Cyril an. »Als wir abgesegelt sind, lag es in der Höhle. Ohne Besatzung.«


    »Und was, wenn wir nach Morgenröte kommen und es liegt nicht mehr dort?«, fragte Cyril.


    »Dann warten wir, bis es kommt.«


    »Wie segeln wir damit?«


    Darauf hatte keiner von uns eine Antwort. Das Beste, was uns bis zum Frühstück am nächsten Morgen einfiel, war, dass wir entweder jemanden brauchten, der uns beibrachte, mit einem so großen Schiff zu segeln – was vermutlich ewig dauern würde – oder eine Mannschaft anzuheuern, was wahrscheinlich nicht nur teuer, sondern auch kompliziert war.


    »Wenn du Seemann wärst«, fragte Millicent, »was würdest du dir denken, wenn fünf Jugendliche auf dich zukommen und dir Geld für deinen Dienst bei einer geheimen Mission anbieten, über die sie dir aber vorher nichts verraten?«


    Keiner sagte etwas. Wir alle kannten die Antwort und sie war niederschmetternd.


    Doch dann überraschte uns Cyril – der sich bis dahin nicht gerade mit Lösungsansätzen überschlagen hatte.


    »Rudern«, sagte er.


    Wir sahen einander an. »Geht das?«


    »Wenn wir genug Ruder haben. Vierzig sollten ausreichen. Wir kaufen sie auf der Werft hier. Und binden sie aufs Deck meiner Schaluppe. Dann werden wir entweder…«


    Er überlegte einen Moment, bevor er weitersprach. »Dann segeln wir entweder direkt in die Höhle, oder wir legen an der Nordspitze an und tragen sie nachts über Land. Verstecken sie in der Nähe der Treppe, die von der Klippe zur Höhle hinunterführt.«


    »Es wird ewig dauern, sie auf dem Landweg zu transportieren«, sagte Millicent. »Wenn wir alles in einer Nacht schaffen wollen–«


    »Besser, wir teilen es auf«, sagte Cyril. »Landen in der ersten Nacht und verstauen die Ausrüstung. Am nächsten Tag ruhen wir uns in den Wäldern aus und kundschaften die Lage in der Mine aus. In der Nacht darauf sorgen du und ich dann für Ablenkung und die anderen führen die Sklaven zur Höhle hinunter.« Er grinste. »Ich glaub’s nicht, aber wir haben es geschafft. Fehlen bloß noch die vierzig Ruder und das halbe Dutzend Dietriche.«


    Das Grinsen auf seinem Gesicht ging mir auf die Nerven. Ich war froh, dass wir endlich einen vernünftigen Plan hatten, aber bis zu diesem Moment hatte ich immer noch gehofft, Cyril würde am Ende kneifen und seine Chancen bei Millicent verderben.


    »Und zweihundert Schleudern«, fügte Kira hinzu.


    »Sind die wirklich nötig?«, fragte Cyril. »Ich meine, wir haben uns so viel Mühe gegeben, uns etwas auszudenken, das kein Blutbad provoziert. Müssen wir die Okalu wirklich bewaffnen?«


    »Vielleicht–«, setzte Millicent an.


    »Nein«, widersprach Kira scharf. »Wir brauchen die Schleudern. Sie werden den Männern, die sie haben, Vertrauen geben. Und falls es ein Problem gibt, werden die Schleudern es lösen helfen.«


    Cyril feixte. »Mit ›Problem lösen‹ meinst du wohl ›jeden umbringen, der sich in den Weg stellt‹?«


    Kira musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Sie konnte Cyril ebenso wenig ausstehen wie ich. »Ja«, sagte sie. »Genau das meine ich.«


    »Aber so weit wird es nicht kommen«, sagte Millicent. »Es ist ein guter Plan. Er wird funktionieren. Und es wird niemand zu Schaden kommen.«


    Cyril zwinkerte ihr zu. »Dein Wort in Gottes Ohr.«


    Sie erwiderte sein Lächeln und einen Moment lang hätte ich gern gegen irgendwas getreten.


    Nachdem wir herausgefunden hatten, wo wir unsere Ausrüstung kaufen würden und was sie kosten sollte, war es meine Aufgabe, meinen Onkel um Geld anzuschnorren. Ich fand ihn am späten Vormittag in einer Kneipe in einer Seitenstraße, wo gerade vierzig seiner Männer Quints Aufnahme als vollwertiges Mitglied der Grift-Besatzung feierten.


    Offenbar gehörte ausgiebiges Trinken zum Aufnahmeritual. Als ich ankam, lag Quint besinnungslos betrunken auf dem Tresen, die Haut um die funkelnagelneue Flammentätowierung auf seinem Hals war knallrot. Mehrere Besatzungsmitglieder beugten sich schwankend über ihn, während einer von ihnen eine gefährlich aussehende Tätowiernadel hochhielt.


    »Wollnwer ihm noch ’ne Tätowierung stechen? An ’ner lustigen Stelle?«, lallte der Pirat.


    Sie schauten zu Healy, ob er zustimmte.


    Er schüttelte den Kopf. »Eine reicht, Jungs. Nadel weg. So ist’s brav.«


    Sie sahen enttäuscht aus, aber als einer von ihnen die brillante Idee hatte, das Flammenzeichen in den dschungeldichten Pelz auf Quints Rücken zu rasieren, wurden sie schnell wieder fröhlich.


    »Komm mit, Egg. Es sei denn, du möchtest eine neue Frisur.« Healy führte mich zu einem entfernten Tisch, wo er für sich ein Bier und für mich eine Limo bestellte. Statt des Verbandes trug er eine einfache Augenklappe.


    »Du hast eine Augenklappe«, stellte ich fest.


    »Mmm. Hoffe, das Auge heilt und ich hab sie nicht für den Rest meines Lebens. Eher nervig, wie ein Klischee auszusehen.« Er zuckte die Achseln. »So! Wie gefällt dir Edgarton?«


    »Ganz in Ordnung.«


    »Wie ich sehe, hast du es geschafft, deine Freundin rauszuholen. Hut ab.«


    Meine Wangen färbten sich rot. »Sie ist nicht meine Freundin.«


    »Aber ihr seid doch befreundet, oder? Und sie ist ziemlich unübersehbar ein Mädchen. Also ist sie logischerweise…«


    »Und was macht dein Bankproblem?« Ich suchte irgendetwas, um vom Thema Millicent wegzukommen.


    Er hob die Hand mit der Handfläche nach unten und drehte sie hin und her. »Mehr als sechs Millionen scheinen sie nicht zusammenkratzen zu können. Versuchen, die anderen vier in anderen Städten auf den Fisch-Inseln aufzutreiben. Aber das kann eine Weile dauern. Wenn die Jungs allerdings« – er blickte zur Bar zurück, wo Quints Rückenrasur in vollem Gange war – »in dem Tempo weiterbechern, lassen sie für vier Millionen anschreiben, dann hat sich das Problem erledigt.«


    Ich nickte, ich hatte keine Ahnung, ob ich das gut oder schlecht finden sollte. Oder ob es bedeutete, dass ich Schwierigkeiten haben würde, das benötigte Geld von Healy zu bekommen.


    »Also, äh… ich habe mich gefragt…«


    Er lächelte. »Ist das die Frage, bei der ich die Brieftasche zücken sollte? Wie viel brauchst du dieses Mal?«


    »Sechsundachtzig in Gold, drei in Silber?«


    »Wofür?«


    Ich zog die Liste hervor und las sie ihm vor. »Sechs Tagesrationen für fünf Mann, vierzig Langruder, ein Satz Dietriche, vierhundert Meter Seil, zehn Meter dicker Stoff, fünfzehn Rollen Zwirn und fünf Stopfnadeln.«


    Er starrte mich verständnislos an. Es war nicht dieses furchterregende Starren. Er schaute eher schlicht verwirrt.


    »Stopfnadeln. Natürlich. Hätte ich mir ja denken können.«


    »Musst du… ähm… wissen, wozu–«


    »Nein, nein! Es ist viel sportlicher, wenn ich raten muss, was in aller Welt ihr mit diesen Zutaten anstellen wollt.«


    Er holte eine Handvoll Münzen aus seiner Jackentasche und ließ sie vor mir auf den Tisch fallen. »Das sollten ungefähr zwanzig sein. Damit könnt ihr erst mal loslegen. Komm morgen nach dem Mittagessen noch mal vorbei – bis dahin habe ich vermutlich auch den Rest.«


    »Danke«, sagte ich und stand vom Tisch auf.


    »Aber könntest du mir einen kleinen Gefallen tun?«, fragte er.


    »Alles, was du willst«, sagte ich.


    »Komm auch mal vorbei, wenn du kein Geld brauchst. Und setz dich einfach zu mir. Es wäre eine gute Strategie – ich könnte dann auf die Idee kommen, dass du mich magst, nicht nur mein Geld.«


    »Aber das tu ich! Sehr sogar! Ehrlich!« Mir wurde ganz komisch bei der Vorstellung, er könne denken, dass ich ihn nur wegen seines Geldes mögen könne und dass ich es nicht toll fand, dass er mein Onkel war.


    »Wenn das Geld ein Problem ist, brauchst du nicht–«, setzte ich an.


    Da lächelte er auf eine Art, die deutlich machte, dass er mich verstand.


    »Geh schon. Spinn dein Netz. Ich werde noch hier sein, wenn du damit fertig bist.«


    Ich trat in den sonnenhellen Morgen hinaus und ging die Straße hoch, die Münzen hielt ich in der Jackentasche fest, damit sie nicht klimperten und die Aufmerksamkeit der Soldaten erweckten, die nach wie vor durch die Straßen streiften und Geld für die Piraten beschlagnahmten.


    Ich war fast an der Ecke, als Millicent angerannt kam, gefolgt von Guts, Kira und Cyril.


    »Egg!« Ihr Gesicht war bleich und verängstigt. Als sie mich fast erreicht hatte, warf sie einen nervösen Blick über die Schulter.


    »Was ist denn?«


    »Meine Mutter ist hier.«
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    »Bitte, Egg! Du bist der Einzige, der es tun kann!!«


    Millicent trieb mich in die Enge. Im wahrsten Sinne des Wortes. Wir standen in einer schmalen Gasse, ungefähr dreißig Meter die Straße vom Gefängnis hoch.


    Ihr Betteln war nicht kokett. Dafür war sie zu verzweifelt. Und ich war froh darüber – hätte sie versucht, mich zu bezirzen, hätte ich es durchschaut und wäre sauer gewesen.


    Ihre Verzweiflung war ohnehin wirkungsvoller. Ich konnte es nicht ertragen, sie so aufgelöst zu sehen.


    Aber ich war nicht sicher, ob ich das Zeug hatte, ihr diesen Gefallen zu tun.


    »Bitte!«


    »Können wir ihr nicht einfach aus dem Weg gehen?«


    »Nein! Wenn wir sie zufällig treffen, wird sie unseren ganzen Plan zunichtemachen! Und ich kann es nicht ertragen, dass sie sich solche Sorgen macht – hast du ihr Gesicht gesehen, als sie aus dem Gefängnis kam? Es war herzzerreißend!«


    Millicent hatte Recht. Der flüchtige Blick, den ich aus unserem Versteck in der Gasse auf die tränenüberströmte Edith Pembroke erhascht hatte, nachdem sie im Gefängnis erfahren hatte, dass die Tochter, die sie abholen wollte, verschwunden war, konnte einem wirklich das Herz zerreißen.


    Aber genau das würde es noch schwieriger machen, ihr ins Gesicht zu lügen.


    »Kann nicht Cyril es übernehmen?«


    Cyril schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, alter Knabe. Fürchte, mir wird sie nicht abnehmen, dass Millicent ohne mich nach Hause gefahren ist.«


    »Dann Guts oder Kira–«


    »Die kennt sie nicht«, sagte Millicent. »Sie wird sie nicht ernst nehmen.«


    »Kann ich ihr wenigstens die Wahrheit sagen? Dass es dir gut geht, aber du sie gerade nicht sehen kannst, und sie soll einfach–«


    »Nein! Das wäre katastrophal! Wenn sie denkt, du weißt, wo ich bin, wird sie dich nicht gehen lassen. Und wenn sie erfährt, dass ich in Edgarton bin, wird sie niemals ohne mich abfahren. Wir brauchen sie zu Hause auf Morgenröte. Dann kann sie uns, falls etwas schiefläuft, vielleicht helfen.«


    Es war das erste Mal, dass ich Millicent zugeben hörte, dass unser auch Plan schiefgehen könnte – und dass sie sich schon Gedanken gemacht hatte, was dann mit uns geschehen würde.


    »Ich dachte, du hasst deine Mutter«, sagte ich.


    Millicent seufzte. »Das dachte ich auch. Aber ich war einfach ein verzogenes Gör. Als ich aus den Neuen Ländern zurückkam, haben wir stundenlang geredet. Tage… Und jetzt verstehe ich das Ganze. Er hat sie über alles im Ungewissen gehalten. Ich kann nicht mal mehr wütend auf sie sein, dass sie so blind war, denn sie ist auf sich selbst wütend. Und es ist sowieso vorbei – sie wird ihn verlassen. Sobald sie ein Schiff zurück nach Rovien findet. Auch wenn es bedeutet, dass sie mittellos sein wird.«


    Millicents Augen glänzten. »Ich bin alles, was sie noch hat – und ausgerechnet ich laufe immer wieder weg. Ich möchte sie nicht noch mehr verletzen, als ich es ohnehin schon getan habe. Das will ich unbedingt vermeiden. Aber wir müssen sie auf das Nachmittagsschiff nach Morgenröte kriegen.«


    Genau in diesem Moment kamen Guts und Kira atemlos zurück. Sie waren Mrs Pembroke vom Gefängnis gefolgt.


    »Wo ist sie?«, fragte Millicent.


    »Im Hotel«, sagte Kira. »Sie versucht, ein Zimmer zu bekommen.«


    Millicent wandte sich wieder an mich. »Du musst schnell dahin. Wenn sie sich dort einquartiert…«


    »Was soll ich ihr denn sagen?«


    »Dass du Percy bezahlt hast, um mich rauszuholen. Danach haben du und ich uns gestritten. Und ich bin nach Morgenröte zurückgefahren.«


    »Mit mir«, fügte Cyril hinzu.


    »Mit Cyril.« Millicent nahm meine Hände in ihre und drückte sie so fest, dass es wehtat. »Kannst du das tun, Egg? Bitte?«


    Ich hätte lieber versucht, sie vor Haien zu retten.


    »Ich bin kein guter Lügner«, warnte ich sie.


    Dass sie zusammenzuckte, steigerte mein Selbstvertrauen nicht gerade. »Du kannst es. Du hast das Zeug dazu. Ich weiß, dass du es kannst.«


    Nun gab es kein Zurück mehr. Ich lief auf die Allee zu.


    »Vergiss nicht, überrascht zu tun! Als würdest du sie rein zufällig treffen.«


    In dem Moment hätte ich fast einen Rückzieher gemacht. Es waren einfach zu viele Anweisungen. Während ich auf meine Schuhe starrte und mich an alles zu erinnern versuchte, spürte ich eine Hand auf meinem Rücken.


    Es war Cyril. Er murmelte mir einen Ratschlag ins Ohr.


    »Hör zu, das ist der Trick beim Lügen, alter Knabe: Rede dir ein, dass das, was du sagst, wahr ist.«


    »Und wie stell ich das an?«


    »Irgendwie. Wenn du glaubst, dass Millicent und ich auf dem Weg nach Morgenröte sind, wird Edith es auch glauben. Viel Glück.«


    Er klopfte mir noch mal auf den Rücken und schob mich in die Straße.


    »Wir warten bei Mr Dalrymple auf dich!«, rief mir Kira hinterher, als ich mich zum Hotel aufmachte.


    Millicent und Cyril sind auf dem Weg nach Morgenröte…


    Nein, sind sie nicht. Sie sind direkt hinter mir.


    Das würde hart werden.


    Sie stand mit dem Rücken zu mir am Empfang des Hotels, links und rechts von ihr ein Diener in Uniform. Ihre langen blonden Locken waren zu einem komplizierten Gebilde aus Zöpfen frisiert, das ein wenig über den Kragen ihres smaragdgrünen Seidenkleides fiel. Aus der Entfernung sah sie wie eine Königin aus.


    Doch als ich näher kam, entdeckte ich viele wirre Strähnen, die sich aus den Zöpfen gelöst hatten, und als ich sie mit einem Hotelangestellten diskutieren hörte, klang ihre Stimme rau und abgehackt.


    »Meine Familie hat dieses Hotel mehr als ein Jahrzehnt unterstützt–«


    »Es tut mir furchtbar leid, Madam, aber es ist eine Ausnahmesituation–«


    »Wir reden von einem Zimmer–«


    »Wenn ich offen sprechen darf« – die Augen des armen Mann blickten schnell um sich, um sich zu vergewissern, dass keiner von Healys Männern in Hörweite war –, »wir befinden uns im Belagerungszustand. Und zwar von Leuten, denen Sie meiner Meinung nach am besten tunlichst aus dem Weg gehen.«


    Aus dem nahe gelegenen Speisesaal war raues Gelächter zu hören. Den Geräuschen nach zu urteilen hatten ein paar Piraten ihren Plan umgesetzt, zwischen den Mahlzeiten einen Hahnenkampf zu veranstalten.


    Mrs Pembroke sah zwar so hektisch Richtung Speisesaal hinüber, dass ihre Zöpfe flogen, aber das, was sie erblickte, reichte offenbar nicht, um ihr Angst einzujagen.


    »Ich bin sehr gut in der Lage, auf mich aufzupassen.«


    Ich hatte sie fast erreicht und war mit den Nerven so am Ende, dass ich wusste, wenn ich nicht gleich losredete und es hinter mich brachte, würde ich den Mut verlieren.


    »Mrs Pembroke?!« Ich gab mir Mühe, überrascht zu klingen.


    Sie drehte verdutzt den Kopf in meine Richtung. In den zwei Monaten, in denen ich sie nicht gesehen hatte, schien sie um zwanzig Jahre gealtert. Ihr Gesicht, das immer so gesund gestrahlt hatte, war grau und eingefallen.


    Als sie mich mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, nahmen ihre Wangen wieder Farbe an.


    Dann eilte sie auf mich zu, ihr Blick ließ mich erstarren und ich wollte gerade die Hände heben, um mich vor einer Ohrfeige zu schützen, da zog sie mich stürmisch an die Brust.


    Mein Körper wurde ganz steif. Damit hatte ich als Allerletztes gerechnet. Ich versuchte, es einfach über mich ergehen zu lassen, aber sie ließ mich gar nicht mehr los. Sie umarmte mich immer weiter.


    Aber als ich spürte, wie ihr Körper zu zittern anfing, und mir klar wurde, dass sie weinte, versuchte ich, ihre Umarmung so gut wie möglich zu erwidern. Hoffentlich würde es die Tränen stoppen.


    »Ich bin so froh…« Ihre Stimme zitterte ebenso sehr wie ihr Körper. »Ich dachte, er hätte dich…«


    Sie löste sich, umfasste mein Gesicht mit den Händen und starrte mir in die Augen.


    »Aber es geht dir gut! Ich bin so froh…« Sie lächelte unter Tränen.


    Ich strengte mich an zurückzulächeln.


    »Wo ist meine Tochter?«


    Ich schloss die Augen und zwang mich, daran zu denken, wie Millicent ausgesehen hatte, als ich sie in der Zelle entdeckt hatte. An Cyril geschmiegt.


    »Sie ist weg.«


    Wenn ich mir die Szene im Gefängnis vorstellte, würde sich die Lüge wahr für mich anfühlen. Denn Millicent war wirklich weg. Zumindest für mich. Für eine Weile, vielleicht für immer.


    Mrs Pembrokes Lächeln verschwand. »Wie meinst du das?«


    »Sie ist weggefahren. Mit diesem Cyril.« Die Worte kamen als Zischen heraus.


    »Wo sind sie hin?« Mrs Pembrokes Augen brannten genauso heiß wie die ihrer Tochter. Ich spürte, wie sich ihre Fingernägel in meine Oberarme gruben.


    »Zurück nach Morgenröte.«


    Sie sah mich forschend an. »Bist du sicher?!«


    Ich nickte. »Ich habe jemanden bezahlt. Um die beiden aus dem Gefängnis herauszubekommen. Dachte, Millicent würde bei mir bleiben. Ist sie aber nicht. Sie ist mit ihm nach Hause gefahren.«


    Die Wut in Mrs Pembrokes Augen wich Sorge.


    »Sie haben doch nicht irgendetwas Dummes vor, oder?«


    »Nein.« Dann überlegte ich es mir anders und ruderte zurück. »Ich weiß nicht.«


    »Hat es etwas mit der Silbermine zu tun? Und den Ureinwohnern dort?«


    Sie kannte ihre Tochter ziemlich gut. Ich musste sie von der Spur abbringen. Aber nicht zu weit.


    »Nichts, äh, Gefährliches… Es ging um ein Buch.«


    »Ein Buch?«


    »Ja. Dieser Cyril meinte, er habe ein Buch. Und wenn er die wichtigen Männer auf Morgenröte dazu bringen könnte, es zu lesen, würden sie bestimmt ihre Meinung ändern.«


    Das schien sie zufriedenzustellen.


    »Wann sind sie losgesegelt?«


    »Gestern.«


    »Sie sind gestern abgefahren? Nach Morgenröte? Millicent und Cyril?«


    Ihre Augen bohrten Löcher in meine. Sie schien nicht recht überzeugt und suchte offenbar nach einer Bestätigung.


    Ich schloss wieder die Augen und sah Millicents Gesicht vor mir, als sie mich mit diesem schrecklich schuldbewussten Blick durch die Gitterstäbe der Zelle anstarrte.


    Ich holte tief und unsicher Luft. »Ich wollte, dass sie bei mir bleibt«, sagte ich. »Aber sie wollte nicht. Sie ist mit ihm gegangen.«


    Mrs Pembrokes Mundwinkel zogen sich nach unten – aber weder aus Misstrauen noch aus Traurigkeit, nicht einmal aus Wut.


    Es war Mitleid.


    »Es tut mir so leid…« Als sie mich noch einmal umarmte, stellte ich fest, dass ich ein besserer Lügner war, als ich angenommen hatte. Sie kaufte mir die ganze Geschichte ab.


    Zu meinem eigenen Wohl hoffte ich allerdings, dass sie mir nur den größten Teil abnahm.


    Ich blieb noch die Stunde bei ihr, die es dauerte, bis das Schiff nach Morgenröte seine Passagiere an Bord nehmen würde. Es schien mir richtig. Aber es war eine harte Stunde, denn ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, dass ein einziges falsches Wort alles verderben konnte.


    Dass sie versuchte, nett zu mir zu sein, machte alles noch verkrampfter. Schon auf dem Weg zum Kai begann sie zu fragen, ob ich mit ihr nach Morgenröte zurückfahren würde.


    Aber dann erinnerte sie sich daran, dass ihr Ehemann bei drei verschiedenen Gelegenheiten versucht hatte, mich umzubringen.


    Ihr Gesicht färbte sich knallrot und sie wurde ganz nervös und aufgeregt.


    »Es tut mir leid–«


    »Schon gut«, sagte ich.


    »Es ist nicht gut.«


    »Bitte weinen Sie nicht. Ich weiß, dass es nicht Ihre Schuld ist.«


    »Aber wie er… Wir gehen weg, weißt du«, sagte sie. »Millicent und ich. Wir werden ihn nie wiedersehen.«


    Ich nickte. »Gut.«


    »Wir werden über die Blauen Meere nach Rovien zurückkehren.« Sie verlangsamte nachdenklich ihren Schritt. Dann legte sie mir die Hand auf die Schulter.


    »Vielleicht möchtest du mitkommen?«


    »Ich weiß nicht.« Was der Wahrheit entsprach. In diesem Moment war ich nicht sicher, ob mit Millicent nach Rovien zu gehen etwas unfassbar Schönes sein würde oder ein schrecklicher Albtraum.


    Ich wusste nicht mal, ob Millicent am Ende überhaupt dorthin gehen würde. Soweit ich wusste, hatte sie vor, wieder wegzulaufen.


    Vielleicht würde sie mit Cyril weglaufen.


    Aber darüber dachte ich besser nicht nach.


    Wir hatten den Kai fast erreicht.


    »Wer kümmert sich hier um dich?«


    »Ich habe einen Onkel.«


    »Du hast…? Ich würde gern mit ihm sprechen.«


    Ich konnte mir nicht vorstellen, wozu das gut sein sollte. »Ich glaube nicht, dass Sie das tun sollten«, sagte ich. »Es ist Burn Healy.«


    Sie schnappte überrascht nach Luft. »Wirklich?«


    Ich nickte.


    »Das glaube ich dir nicht.«


    In dem Moment sah ich Stick, den einbeinigen Koch der Grift, zehn Meter weiter den Kai hinunterhumpeln. Ich rief nach ihm.


    »Stick! Wer ist mein Onkel?«


    »Käpt’n Healy!«, rief er zurück. »Warum fragste?«


    »Nur so! Danke!«


    »Ach du meine Güte«, sagte Mrs Pembroke. Danach schwieg sie eine Weile.


    Als wir zu dem Pier kamen, an dem das Schiff nach Morgenröte lag, stellten ihre Diener den Schrankkoffer ab, damit wir uns setzen konnten. Dann gab sie ihnen Geld und schickte sie los, um uns aus der Bäckerei etwas zum Mittagessen zu holen. Sie bestand darauf zu bezahlen, obwohl ich ihr erklärte, dass wir es auf meinen Onkel anschreiben lassen konnten, und sie warnte, keine Münzen in der Öffentlichkeit zu zeigen, weil sie sonst konfisziert würden.


    Doch die Diener schafften es, uns Käsebrötchen und Marmeladenkuchen zu besorgen, ohne sich von den Soldaten erwischen zu lassen. Auf dem Schrankkoffer sitzend aßen wir alles schweigend auf.


    Mrs Pembroke beobachtete mich weiter aus dem Augenwinkel. Ich fühlte mich unwohl dabei und hätte sie gern gebeten, damit aufzuhören, wollte aber nicht unhöflich sein.


    Sobald wir mit Essen fertig waren, wurde unser Schweigen noch verlegener. Als sie anfing, mit den Fingern herumzuspielen – sie trug keine Ringe, was seltsam war, denn als ich in der Wolkenvilla gelebt hatte, hatte sie immer viele getragen –, wusste ich, dass sie sich auf eine Rede vorbereitete.


    »Ich möchte, dass du weißt«, setzte sie schließlich an, »dass du Millicent sehr, sehr viel bedeutest.«


    Aber.


    So sagte sie es. Mit einem dicken unausgesprochenen Aber am Satzende.


    Und nach dem Aber kam Cyril.


    »In deinem Alter können Gefühle zwischen Jungen und Mädchen sehr–«


    »Wir müssen nicht darüber reden.« Oder ich werde sehr wütend werden.


    »Ich möchte nur, dass du weißt–«


    »Nein, wirklich. Bitte.«


    Schweigen.


    »Was hast du jetzt vor?«


    Die Sklaven aus der Mine zu befreien.


    Ich zuckte die Achseln.


    »Gehst du zurück nach Dreckswetter? Oder bleibst du hier?«


    Ich hatte keine Ahnung. Ich hatte mir noch keine Gedanken darüber gemacht.


    »Oder wird dich dein Onkel auf eine Schule schicken?«


    Ich nickte, weil ich wusste, dass sie das gern hören wollte. »Ja. Ich werde zur Schule gehen. So bald wie möglich.«


    »Versprich mir nur eines: dass du kein Pirat wirst.«


    »Werde ich nicht«, sagte ich.


    »Versprochen?«


    »Ja.«


    »Das ist gut.« Sie legte mir eine Hand auf den Rücken und rieb ihn sanft.


    »Wenn du je in Versuchung gerätst, denk einfach daran – deine Mutter hätte es nicht gewollt.«


    Ich ließ mir das durch den Kopf gehen.


    »Kannten Sie meine Mutter?«


    »Nein…« Sie zog mich mit einem Arm an sich. Sie wollte mich trösten, aber ich hatte nur den Wunsch, mich herauszuwinden.


    »Aber ich kenne genug Mütter, um das zu wissen. Sie hätte…« Mrs Pembroke redete nicht weiter. Dann holte sie tief Luft und stieß einen Seufzer aus.


    »Sie hätte gewollt, dass du glücklich bist. Und einfach ein Junge sein kannst. Dass du nicht erwachsen sein musst, bevor du so weit bist. All diese Dinge, die passiert sind…«


    Es klang, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen, aber ich hörte kaum zu, weil ich an meine Mutter dachte.


    Woher sollte ich wissen, was sie sich für mich gewünscht hätte? Ich wusste ja noch nicht mal, wie sie ausgesehen hatte.


    »Das hätte alles nicht passieren dürfen«, sagte Mrs Pembroke. »Du bist doch noch ein Kind. Es war nicht richtig! Es war nicht gerecht…«


    Mittlerweile war sie in Tränen aufgelöst und klammerte sich wie eine Ertrinkende an mich. Ich machte meinen Arm frei, um ihr den Rücken zu tätscheln.


    »Schon gut«, sagte ich. »Es gibt viele Dinge, die nicht gerecht sind. Sie brauchen sich deshalb nicht aufzuregen.«


    Am Ende heulte sie, bis das Schiff kam und sie wegbrachte. Obwohl ich ihr immer wieder versicherte, dass sie keine Schuld traf, hörte sie gar nicht mehr auf, sich bei mir zu entschuldigen. Ich gab mir alle Mühe, sie aufzumuntern und ihr zu sagen, was sie hören wollte, aber es schien nicht viel zu nützen.


    Und das Ganze lenkte mich vom Wesentlichen ab. Ich wollte eigentlich in Ruhe nachdenken, aber als sie endlich das Schiff bestieg, hatte ich keine Kraft mehr dafür.


    Nachdem das Schiff abgelegt hatte, lief ich den Hügel zu Mr Dalrymple hoch, um die anderen zu treffen. Millicent kriegte sich vor Dankbarkeit nicht mehr ein – sie versuchte, mich zu umarmen, aber mein Bedarf an Umarmungen war für diesen Tag gedeckt. Und ich wollte nicht über das reden, was passiert war.


    Ich fühlte mich schlaff und ausgelaugt, wie ein Putzlappen, mit dem man irgendwelchen Dreck aufgewischt und den man dann zu fest ausgewrungen hatte.


    Da Mr Dalrymple zum Glück gerade eine Unterrichtsstunde gab, konnten wir uns einfach ohne weitere Erklärungen hinausschleichen. Wir gingen in die Stadt zurück und verbrachten den Rest des Nachmittags damit, unsere Ausrüstung zu kaufen, danach bauten wir im Hotelzimmer Schleudern.


    Da Guts mit nur einer Hand nicht nähen konnte, besorgte er sich eine Gitarre und spielte uns, während wir arbeiteten, etwas vor. Normalerweise hätte mich sein Gitarrenspiel sehr glücklich gemacht.


    Genau wie Millicents Versuche, mich zum Lachen zu bringen, wie sie mir ihr strahlendstes Lächeln schenkte, während sie Cyril komplett ignorierte – das alles hätte mich in Hochstimmung versetzen sollen.


    Aber das tat es nicht. Im Laufe des Tages wurde das ausgewrungene Gefühl immer schlimmer und alle Versuche meiner Freunde, mich aufzuheitern, verstärkten das Gefühl von Ausgewrungensein nur noch. Um die Abendessenszeit musste ich raus und allein losziehen.


    Ich lief eine Weile durch die Straßen und grübelte, wo dieses Loch in mir hergekommen war und was nötig war, um es wieder zu stopfen. Ich versuchte es mit etwas zu essen, aber ich hatte keinen Appetit.


    Also lief ich weiter, bis mich meine Füße irgendwann zu einem Tisch in einer Kneipe führten, an dem mein Onkel Hof hielt.


    Als er mich kommen sah, grinste er spöttisch.


    »Willst du das restliche Geld holen?«


    »Nein«, sagte ich. »Ich will einfach hier sitzen.«


    Das spöttische Grinsen verwandelte sich in ein Lächeln.


    »Wenn das so ist«, sagte er, »komm mit. Ich kenne da einen besseren Ort.«

  


  
    [image: Jennys Junge]


    Healy führte mich durch gewundene Straßen zu den Hügeln über der Festung hinauf, wo die Häuser nicht direkt an der Straße und so weit auseinanderstanden, dass es eher Wald als Stadt war. Ohne den Mondschein hätten wir uns mit Fackeln den Weg leuchten müssen.


    »Wie läuft es mit dem Plan?«, fragte er mich im Gehen.


    Mein Magen flatterte nervös. »Welchem Plan?«, sagte ich.


    »Die Sklaven auf Morgenröte zu befreien«, sagte er. »Darum geht es doch, oder? Das Seil, die Stopfnadeln – ihr baut Schleudern? Und die Ruder sind für die Flucht?«


    »Wer hat dir das erzählt?«


    »Ich hab geraten. Darin bin ich gut.« Offenbar konnte er auch meine Gedanken erraten, denn er fügte schnell hinzu: »Mach dir keine Sorgen. Ich werde nicht versuchen, dich davon abzuhalten.«


    Ich dachte einen Augenblick darüber nach. »Warum nicht?«


    »Weil ich nicht dein Vater bin. Und nicht dein Retter. Es ist nicht meine Aufgabe, dich vor deiner eigenen Dummheit zu bewahren.«


    »Du hältst den Plan für dumm?«


    »Willst du meine ehrliche Meinung wissen? Ich glaube, es wird in einem Blutbad enden.«


    Meine Besorgnis war groß genug, um ihm den Plan in allen Einzelheiten zu erklären. Dann fragte ich ihn, ob es immer noch nach Blutbad für ihn klang.


    »Schwer zu sagen«, antwortete er. »Ihr scheint euch ziemlich viele Gedanken gemacht zu haben, wie es sich vermeiden lässt. Aber wenn ich eine Sache gelernt habe im Leben – es gibt keinen Plan ohne Haken. Und ich frage mich, ob ihr euch überlegt habt, ob die Leute, die ihr retten wollt, es wirklich verdienen.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich rede von den Okalu. In puncto Reinheit können sie es nicht gerade mit mandarischem Leinen aufnehmen.«


    »Niemand verdient, ein Sklave zu sein.«


    »Nein. Aber jeder hält welche.«


    »Nicht jeder.«


    »Doch, leider. Jeder.«


    Ich wollte ihm erklären, dass die Cartagier keine Sklaven hatten. Aber dann fiel mir die Geschichte wieder ein, die er mir erzählt hatte – und das wulstig vernarbte C, das in seinen Rücken gebrannt war.


    »Es ist verboten in Rovien–«


    »Und schau dir an, wie gut das funktioniert.«


    »Aber das ist bloß… Na ja, die Okalu halten auf jeden Fall keine Sklaven.«


    »Nein? Als du in den Neuen Ländern warst, hast du da zufällig Okalu-Tempel gesehen?«


    »Ja.«


    »Machen echt was her, oder? Es sind fast Berge. Durch Menschenhand entstanden. Meinst du, sie haben diese Tempel mit Freiwilligen gebaut?«


    Darüber hatte ich noch nie nachgedacht. Und es machte mich wütend.


    »Du weißt nicht, ob sie Sklaven eingesetzt haben! Du warst nicht dabei!«


    »Nein. Aber andere Ureinwohner. Hast du mal einen Moku gefragt, warum sie die Okalu so sehr hassen? Oder einen Fingu, oder einen Flut? Als die Cartagier vor hundert Jahren auftauchten, haben sich diese Stämme schier überschlagen, einem Haufen Fremder mit komischen Ohren und käsigen Gesichtern zu helfen, das Okalu-Reich zu zerstören. Hast du dich je gefragt, warum? Hast du dich je gefragt, wie es überhaupt zu einem Reich werden konnte?«


    Ich hätte am liebsten geschrien. Er klang wie Cyril. »Und was soll das heißen? Dass es die Okalu verdienen, Sklaven zu sein?!«


    »Beruhig dich. Ich habe schon gesagt, dass sie es nicht verdienen. Ich will bloß darauf hinweisen…« Er seufzte. »Jedes Mal, wenn wir reden, scheint es dir nicht in den Kopf zu gehen… dass sich die Welt eben nicht einfach in Gut und Böse einteilen lässt. Es ist komplizierter. Das solltest du wissen, bevor du losrennst und dein Leben riskierst, um Leute zu retten, die du überhaupt nicht kennst – oh, verdammt.«


    Wir hatten eine Kreuzung erreicht. Mein Onkel stand in der Mitte und drehte den Kopf in alle Richtungen.


    »Glaubst du, ich könnte mich erinnern… Sollte wirklich öfters hier hochkommen.«


    »Was suchst du denn?«


    »Wirst du gleich sehen.«


    Schließlich entschied er sich für eine Richtung. Ich folgte ihm.


    »Ich tue es nicht nur, um die Okalu zu retten«, sagte ich. »Ich tue es, weil es Pembrokes Silbermine ist.«


    »Ahhhh… Das ist doch mal ein Grund, den ich nachvollziehen kann.«


    »Ich habe seine Frau heute getroffen.«


    »Wirklich? Wie kam das denn?«


    »Sie hat in der Stadt nach ihrer Tochter gesucht. Ich musste sie überzeugen, nach Hause zu fahren.«


    »Das war bestimmt etwas heikel.«


    »Oh ja.«


    Wir liefen weiter.


    »Sie sagt, dass sie ihn verlässt. Dass Millicent und sie ihn nie wiedersehen werden.«


    »Kann ich ihnen nicht verdenken.«


    »Glaubst du, das wird ihm wehtun? Pembroke?«


    Healy ließ sich meine Frage durch den Kopf gehen. »Ja. Ich glaub schon. Aber vermutlich nicht so sehr wie den meisten Männern. Reggie hat Größeres im Auge.«


    »Warum nennst du ihn Reggie?«


    Statt einer Antwort stellte er eine Frage. »Li Homaya hatte mittlerweile ausreichend Zeit, um Pella zurückzuerobern. Meinst du, er hat es geschafft?«


    »Keine Ahnung«, sagte ich. »Was meinst du?«


    »Hängt davon ab, wie gut die Männer sind, die er dabeihat. Die meisten Cartagier, gegen die wir in Pella gekämpft haben, waren fett und schlapp. Aber vielleicht war das so, weil Li Homaya seine besten Männer mitgenommen hat… in dem Fall hat er vielleicht eine Chance.«


    Mir kam ein Gedanke. »Wenn es ihm gelungen ist – meinst du, Pembroke ist dann tot?«


    »Ich glaube… ein Mann wie Roger Pembroke ist extrem begabt darin, am Leben zu bleiben.«


    Seit einer Weile ragte rechts neben der Straße eine hohe Ziegelmauer auf, die schließlich von einem breiten Eisentor unterbrochen wurde.


    »Ah! Wir sind da.« Mein Onkel zog einen Schlüssel aus der Jackentasche und schloss das Tor auf.


    Dahinter führte eine Allee zu einem roten Backsteinhaus hinauf, das beinahe groß genug war, um die Bezeichnung Villa zu verdienen. Healy holte einen zweiten Schlüssel heraus und öffnete die Haustür.


    Im Hausinneren war es stockdunkel.


    »Warte… Hier muss irgendwo ein Kerzenleuchter sein…«


    Er polterte eine Weile im Dunkeln herum, dann wurde ein Streichholz angerissen. Im Licht der Flamme wurde das Gesicht meines Onkels sichtbar. Er hielt einen fünfarmigen Leuchter und nachdem er alle Kerzen angezündet hatte, führte er mich kurz durchs Haus.


    Es war ein großartiges Haus mit vielen prächtigen Zimmern, die alle seltsam leer waren. Bis auf den kleinen Tisch im Vorraum, auf dem der Leuchter gestanden hatte, und einen weichen Polstersessel vor dem Kamin im Wohnzimmer gab es nirgendwo im Haus Möbel.


    »Ich glaube, irgendwann sollte ich mal welche anschaffen«, sagte Healy. »Komm, schau dir den Garten an. Nur seinetwegen habe ich das Haus gekauft.«


    Auf der Rückseite führten Glastüren auf eine Terrasse, die ebenso breit war wie das Gebäude. Darunter erstreckte sich eine mehrere Hektar große Rasenfläche mit niedrigen Hecken und Blumenbeeten, die von Pfaden gekreuzt wurden.


    Wir setzten uns auf die oberste Treppenstufe und blickten über den mondbeschienenen Garten.


    »Hier ist es schön«, sagte ich zu ihm.


    »Wenn die Sonne scheint und man alles sehen kann, ist es sogar noch schöner«, erklärte er mir. »Ich bezahle einen Mann, damit er die Beete in Ordnung hält. Für die zwei Nachmittage im Jahr, wenn es mir in den Sinn kommt vorbeizuschauen. Vermutlich eine ziemliche Geldverschwendung. Aber nach dem Debakel mit der Bank sieht es zunehmend nach einer klugen Investition aus.«


    »Du solltest wirklich ein paar Möbel besorgen«, sagte ich.


    »Ich weiß… aber ich hasse es einfach einzukaufen. Tja, und außerdem… hab ich mir irgendwie in den Kopf gesetzt, dass ich irgendwann die richtige Frau kennenlerne und häuslich werde. Und da sie dann garantiert alles neu einrichten will, fand ich es eine schlaue Entscheidung, zu warten und sie die Möbel kaufen zu lassen.


    Das Problem ist, ich habe sie nie gefunden. In meinem Beruf ist es schrecklich schwer, Frauen kennenzulernen. Sobald ich ihnen nahe komme, haben sie die Angewohnheit, schreiend davonzulaufen. Keine Ahnung warum. Vielleicht hab ich Mundgeruch.«


    Mir kam ein Gedanke, der mich lächeln ließ. Ich rang mit mir, ob ich ihn aussprechen sollte.


    »Nein…«, erklärte ich ihm. »Ich denke, es liegt an deinem Gesicht.«


    Er lachte. »Du hast ein scharfes Auge. Wie bist du im Möbelkaufen?«


    »Ich weiß nicht. Hab ich noch nie getan.«


    »Da hast du Glück. Es ist tödlich.«


    Ich beschloss, dass es ein ebenso guter Zeitpunkt wie jeder andere war, um ihm die Frage zu stellen, die mir auf dem Herzen lag.


    »Wie war eigentlich meine Mutter so?«


    »Ich hab mich schon gefragt, wann du das endlich fragen würdest.« Er lehnte sich zurück, stützte sich auf die Ellbogen und ließ den Blick über den dunklen Garten schweifen.


    »Meine Schwester, Jenny… war warm wie ein Feuer… lustig wie ein Hofnarr… und hart wie Eisen. Was hat dir dein Vater über sie erzählt?«


    »Nicht viel«, sagte ich. »Er hat nicht gern über sie geredet.«


    »Du weißt warum, oder?«


    »Ich glaube, weil es ihn traurig machte.«


    »Mehr als traurig. Er war untröstlich. Er liebte deine Mutter abgöttisch. Und kam nie über ihren Tod hinweg… Auf eine Art waren sie ein seltsames Paar. Ich bezweifle, dass er auch nur einen ihrer Witze verstand. Aber das tat seiner Liebe keinen Abbruch. Und ich denke, von ihrer Seite aus… seine anderen Qualitäten glichen aus, dass er nicht der Schlagfertigste war.«


    »Was denn zum Beispiel?«


    Er überlegte eine Weile, bevor er antwortete. »Verlässlichkeit. Das war ihr unglaublich wichtig. Sie wusste, dass dein Vater ein gutes Herz hatte, dass er immer zu ihr halten würde, egal, was passierte. Und das tat er auch. Selbst nach ihrem Tod blieb er bei ihr – und ihrer verrückten Plantage.«


    »Was meinst du mit ›ihrer‹?« Ich hatte sie immer als die Plantage meines Vaters betrachtet.


    »Es war ihre. Das ganze Ding war ihre Idee.« Er gluckste. »Zu versuchen im Schatten eines Vulkans Stinkfrüchte zu züchten… Zuerst hielt ich es für einen ihrer Scherze. Aber es war ihr todernst. Sie dachte wirklich, sie könne mit ausreichend harter Arbeit und Willensstärke auf einer Insel voller Piraten ein seriöses Unternehmen aufbauen. Und auf eine Art schien es ja auch zu funktionieren.«


    »Bin nicht sicher, wie gut es gerade funktioniert«, sagte ich und dachte an Adonis und das Chaos, mit dem ich ihn auf Dreckswetter zurückgelassen hatte.


    An diesem Punkt musste ich schnell das Thema wechseln, um nicht von Schuldgefühlen überwältigt zu werden. »Sie war lustig?«


    »Sehr.«


    »Wie lustig?«


    Er brauchte eine Weile, bis er antwortete. »So lustig… dass sie einem Jungen, der seinen Eltern weggenommen… und in Ketten gelegt… und halb zu Tode geschunden worden war… das Gefühl geben konnte, dass das Leben immer noch lebenswert war. Und dass wir auf bessere Zeiten hoffen konnten, wenn wir uns nicht unterkriegen ließen.«


    Er hielt inne, um sich die Augen abzuwischen. »Oh… jetzt bin ich aber rührselig geworden.«


    »Wie sah sie aus?« Ich versuchte, sie mir vorzustellen, aber es wollte kein Bild kommen.


    »Braune Haare. Braune Augen. Ein irgendwie… schiefer Mund. Eher unscheinbar, um ehrlich zu sein. Aber ich bin zugegebenermaßen ihr Bruder und vielleicht besaß sie eine körperliche Schönheit, die ich einfach nicht erkennen konnte. Sie hatte trotzdem jede Menge Verehrer. Nicht wegen ihres Aussehens. Fremde gingen an ihr vorbei, ohne sich noch mal nach ihr umzudrehen. Erst wenn sie stehen blieben und mit ihr redeten, war es um sie geschehen. Sie hat alle verzaubert.


    Es gab vor allem einen Jungen. Ein bisschen älter als wir und verwegen wie nur was. Er war die Art Junge, die für andere Jungs ein Vorbild ist und mit dem die Mädchen zusammen sein wollen. Er hätte jede haben können, aber er wählte deine Mutter. Sie wollten heiraten. Aber dann hat er ein paar krumme Dinger gedreht und sie hat ihn deswegen verlassen.«


    Er lachte – ein kurzes überraschtes Lachen.


    »Da hast du es her! Es kommt von ihr.«


    »Hab ich was her?«


    »Dieses sture Einteilen in Gut und Böse. Deine Mutter war geradezu manisch darin. Sie hat’s übertrieben. Die letzten fünf Jahre ihres Lebens wollte sie mich überzeugen, die Piraterie an den Nagel zu hängen, und als ich mich weigerte, hat sie mich gehasst.«


    Er schnitt eine Grimasse. »So war sie eben. Alles oder nichts. Sie war für mich der liebste Mensch auf der Welt – und am Ende wollte sie nicht mal mehr mit mir reden. Und dann musste sie auch noch sterben, ohne sich vorher von mir zu verabschieden.«


    Healy sah zum Himmel hinauf. »Tja, Jenny, endlich geht dein Wunsch in Erfüllung.«


    Ich brauchte einen Moment, bis ich kapierte, was er meinte.


    »Du hängst die Piraterie an den Nagel?«


    »Ich muss. Ich lasse nach. Ich meine, schau mich doch mal an – Ich hab meine Mannschaft wegen dir hängenlassen. Ich habe Ripper entwischen lassen… Nicht mal dich habe ich im Griff.«


    Er schüttelte den Kopf. »Es ist Zeit, damit aufzuhören. Behalt das aber für dich, ja? Ich habe es noch niemand anderem erzählt. Bevor ich es offiziell machen kann, muss ich erst noch mein Geld aus dieser verdammten Bank rauskriegen, sonst beklauen mich die Piraten bis an mein Lebensende.«


    »Was wirst du tun? Ich meine, wenn du dich zur Ruhe gesetzt hast?«


    »Ich weiß nicht.« Er sah über die Schulter zu dem großen Haus hinter uns. »Vermutlich Möbel kaufen. Oder auch nicht. Es ist ein ziemlich deprimierender Gedanke – den ganzen Tag hier rumzusitzen und den Blumen beim Wachsen zuzusehen.«


    Wir schwiegen eine Weile.


    »Du könntest helfen, ein paar Sklaven zu befreien«, schlug ich vor und versuchte, es wie einen Scherz klingen zu lassen. Obwohl es mir ernst war.


    Er gluckste. »Tut mir leid, Junge. Pirat oder nicht, ich bin kein Held. Ich lauf nicht rum und rette Leute, nur weil ich irgendeinen überentwickelten Sinn für Richtig und Falsch habe.«


    Ich dachte darüber nach.


    »Warum hast du mich dann gerettet?«


    »Ich musste«, sagte er. »Du bist Jennys Junge.«


    Er lächelte mich an und einen Moment lang dachte ich, er würde seine Meinung ändern und uns doch helfen.


    »Ich war es ihr schuldig«, fügte er hinzu. »Du sollst doch die Chance haben, die gleichen dummen Fehler zu machen, die sie gemacht hätte.«


    Da wusste ich, dass er bei seiner Entscheidung bleiben würde.


    Er hatte mich einmal gerettet. Den Rest musste ich selbst auf die Reihe bekommen.
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    Die nächsten zwei Tage verbrachten wir mit Vorbereitungen – kauften Ausrüstung, nähten Schleudern, banden Bündel von Langrudern auf das Deck von Cyrils Schaluppe – und trotz aller Angst und Unsicherheit über unser Vorhaben hätten es zwei sehr angenehme Tage sein können. Die Arbeit war nicht anstrengend, ich war mit meinen Freunden zusammen, wir hatten jede Menge zu essen, die Hotelbetten waren erstklassig… und die Schwellung in meinem verletzten Handgelenk war endlich so weit zurückgegangen, dass es nicht mehr wehtat und ich die Schiene abnehmen konnte.


    Trotzdem fühlte ich mich elend. Und das alles nur wegen des Durcheinanders zwischen Millicent, Cyril und mir. Jedes Mal, wenn ich ihn mit ihr sprechen sah, spitzte ich unweigerlich die Ohren und kriegte Schiss, wenn es aussah, als hätten sie Spaß miteinander.


    Und jedes Mal, wenn Millicent und ich redeten, reckte Cyril die Brust und krähte wie ein Hahn, damit sie ihn wieder beachtete.


    Nach kurzer Zeit kam sie zu dem Schluss, uns besser beide zu meiden, und verbrachte ihre gesamte Zeit mit Kira.


    Sie flüsterten leise miteinander, irgendwann verdrehte eine von ihnen die Augen und ich war ziemlich sicher, dass sie über mich lästerten. Vielleicht auch über Cyril. Aber vermutlich eher über mich.


    Es machte mich verrückt, vor allem, weil es nicht nur unmöglich war, mit Millicent unter vier Augen zu sprechen, sondern weil ich auch Kira nie allein erwischte – was ich unbedingt wollte, um sie über Millicents Pläne auszuquetschen.


    Guts fand, dass wir uns alle idiotisch benahmen, und wiederholte das auch jede Stunde ein paar Mal. Was uns andere allerdings nur in eine Verteidigungshaltung drängte und schlechte Laune hervorrief.


    Als wir schließlich nach Morgenröte lossegelten, wurde alles noch schlimmer, wir waren auf engstem Raum ohne jede Rückzugsmöglichkeit eingesperrt und Cyril fing an, alle herumzukommandieren, als wäre er der Kapitän. Er hatte im Grunde auch keine andere Wahl, denn außer fürs Stopfen von Kanonenkugellöchern erwiesen wir uns – bis auf Millicent – alle als ziemlich nutzlos auf einem Boot, aber es nervte trotzdem.


    »Ich hasse ihn«, flüsterte ich Guts zu, als wir uns in der ersten Nacht im Bug zwischen zwei Ruderstapeln zum Schlafen einrollten. »Wenn er mir noch mal einen Vortrag hält, wie ich ein Segel reffen soll…«


    »Willste ihn abknallen? Ich hab ’ne Knarre.«


    »Du hast eine Pistole mitgenommen?«


    »Hab vier mitgenommen«, sagte er. »Mit ’ner Schleuder kann ich nix anfangen.«


    »Mit vier Pistolen auch nicht. Zumindest nicht gleichzeitig.«


    »Habn paar mehr mitgenommen. Falls noch jemand eine will.«


    »Nein, danke«, erwiderte ich. Egal, was passieren würde, ich konnte mir nicht vorstellen, jemanden zu erschießen.


    Nicht mal Cyril.


    Der heftige Regen in der zweiten Nacht trieb uns zum Schlafen alle unter Deck. Es war eng in der Kajüte und als ich kurz vor Morgengrauen mit einem Fuß im Gesicht aufwachte und kein Regengeprassel mehr hörte, beschloss ich, aufs Deck umzuziehen.


    Ich wollte mich gerade in meine gewohnte Ecke zwischen den Ruderstapeln verkriechen, als eine Stimme hinter mir »Guten Morgen« flüsterte.


    Es war Millicent. Sie hatte sich wie eine Katze in der Plicht zusammengerollt.


    »Hi.«


    Sie richtete sich auf und machte Platz, damit ich mich neben sie setzen konnte.


    Ich wartete nicht auf eine Einladung. Im Gegenteil, ich hatte es so eilig, dass ich fast gestolpert und ihr in den Schoß gefallen wäre.


    »Vorsicht–«


    »Entschuldigung–«


    »Schon gut.«


    Sie gähnte und streckte die Arme, dann verschränkte sie sie fest vor der Brust, um sich zu wärmen.


    »Ist dir kalt?«


    Sie nickte. Obwohl ich fest damit rechnete, dass sie mich zurückstoßen würde, legte ich den Arm um sie. Aber sie kuschelte sich an mich, so eng, dass mich ihre Haare im Gesicht kitzelten.


    Ihre bloße Nähe machte mich bis in die Fußspitzen ruhig und zufrieden, es fühlte sich an, als hätte jemand eine warme Decke über mich gebreitet.


    Es war wirklich alles, was ich mir vom Leben wünschte. Ihr einfach nahe zu sein.


    Ich hoffte, die anderen würden nicht so bald aufwachen und alles zerstören.


    »Nun dauert es nicht mehr lange«, sagte sie. »Heute Nacht sollten wir ankommen.«


    Sie sah mich fragend an. »Hast du Angst?«


    »Eigentlich nicht.« Es stimmte irgendwie. Ich hatte in den letzten Monaten so viele furchterregende Erfahrungen gemacht, dass sich das, was vor uns lag, nicht mehr übermäßig gefährlich anfühlte.


    »Du?«, fragte ich sie.


    »Ich hab eine Riesenangst«, sagte sie. Es überraschte mich – ich hatte Millicent schon früher verängstigt erlebt, aber sie hatte es noch nie eingestanden.


    »Wird schon werden. Wenn alles schiefläuft, blasen wir die Sache einfach ab.« Wenn das passierte, musste ich Morgenröte so schnell wie möglich verlassen – aber darüber machte ich mir keine allzu großen Sorgen. Das lag größtenteils an meinem Onkel, der mich einen Tag vor unserer Abfahrt am Kai aufgesucht und mir einen kleinen Sack Goldstücke in die Hand gedrückt hatte.


    »Wenn es nicht klappt, kauf dir davon eine Rückfahrkarte«, hatte er gesagt. »Und wenn dich jemand bedroht, richte ihm aus, dass ich ihm dafür die Kehle aufschlitzen werde.«


    »Meinst du, das funktioniert?«, fragte ich. »Selbst auf Morgenröte?«


    Er nickte. »Glaub mir. Der durchschnittliche Pembroke-Lakai hat kein Rückgrat – vor allem nicht, wenn sein Chef in den Neuen Ländern Unfug treibt.«


    Doch für Millicent galten solche Versprechen nicht und sie runzelte besorgt die Stirn, als sie sich meine Worte durch den Kopf gehen ließ.


    »Ich weiß nicht. Selbst wenn nichts schiefläuft… Sobald wir die Sklaven befreit haben, wird es nicht mehr sehr angenehm für mich sein auf Morgenröte.«


    Darüber hatte ich mir noch keine Gedanken gemacht. Für Guts, Kira und mich machte es keinen Unterschied – wir hatten nicht vor, länger als nötig auf Morgenröte zu bleiben. Für Millicent war es ihr Zuhause. Zumindest war es das gewesen.


    »Gehst du nicht mit deiner Mutter nach Rovien?«, fragte ich sie.


    Sie seufzte. »Vermutlich schon. Was ist mit dir? Was wirst du tun, wenn alles vorbei ist?«


    Ich überlegte. »Guts will auf Dreckswetter nach dem Schatz des Feuerkönigs suchen. Und ich habe meinem Bruder versprochen zurückzukommen und ihm mit der Plantage zu helfen.«


    »Und willst du das? Auf die Plantage zurückgehen?«


    »Nein.«


    »Dann mach es nicht. Du solltest nur das tun, was du willst.«


    »Aber so läuft es nicht«, erklärte ich ihr.


    »Warum nicht?«


    »Manchmal ist das, was man will, einfach unmöglich.«


    »Quatsch«, sagte sie. »Du musst bloß–«


    »Deine Mutter hat mich gefragt, ob ich nach Rovien mitkommen will«, platzte ich heraus.


    Sie drehte sich ruckartig zu mir, dann blickte sie fast genauso schnell wieder weg.


    »Soll ich das tun?«, fragte ich sie.


    »Na, wenn wir mal keine Frühaufsteher sind!«


    Es war Cyril. Er kam die Kajütentreppe fast hochgesprungen und landete vor uns.


    Millicent löste sich schnell aus meiner Umarmung.


    »Willst du das?«, fragte ich sie noch einmal.


    Sie stand auf. »Wir sollten frühstücken–«


    »Millicent–«


    »Ich weiß es nicht!« Ohne sich noch einmal umzudrehen, drängte sie sich an Cyril vorbei und ging zur Kajüte.


    Sein entschuldigendes Achselzucken war genauso aufgesetzt wie sein Lächeln. »Tut mir leid. Habe ich euch gestört?«


    Wäre nicht noch etwas viel Beunruhigenderes am Horizont aufgetaucht, hätte ich vermutlich den ganzen Tag über Millicent gegrübelt. Der Dunstschleier vom Regen in der Vornacht war verflogen und wir sahen die blaugraue Spitze des Königsbergs vor uns. In einigen Stunden würden wir die Küste von Morgenröte erreichen.


    »Schau mal, diese seltsame Wolke«, sagte Kira und blinzelte in den Himmel.


    Die Wolke in der Ferne ähnelte einem windgebeugten Baum, der einen immer dickeren Stamm bekam und seine Krone über Kilometer hinweg am Himmel ausbreitete. Ihre Farbe war ebenso seltsam wie ihre Form – größtenteils weiß, doch von dunkelgrauen Streifen durchzogen.


    Als mir klar wurde, was ich da sah, wurde mir flau im Magen.


    »Das ist keine Wolke«, sagte ich. »Das ist der Vulkan.«


    Auf Dreckswetter brach gerade der Vulkan aus.


    Oder er war bereits ausgebrochen.


    Oder er würde bald ausbrechen.


    Es ließ sich nicht sagen. Ich hatte am Hang dieses Vulkans gelebt und dreizehn Jahre lang zugesehen, wie er immer mal wieder rülpste und zischte und rauchte. Aber so etwas wie diese Wolke hatte ich noch nie gesehen. Das war eine ganz andere Nummer.


    Den Rest des Tages machte ich mir Sorgen um meinen Bruder und die Feldpiraten und malte mir alle möglichen Szenarien aus.


    Sie hatten genug Zeit, um zu fliehen. Sie hatten nicht genug Zeit. Sie hatten Zeit, aber kein Boot. Sie brauchten nicht zu fliehen.


    Es sieht nur schlimm aus. Es ist so schlimm, wie es aussieht. Es ist schlimmer, als es aussieht. Sie waren alle sofort tot. Keiner von ihnen ist gestorben. Sie haben unvorstellbare Schmerzen gehabt. Sie leiden überhaupt nicht. Es ist alles nur etwas lästig.


    Das Haus wurde zerstört. Das Haus wurde verschüttet. Das Haus zerschmolz in der Lavaflut. Dem Haus ist nichts passiert.


    Es geht ihnen gut. Sie sind alle tot.


    Adonis wird mir nie verzeihen. Adonis wird sich freuen, mich wiederzusehen.


    Es wird ein Chaos sein und ich muss helfen, es zu beseitigen.


    Als wir näher heransegelten, wurde die Wolke größer. Am späten Nachmittag, als die Steilklippen von Morgenröte in Sicht kamen, zeigten sich in der grau-weißen Rauchsäule merkwürdige braune Fäden.


    »Das war’s dann mit dem Schatz«, brummte Guts.


    »Halt den Mund, Guts«, sagte Millicent streng. Kira und sie hatten den ganzen Nachmittag auf mich eingeredet, mir keine Sorgen zu machen, alles würde gut ausgehen, Vulkane stießen vielleicht einfach von Zeit zu Zeit ordentlich Rauch aus, ohne aber auszubrechen, und ich solle keine falschen Schlüsse ziehen.


    Normalerweise hätte ich ihnen erklärt, dass sie meinetwegen nicht so einen Wirbel zu veranstalten brauchten. Aber da die Aufmerksamkeit, die Millicent mir schenkte, Cyril kirre machte, konnte ich mir nicht verkneifen, es ein bisschen auszunutzen, um ihn leiden zu lassen. Am Ende saß er aufrecht an der Ruderpinne und glotzte auf den Horizont, eine Pose, die in seinen Augen wohl heldenhaft wirken sollte, aber wir ignorierten ihn.


    Er ahmte Lothar den Einsamen so perfekt nach, dass ich mich fragte, ob er Der Thron der Alten ebenfalls gelesen hatte.


    Als ich gerade mal wieder auf die Wolke starrte, die von Dreckswetter aufstieg, hörte ich seine Stimme, und ich hätte wetten können, dass er versuchte, ihr einen betont ernsten und besorgten Klang zu verleihen.


    »Noch mehr Rauch«, sagte er. »Er kommt von Morgenröte.«


    Ich verdrehte die Augen. Netter Versuch.


    »Stimmt«, sagte Guts. »Schau mal da rüber.«


    Ich drehte mich von dem Vulkan in der Ferne zu der Insel vor uns. Die Luft um den Königsberg war klar, aber über der Ostküste von Morgenröte hing ein schwarzer Fleck.


    Irgendetwas in Selighafen brannte.


    Eine halbe Stunde später näherten wir uns dem Ufer an der Nordspitze. Keiner dachte mehr an den Vulkan nicht mal ich.


    Der schwarze Rauch, der von Morgenröte aufgestiegen war, hatte sich zunächst aufgelöst, war dann aber, dichter und dunkler als zuvor, an einer anderen Stelle wiederaufgetaucht. Beide Male kam er irgendwo aus Selighafen, aber da die Klippen den Hafen verdeckten, konnten wir nicht genau erkennen, was brannte.


    Für das, was wir sahen, fielen uns nur drei Erklärungen ein. Ein Unfall. Die Cartagier. Oder Ripper Jones. Die Tatsache, dass mindestens zwei verschiedene Feuer an zwei verschiedenen Stellen brannten, schien einen Unfall auszuschließen.


    Uns wollte auch um nichts in der Welt einfallen, von wo die Cartagier hätten angreifen sollen. Ihre einzige Militärbasis, von der man Morgenröte gut erreichte, befand sich auf Pella Nonna. Aber selbst wenn sie Pembroke mittlerweile besiegt hatten, mein Onkel hatte sämtliche cartagischen Kriegsschiffe versenkt.


    Es blieb also nur Ripper. Allerdings vermieden wir, darüber zu reden, was das bedeuten würde, vermutlich hofften wir alle, dass wir uns täuschten.


    Kurz nachdem wir die Nordspitze umrundet hatten, hörten wir eine Explosion, die lauter war als Donner. Fast im gleichen Augenblick stieg eine wütende schwarze Wolke über der Klippe am anderen Ende der Stadt auf.


    Es war die Südfestung – beziehungsweise was noch von ihr übrig war.


    »Das war bestimmt das Munitionslager«, sagte Guts. »Jemand hat das ganze Pulver in die Luft gejagt.«


    Neben uns auf der Klippe kam die Nordfestung in Sicht. Auch von dort stieg Rauch auf, zwar nur noch dünn und fetzenweise – aber das Loch im ehemaligen Festungswall ließ keinen Zweifel daran, dass auch diese Munitionskammer gesprengt worden war.


    »Wir kehren um«, sagte Cyril und ging zur Plicht.


    »Gib mir das Fernrohr!«, rief Guts.


    »Was willst du damit?«


    »Gib her!«


    Cyril warf ihm das Fernrohr zu und marschierte zur Ruderpinne. Guts nahm das dünne Ende des Rohrs zwischen die Zähne und zog es auseinander, dann suchte er den Hafen ab.


    »Es ist Ripper«, sagte er. »Die Rote Kehle ist in der Mitte des Piers festgemacht.«


    Die Schaluppe machte einen scharfen Bogen und entfernte sich wieder von Selighafen. Kira und ich standen backbord und mussten uns ducken, als der Baum über unsere Köpfe schwang.


    »Cyril, was tust du da?«, rief ihm Millicent zu.


    »Nach Edgarton zurücksegeln!«


    »Warte – lass uns überlegen!«


    »Da gibt es nichts zu überlegen!«, fauchte er. »Sie setzen die Insel in Brand!«


    »Meine Mutter ist auf dieser Insel!«


    »Meine ganze Familie auch!«, rief Cyril zurück, seine Stimme wurde schrill. »Aber was können wir tun?!«


    »Lass uns darüber reden!«


    Statt einer Antwort hielt Cyril den Kurs, an der Backbordseite glitt die Nordspitze vorbei und wir entfernten uns von Morgenröte.


    Millicent wandte sich an Guts. »Was wird Jones mit den Leuten in der Stadt machen? Wird er sie in Ruhe lassen, wenn sie keinen Widerstand leisten?«


    Guts schüttelte den Kopf. »Ripper lässt keinen in Ruhe. Er wirdse alle umbringen.«


    »Cyril, warte doch mal!«, rief Millicent.


    »Das weißt du doch gar nicht!«, schrie Cyril Guts an.


    »Und wie ich das weiß«, sagte Guts. »Ich war bei Überfällen von Ripper dabei. Der lässt keinen am Leben.«


    »Nicht mal die Okalu in der Mine?«, fragte Kira.


    »Die auch nich.«


    »CYRIL!« Millicent sprang ihm förmlich an den Hals. »Wir müssen etwas unternehmen!«


    Cyril biss die Zähne zusammen und holte durch die Nase tief Luft. »Aber wir tun doch etwas. Wir segeln nach Edgarton zurück und holen Hilfe.«


    Guts schüttelte den Kopf. »Keine Zeit. Braucht sechs Tage hin und zurück. So ’n Überfall dauert keine sechs Tage.«


    Cyril starrte Guts an. Dann Millicent.


    Aber er machte keine Anstalten, den Kurs zu ändern.


    Guts drängte sich an mir vorbei und verschwand in der Kajüte.


    »Wir müssen etwas unternehmen«, zischte Millicent Cyril an. »Meine Mutter–«


    »Ich weiß! Ich weiß, wer auf dieser Insel ist!« Sein Gesicht war knallrot. Er sah aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen. Aber er änderte den Kurs nicht.


    »Vielleicht…«, setzte ich an.


    Alle schauten zu mir.


    »Bis nach Dreckswetter sind es nur drei Stunden«, sagte ich.


    »Aber wer wird uns auf Dreckswetter helfen?«, fragte Kira.


    Ich überlegte. Die Antwort lautete: niemand. Wenn überhaupt noch jemand dort war, dann höchstens abgehalfterte Feldpiraten. Ohne Waffen.


    Oder richtige Piraten – die Ripper eher helfen als gegen ihn kämpfen würden.


    Ich schüttelte den Kopf. »Niemand.«


    »Es gibt nichts, was wir tun können«, sagte Cyril. »Wir müssen uns selbst retten.«


    Millicent setzte sich neben ihn. »Cyril…«, sagte sie mit bebender Stimme. »Wir können nicht einfach weglaufen. Unsere Familie, unsere Freunde, alle–«


    »Millicent!«, zischte er. »Das ist eine Nummer zu groß für dich! Diese Männer sind Mörder! Du bist nicht unbesiegbar–«


    »Wende das Boot, Cyril«, sagte sie, ihre Stimme wurde lauter.


    »Wir können ihnen nicht helfen–«


    »Wir müssen!« Sie holte tief Luft und versuchte ruhig zu bleiben. »Das ist… die einzige Chance. Und wenn man da nicht tut, was man–«


    »Das ist hier keine Seifenoper!«, schnauzte er sie an. »Das ist die Realität!«


    »WENDE DAS BOOT!«, schrie sie.


    »SEI NICHT ALBERN!«


    »Lieber albern als feige«, spie sie ihm entgegen.


    Cyrils Augen blitzten vor Wut. Millicent hatte die Grenze überschritten. Eine solche Beleidigung ließ sich nicht zurücknehmen.


    Cyril blickte zu Kira und mir, aber unsere Miene machte ihm offenbar klar, dass wir auf Millicents Seite standen. Er versuchte es mit einem Lachen abzutun, aber es kam hohl und gezwungen heraus.


    »Glaubst du, du kannst mir mit deinen Sticheleien deinen Willen aufzwingen? Das funktioniert nur bei Kindern, Schatz. Fürchte, da musst du dir was anderes einfallen lassen.«


    »Wie wärsn damit?«


    Wir drehten uns in die Richtung, aus der Guts’ Stimme kam. Er stand auf der obersten Stufe zur Kajüte. In der Hand hielt er eine gespannte Pistole, die auf Cyrils Kopf zielte.


    »Wend das Boot, Pudel.«
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    »Es ist zu dunkel zum Manövrieren – wir werden an den Felsen zerschellen. Wir sollten anhalten.«


    Wir näherten uns dem Eingang der geheimen Höhle, in der Pembrokes Männer sein Sklavenschiff festgemacht hatten. Zum ersten Mal seit einer Stunde hatte Cyril den Mund geöffnet.


    »Ich werde die Laterne anzünden«, sagte Millicent. »Wir hängen sie an den Bug.«


    »Was, wenn uns jemand sieht?!« Seine Stimme klang fast panisch.


    »Wenn jemand hier wäre«, erklärte sie ihm, »hätte er auch eine Laterne. Und die hätten wir schon gesehen.«


    Sie stellte die Laterne in ihren Schoß und wollte ein Streichholz anreißen, aber Cyril streckte die Hand aus, um sie davon abzuhalten.


    »Nicht«, sagte er, aber er klang, als gäbe er sich geschlagen. »Noch nicht. Wir versuchen, nur mit dem Mondlicht in die Höhle zu kommen.«


    Unter anderen Umständen hätte mich sein Elend gefreut. Aber nun überlegte ich, wie ich ihn aufmuntern könnte. Wir brauchten seine Hilfe.


    Wir brauchten alle Hilfe, die wir kriegen konnten.


    Seit Guts die Pistole auf ihn gehalten hatte, war Cyril lammfromm. Er hatte getan, was man von ihm verlangte, hatte das Boot gewendet und die Klippen von Morgenröte umrundet, bis wir die Höhle erreichten. Allerdings hatte er kaum etwas gesagt, während wir anderen die letzten zwei Stunden ununterbrochen geredet und gerätselt hatten, wie der Piratenüberfall wohl vor sich gegangen war und wie wir die Opfer retten könnten.


    Sein nervendes spöttisches Lächeln war ein für alle Mal verschwunden.


    Inzwischen war die Sonne untergegangen und hatte den Himmel mit gespenstischen Schattierungen von Dunkelorange und Blutrot überzogen – was wunderschön gewesen wäre, wenn es nicht wie der Weltuntergang gewirkt hätte. Aber ich war froh, denn auf diese Weise musste ich nicht mehr Cyrils angstbleiches Gesicht ertragen.


    Nun fragte ich mich, ob wir ihn, statt ihn bloß zu ignorieren, nicht lieber ein wenig hätten aufmuntern sollen. Wenn wir nicht aufpassten, konnte uns seine Angst alle umbringen.


    »Soll ich irgendwas tun?«, fragte ich ihn. »Damit du besser siehst? Ich könnte mich vorbeugen, oder–«


    »Nein. Mach einfach langsam weiter.« Das Segel war eingeholt und Kira und ich paddelten, während Cyril von der Plicht steuerte.


    Die schwarze Öffnung der Höhle vor uns wurde immer größer und ich hoffte, dass Millicent Recht behielt und keine Piraten darin lauerten.


    Eigentlich hätte außer Pembroke und seinen Sklavenhändlern niemand von dieser Höhle wissen sollen, aber die Piraten mussten schon den gleichen Weg genommen haben. Es war die einzig plausible Erklärung.


    Morgenröte hatte fast durchgehend eine Steilküste – außer in Selighafen konnte ein Schiff nur noch in der Höhle anlegen.


    Hätte Ripper Jones versucht, mit der Roten Kehle in den Hafen zu segeln, hätte ihn das Kanonenfeuer der beiden Festungen zu Kleinholz verarbeitet. Dass die Festungen gestürmt und gesprengt worden waren, bedeutete, dass die Piraten den Überraschungsvorteil genutzt haben mussten.


    Guts vermutete, dass Jones den Großteil seiner Männer heimlich in der Höhle an Land gebracht hatte und sie sich von dort aus zu einem Überraschungsangriff verteilt hatten, danach war er wahrscheinlich nur mit einer Handvoll Männer an Bord mit der Roten Kehle in den Hafen gesegelt, um die Beute direkt vom Kai aus einladen zu können. Guts hatte ihn diese Taktik schon einmal bei einer gualischen Missionsstation unten im Süden anwenden sehen.


    Da die Piraten die Munitionskammern der Festungen erst vor kurzem in die Luft gejagt hatten, vermutete Guts, dass die Plünderung erst am Anfang stand, was gut war, denn dann gab es hoffentlich noch keine Toten.


    »Er macht jeden fertig«, erklärte Guts, »der sich wehrt, das is seine Art. Danach treibter alle an einer Stelle zusammen – Kirche oder Versammlungshaus oder so was, schließtse ein und macht ihnen ’ne blun Angst. Falls dann noch irgendwo was versteckt is, verratense alles. Danach lässter die Beute einsammeln, einladen… und wenner abzieht, verbrennterse bei lebendigem Leib.«


    »Und das läuft immer so?«, flüsterte Millicent.


    »So ziemlich pudda ja.«


    »Zeigt er nie Erbarmen? Und lässt Leute, die keinen Widerstand leisten, am Leben?«


    »Nee. Das erzählter ihnen zwar, machter aber nie.« Guts zuckte heftig. »Gefällt ihm, wennse brennen.«


    Ungefähr an diesem Punkt hatte Cyril zu sprechen aufgehört.


    Ich konnte es ihm nicht verdenken. Eine Weile führte ich eine stumme Diskussion in meinem Kopf, ob ich den anderen sagen sollte, dass ich seiner Meinung war – und wir umkehren und nach Edgarton zurücksegeln sollten, denn uns einzubilden, wir könnten etwas anderes erreichen, als umgebracht zu werden, grenzte an Wahnsinn.


    Die anderen sahen das allerdings anders.


    »Sobald wir rausgefunden haben, wo sie alle gefangen halten«, sagte Millicent, »können wir ihnen vielleicht helfen zu flüchten.«


    »Solltn besser schaun, waswer unauffällig tun können«, sagte Guts. »Die Insel is groß genug, vielleicht hamse bei der ersten Runde ’n paar Leute übersehn. Müssen dafür sorgen, dasse sich verstecken. Zum Beispiel hinterm Berg.«


    »Da ist die Mine. Dort werden die Piraten nach Silber suchen.«


    »Dann irgendwo anders. Hauptsache is, sie lassen sich nich blicken, bis Ripper davonsegelt. Wird nich länger als ’n Tag dauern.«


    Millicent klammerte sich nach wie vor an die Idee, alle zu retten. »Im Versammlungshaus gibt es, soweit ich weiß, höchstens zwei Türen. Aber wenn die Leute im Bunten Pfau eingeschlossen sind, im großen Speisesaal – haben wir vielleicht eine Chance. Dort gibt es mehrere Ausgänge.«


    Während Guts und Millicent diskutierten, beobachtete ich Kira. Sie schwieg und schien intensiv nachzudenken und ich hoffte irgendwie, dass sie das Gleiche dachte wie ich.


    Aber dem war nicht so, ganz und gar nicht.


    »Wir müssen an unserem Plan festhalten – und die Okalu befreien«, verkündete sie laut und mit so viel Nachdruck, dass Guts und Millicent sofort zu reden aufhörten und sich zu ihr umwandten.


    »Wir müssen«, wiederholte Kira.


    Millicent sah sie gequält an. »Kira, meine Mutter–«


    »Die Okalu sind die Einzigen, die deiner Mutter helfen können! Wenn sie noch am Leben sind und wir sie befreien und mit den Schleudern bewaffnen, können sie die Piraten aufhalten.«


    Ab diesem Moment wusste ich, dass jeder Vorschlag umzudrehen sinnlos war. Jedes der Mädchen hatte seinen Grund, dagegen zu sein.


    »Die Frage ist aber«, erklärte Millicent Kira, »ob die Okalu die Piraten töten würden. Oder würden sie ihnen eher helfen, die Einwohner von Morgenröte niederzumetzeln?«


    Kiras Augen blitzten und sie öffnete den Mund, um zurückzuschießen. Doch die Worte kamen nicht heraus, als schiene sie plötzlich zu begreifen, dass Millicents Überlegung ziemlich logisch klang.


    Guts zuckte und schnaubte leise. »Ripper wird keine Hilfe von Ureinwohnern annehmen. Für den sind das nich mal Menschen.«


    »Dann werden die Okalu kämpfen«, sagte Kira. »So oder so. Ich kann mit ihnen reden. Sie werden auf mich hören.«


    Sie klang nicht besonders überzeugt.


    »Was, wenn wir sie befreien«, fragte ich, »und es macht alles nur noch schlimmer?«


    »Nee.« Guts schüttelte den Kopf. »Kann nich mehr schlimmer werden.«


    Ich hörte Cyril tief seufzen. Und wieder konnte ich es ihm nicht verdenken.


    Es gab tausend Dinge, über die wir uns Sorgen machen mussten, doch als die Schaluppe die Höhlenöffnung erreichte, reduzierte es sich auf eine Frage: Was ist in der Höhle?


    Im besten Fall lag dort das Sklavenschiff – dann hätten die Okalu eine Fluchtmöglichkeit, vorausgesetzt, es gelang uns, sie zu befreien, und sie nahmen sich die Piraten vor, ohne dass alle dabei draufgingen. Im schlechtesten Fall befanden sich in der Höhle Menschen, entweder Rippers Piraten, die uns, ohne zu überlegen, umbringen würden, oder Pembrokes Sklavenhalter, die zwar in diesem Moment nur unsere zweitschlimmsten Feinde waren, aber immerhin Feinde.


    Wir hatten Glück. Das Sklavenschiff lag ordentlich vertäut in der Höhle und beanspruchte so viel Platz, dass wir kaum anlegen konnten.


    Und es waren keine Menschen da – zumindest keine lebenden. Wir schafften schnell die Ruderstapel von Cyrils Schaluppe auf das Deck des Sklavenschiffs. Anschließend packten wir die mit Schleudern vollgestopften Rucksäcke, Guts verteilte die Pistolen und die Munition, und dann folgten wir Millicent durch den niedrigen Bogengang zu der in die Klippe geschlagenen Treppe.


    Am Fuß der Treppe blieb sie kurz stehen. Der Durchgang war so schmal, dass ich nicht an den anderen vorbeischauen konnte, um den Grund ihres Zögerns zu erkennen. Den sah ich erst, als ich selbst daran vorbeimusste.


    Es war der Körper eines Mannes, er war zusammengerollt, als würde er schlafen.


    Aber er schlief nicht.


    Ich kletterte die schmalen, rutschigen Stufen so schnell ich konnte hinauf und versuchte, nicht an das zu denken, was ich gesehen hatte. Mir war schon schwindlig genug von den wenigen Zentimetern, die mich von einem tödlichen Sturz ins Wasser trennten.


    Als ich oben ankam und vornübergebeugt Luft holte, berührte mich jemand an der Schulter.


    Es war Guts. »Haste sein Gesicht gesehn?«, fragte er.


    »Von wem?«


    »Der Leiche.«


    Ich schüttelte verneinend den Kopf. »Ich hab weggeschaut.«


    »War der porsamora vom Sklavenschiff. Dem ich die Fresse eingetreten hab.«


    Birch. Der schlimmste von Pembrokes Sklavenhändlern. Der Mann, der in Pella Nonna die Karte aus mir herausgefoltert hatte.


    Ich hätte erwartet, froh oder zumindest erleichtert zu sein, dass ein so bösartiger Mensch tot war. Aber ich war es nicht. Ich fühlte mich einfach nur leer.


    Allerdings blieb mir keine Zeit, mich nach dem Grund zu fragen, hinter den Bäumen waren Stimmen zu hören und sie bewegten sich auf uns zu.
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    Wir standen alle wie angewurzelt da. Fast im selben Augenblick, in dem wir die Stimmen wahrnahmen, verstummten sie auch schon wieder. Äste raschelten, dann herrschte Stille.


    Ich hörte das Klick, als eine Pistole gespannt wurde. Guts.


    Danach ein gedämpftes Wimmern, das kaum menschlich klang, gefolgt von einem kurzen Gerangel, das mit dem fiepsigen Jaulen eines Schoßhündchens endete.


    Meine Schultern sackten erleichtert nach unten. Rippers Männer hatten keine Schoßhündchen.


    »Wer ist da?«, flüsterte Millicent laut, als sie durch die Dunkelheit auf das Geräusch zuging. »Kommt raus. Wir werden euch nichts tun.«


    »Bist du das, Millicent?« Es war die Stimme einer Frau, sie klang irgendwie bieder. »Oh, du meine Güte!«


    »Mrs Wallis?«


    Ich kannte die Familie Wallis entfernt aus der Zeit, die ich auf Morgenröte verbracht hatte. Sie wohnten in dem Anwesen unterhalb der Wolkenvilla und hatten drei kleine Kinder, die genauso viel herumjaulten wie Mrs Wallis’ Schoßhündchen.


    Die Kinder waren bei ihr, stumm vor Angst umklammerte jedes von ihnen die Hand eines ebenso verängstigten Hausmädchens.


    »Wo kommst du denn her, Kind?«, fragte Mrs Wallis vor Angst zitternd.


    »Edgarton«, antwortete Millicent. »Wir haben gerade angelegt.«


    »Ist die… Anlegestelle hier in der Nähe?« Mrs Wallis sprach Anlegestelle auf diese zurückhaltende, verlegene Art aus, als wäre Pembrokes geheime Höhle etwas, das man in vornehmer Gesellschaft nicht erwähnte. Ihr Ton ließ mich überlegen, ob sein Sklavenhandel für die Bewohner von Morgenröte tatsächlich ein Geheimnis war oder bloß etwas, worüber sie nicht sprachen.


    »Nur ein paar Schritte von hier«, sagte Cyril.


    »Oh, Cyril Whitmore! Sieh an! Du bist auch gerade angekommen? Mit ihr? Und diese anderen…?« Sie musterte Guts, Kira und mich, als wüsste sie nicht recht, ob sie sich freuen oder fürchten sollte.


    »Nich wichtig«, sagte Guts. »Wo sind die Männer von Ripper?«


    Bei der Erwähnung des Namens flatterten Mrs Wallis’ Augenlider. »Überall! Sie sind von Haus zu Haus gezogen – hätten die Kinder und ich nicht gerade ein Picknick auf dem Hügel gemacht, hätten sie uns auch mitgenommen. Meine anderen Diener konnten nicht fliehen, die Ärmsten.«


    »Was ist mit ihnen passiert?«


    »Sie wurden mit den anderen nach Selighafen gebracht. Nach der Plünderung der Villa Waldblick« – aus mir unverständlichen Gründen liebten es die Bewohner von Morgenröte, ihren Häusern Namen zu geben – »und der anderen Häuser am Hang, wurden alle Bewohner in die Stadt getrieben. Die Kinder und ich haben uns bis Einbruch der Dunkelheit im Wald versteckt. Dann haben wir uns auf die Suche nach… dem anderen Fluchtweg gemacht.«


    »Haben Sie meine Mutter gesehen?«, fragte Millicent.


    »Nein, Schätzchen. Aber…«


    »Aber was?«


    Mrs Wallis kniff die Lippen zusammen und fächelte sich mit der Hand Luft zu, obwohl es gar nicht warm war.


    »Was ist passiert?«, fragte Millicent noch einmal.


    Eines der Hausmädchen meldete sich zu Wort. »Die Wolkenvilla wurde ebenfalls geplündert, Miss. Wir haben es gesehen.«


    »Ist meine Mutter am Leben?«


    Das Mädchen nickte. »Ich glaube schon. Sie haben alle Bewohner der Wolkenvilla in die Stadt hinuntergekarrt.«


    Mrs Wallis legte ihre pummelige Hand auf Millicents Arm. »Mach dir keine Sorgen, Schätzchen. Wenn sie keinen Widerstand leistet, werden sie ihr nichts tun.«


    »Das haben die Piraten jedenfalls gesagt«, fügte das zweite Hausmädchen hinzu. »Haben sie überall herumgebrüllt. Sagten, jeder, der sich versteckt, würde wie ein Hund gejagt. Aber wenn wir uns vernünftig verhielten, würde uns nichts passieren.«


    »Wir haben überlegt, ob wir aus dem Wald herauskommen. Und mit ihnen gehen. Meinst du, das hätten wir lieber tun sollen?«, fragte Mrs Wallis.


    »Nein«, sagte Millicent und schüttelte den Kopf. »Das auf keinen Fall.«


    »Und wir werden Sie von dieser Insel schaffen«, verkündete Cyril.


    Wir drehten uns zu ihm um und starrten ihn an. Er nickte ernst.


    »Das ist meine Pflicht als Gentleman«, sagte er. »Frauen und Kinder müssen geschützt werden. Und auf der Schaluppe ist genug Platz für uns alle.«


    Mit einem Mal hatte er seinen Mut wiedergefunden. Komischerweise ging es bei seinem Plan nur wieder darum, umzudrehen und sich davonzumachen.


    »Kommt«, sagte er und deutete auf die Stufen.


    »Sie finden das Boot ohne uns«, sagte Millicent.


    Er wandte sich wieder zu ihr. »Was?«


    »Wir gehen zur Silbermine.«


    Cyril starrte sie ungläubig an. »Millicent, wir müssen sie nach Edgarton zurückbringen! Wir müssen diese Menschen schützen!«


    »Solange sie sich versteckt halten, sind sie sicher. Wer Schutz braucht, sind die anderen.«


    Cyril und sie starrten sich eine ganze Weile an.


    »Ich werde meine Pflicht tun«, sagte er.


    »Wir auch«, erwiderte sie. »Gib uns die Schleudern.«


    Er reichte ihr seinen Rucksack. Dann drehte er ihr den Rücken zu und bedeutete Mrs Wallis und den anderen, ihm zu folgen.


    »Hier entlang, bitte. Ich werde Sie in Sicherheit bringen.«


    Mrs Wallis starrte Millicent verblüfft an. »Kommst du nicht mit, Schätzchen?«


    »Machen Sie sich keine Sorgen, Mrs Wallis. Solange Sie bei Cyril bleiben, geraten Sie nicht in Gefahr.«


    Millicents Tonfall musste selbst der dümmlichen Mrs Wallis klargemacht haben, dass es nicht beruhigend, sondern beleidigend gemeint war.


    Millicent begann den Hügel hochzulaufen. Guts, Kira und ich folgten ihr.


    »Wo gehen sie hin?«, hörte ich Mrs Wallis fragen.


    »Das ist nicht wichtig«, erwiderte Cyril, seine Stimme wurde immer leiser. »Soll ich Ihnen Ihr Hündchen abnehmen…«


    Da der Mond nicht hell genug schien, um im Wald etwas zu erkennen, nahmen wir die Straße. Falls andere dort unterwegs wären, hätten sie vermutlich Laternen oder Fackeln und wir würden sie sehen, bevor sie uns sahen.


    Nach ein paar Hundert Metern bog die Straße von der Küste ab und führte in mehreren Serpentinen steil den Hügel hinauf. Millicent gab das Tempo vor, sie lief so schnell, dass mir trotz der kühlen Nachtluft nach kurzer Zeit der Schweiß herunterrann.


    Von Zeit zu Zeit kamen wir an Aussichtspunkten vorbei, von denen man bis nach Selighafen blicken konnte, wo vereinzelte Lichter funkelten. Eine der zerstörten Festungen brannte noch immer. Ein paarmal hörten wir etwas, das wie der entfernte Widerhall von Schüssen klang.


    Ansonsten war es viel zu still.


    Keiner von uns redete. Nicht so sehr, weil wir Angst gehabt hätten, Lärm zu machen, sondern weil es einfach nichts mehr zu bereden gab. Wir hatten vor, alles Menschenmögliche zu tun, aber keiner von uns, nicht einmal Millicent, hatte irgendeine Vorstellung, was uns in der Mine erwarten würde.


    Unter dem Schweigen arbeitete mein Hirn auf Hochtouren. Ich war ziemlich sicher, dass der Schlagabtausch zwischen Cyril und Millicent jede Chance zerstört hatte, dass sie je zusammenkommen oder auch nur Freunde bleiben würden. Aber damit hielt ich mich nicht lange auf. Es gab zu viele Dinge, über die wir uns Sorgen machen mussten: die Mine und die Stadt und die Piraten und die Ureinwohner und die Pistolen und die Dietriche – Wo sind die Dietriche? Immer noch im Rucksack? Sieh lieber noch mal nach – und das Schiff und die Ruder und Birchs Leiche auf der Treppe und Mrs Wallis und das Hündchen und die Kinder und die Hausmädchen und Mrs Pembroke und die Piraten und mein Bruder und der Vulkan und – Was ist mit meiner Schwester? Hab nicht einmal an sie gedacht, seit… Was, wenn die Moku sie geopfert haben? Was, wenn sie es noch vorhaben? Wer wird sie retten? Ich bin ein schrecklicher Bruder. Hab nicht einen Finger gerührt und versucht… WARUM DENKE ICH JETZT DARAN? Schau noch mal nach den Dietrichen. Was, wenn sie aus dem Rucksack gefallen sind? Nein, da sind sie… und die Explosionen in den Festungen und die Stadtbewohner, die dem Tode geweiht waren, wenn wir nicht etwas unternahmen, und die Piraten und ihre Beute und das Silber…


    Das Silber.


    »Die Piraten werden wütend sein«, erklärte ich den anderen.


    »Warum?«


    »Ist kaum Silber auf der Insel.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Das hat der Generalgouverneur Healy gegenüber erwähnt. In Edgarton. Sie hatten Angst, die Cartagier könnten Morgenröte angreifen, falls die Eroberung von Pella schiefging, und haben deshalb frühzeitig alles Silber auf Schiffen weggeschafft. Vor ein paar Wochen.«


    »Auch egal«, sagte Guts. »Silber hin oder her, der Überfall endet sowieso blutig.«


    »Pssst«, flüsterte Millicent und hob warnend eine Hand. Vor uns wurde etwas sichtbar.


    Es war ein Wächterhaus vor einem hohen, offenen Tor. An das Wächterhaus war ein großes Schild genagelt:


    BERGBAUUNTERNEHMEN MORGENRÖTE

    ZUTRITT NUR FÜR BEFUGTES PERSONAL

    ZUWIDERHANDLUNG WIRD MIT GEFÄNGNIS GEAHNDET


    Da keine Wächter da waren, die uns aufhielten, gingen wir die steile Straße weiter hoch. Wir waren jetzt fast an der Baumgrenze – der Wald zu beiden Seiten wurde immer lichter und der Wind immer stärker.


    Plötzlich endete die Straße in einem großen Plateau und vor uns lag etwas, das wie eine komplette Stadt aussah. Es gab Gebäude in allen Größen, von niedrigen kleinen Hütten zu langen barackenähnlichen Lagerhäusern bis hin zu mehreren riesigen Schuppen, in die ein cartagisches Kriegsschiff gepasst hätte, und zwar mit Masten und allem Drum und Dran. Überall waren die großen dunklen Umrisse merkwürdiger Maschinen zu sehen, sie waren an Loren befestigt, hingen von Gerüsten oder lagen einfach auf der Erde herum.


    Dahinter ragten riesige Berge von Schotter und Felsbrocken auf, die selbst die größten Gebäude zwergenhaft wirken ließen.


    Ein paar Hundert Meter weiter endete das Plateau an einer Felswand, die bis zum Gipfel des Königsbergs hochreichte. Am Fuße des Felsens klaffte, zehn Meter hoch und doppelt so breit, ein schwarzes Loch.


    Nur Menschen waren nirgendwo zu sehen. Außer den Überresten eines Feuers, das unter einer hausgroßen Eisenwanne glomm, war nirgendwo ein Anzeichen von Leben auszumachen.


    Wir waren schon fast am Eingang der Mine, bis endlich einer von uns den Mut aufbrachte zu rufen.


    »Hallo?«, erklang zögerlich Millicents Stimme.


    Sie versuchte es erneut, dieses Mal laut genug, dass ein Echo widerhallte. »Hallo?«


    »HALLO?«


    Die Echos verhallten in der Nacht.


    Dann machte Kira einen Versuch.


    »Se ka?«


    Keine Antwort.


    »SE KA?! MASULA TE SE KA?«


    Sie rief es noch zweimal. Das letzte Echo verhallte gerade, da hörten wir entfernt eine dünne Stimme.


    »Ka te?«


    »MATA TANO!«, rief Kira als Antwort, während wir uns umblickten, wo die Stimme herkam.


    »Ka te!«


    Der Ruf kam von irgendwo hinter uns, aus der Richtung, aus der wir gekommen waren. Kira rief weiter auf Okalu.


    Die Stimme antwortete ihr und wurde lauter, je näher wir kamen.


    Irgendwann fanden wir die Quelle – einen der gewaltigen, kriegsschiffgroßen Schuppen am Anfang des Geländes, wo die Straße aus dem Wald gekommen war.


    Als wir ihn erreichten, unterhielt sich Kira bereits lautstark mit dem darin eingesperrten Okalu.


    »Sie sind alle in diesem Schuppen«, sagte sie. »Wir brauchen nur die Tür zu öffnen.«


    Das war leichter gesagt als getan. Der einzige Eingang war eine sieben Meter hohe Doppeltür, die mit einem Holzbalken von der Dicke eines Baumstamms verrammelt war. Es waren bestimmt ein Dutzend Männer nötig gewesen, um ihn anzubringen.


    Wir versuchten zu viert, den Balken aus seiner Halterung zu stoßen. Es war hoffnungslos. Selbst wenn wir alle gleichzeitig stießen, bewegte er sich keinen Millimeter.


    Bei so etwas half kein Dietrich.


    Millicent rannte um das ganze Gebäude und suchte nach einem anderen Eingang. Nur um keuchend zurückzukommen und zu berichten, dass es keinen gab.


    Und die einzigen Fenster befanden sich knapp unter dem Dach.


    Kira unterhielt sich immer noch laut rufend mit einem der Okalu. Ich konnte das dumpfe Stimmengewirr im Schuppen hören.


    »Haben sie irgendwelche Vorschläge?«, fragte ich.


    »Sie sagen, es gäbe Sprengstoff. In einem der Gebäude neben dem Mineneingang.«


    »Um das Tor aufzusprengen?« Guts schien skeptisch. Das war ich auch.


    »Nicht die Tür. Die Wand. Wände sind dünner.« Zum Beweis klopfte Kira erst gegen einen Türflügel, anschließend auf die Wand daneben. Das Klopfen gegen die Wand klang höher und hohler.


    Mit Sprengstoff herumzupfuschen gefiel mir nicht, denn keiner von uns hatte eine Ahnung, wie man damit umging. Aber so wie es aussah, hatten wir keine andere Wahl. Nachdem Kira genauere Beschreibungen von dem Okalu erhalten hatte, rannten wir zum Mineneingang zurück und begannen die Gebäude zu durchsuchen.


    Keines davon war verschlossen – wozu hatten wir uns eigentlich die Mühe mit den Dietrichen gemacht? –, dafür hatten die meisten keine Fenster, durch die das Mondlicht hereinscheinen konnte, was die Suche nicht leichter machte. Und selbst in den Schuppen, die welche hatten, konnten wir kaum etwas erkennen. Millicent und Kira ließen Guts und mich weitersuchen und versuchten in der Zwischenzeit, aus den glimmenden Kohlen unter der riesigen Eisenwanne Fackeln zu basteln.


    Das fand ich ausgesprochen riskant.


    »Meinst du nicht«, rief ich Guts zu, der in einem der kleineren Gebäude herumstapfte, »dass es ziemlich bescheuert ist, mit einer brennenden Fackel in der Hand nach Sprengstoff zu suchen?«


    »AUA!« Es war lautes Gepolter zu hören.


    »Was machst du da drin?«


    Sich das Knie reibend kam er aus dem Schuppen gehumpelt. »Mist. Ich such woanders.«


    Ich stolperte allein durch zwei andere Gebäude und fühlte mich nutzlos. Wir suchten nach Fässern mit Schwarzpulver, aber ich hatte weder eine Vorstellung, wie groß diese waren, noch, wie ich sie durch bloßes Tasten finden sollte. Als ich aus dem zweiten Gebäude kam, hörte ich Guts rufen.


    »ICH HAB’S!«


    Ich fand ihn an der Tür eines kleinen Schuppens mit einer Axt in der Hand.


    »Hol die Mädels! Von denen hier gibt’s massenhaft!«


    »Das ist aber kein Pulver–«


    »Wir nehmen auch kein Pulver! Wir haun ’n Loch in die Wand!«


    Das klang sinnvoll. Sehr viel sinnvoller als Sprengstoff.


    »Hol du die Mädels«, erklärte ich ihm. »Ich fang mit dem Hacken an.«


    Ich nahm ihm die Axt aus der Hand und ging auf den Schuppen zu, während Guts zur Wanne rannte und nach Millicent und Kira rief.


    Die Wand war dicker, als sie aussah. Als Guts und die Mädchen auftauchten, jeder von ihnen mit einer Axt in der Hand, hatte ich schon ein paarmal kräftig zugeschlagen, aber bis auf einen Haufen Splitter war das Resultat kümmerlich.


    »Schlag in Richtung der Maserung!«, erklärte mir Millicent.


    »Was glaubst du, was ich tue?«


    »Lass mich mal.«


    Ich trat einen Schritt zur Seite und ließ Millicent auf meine zersplitterte Kerbe einschlagen. Kira suchte um die Ecke nach einer schwächeren Stelle, die vielleicht einfacher aufzuhacken wäre, da hörte ich sie plötzlich rufen.


    »Guts! Hierher!«


    »Ahhh! Verdammt!« Millicents Axt war in der Wand stecken geblieben.


    »Warte, lass mich–«


    »Nein, ich habe – ahh! Na gut.« Sie trat zurück und machte mir Platz, damit ich ihr beim Rausziehen der Axt helfen konnte.


    »Renn runter und schau nach!«, hörte ich Kira zu Guts sagen, dachte mir aber nichts weiter dabei. Ich war zu sehr mit Millicents Axt beschäftigt.


    Einen Augenblick später hörte ich Guts Kira etwas zurufen, konnte aber nichts verstehen. Ich hatte gerade die Axt freibekommen und wollte sie Millicent zurückgeben, als Kira neben mir auftauchte, ihre Stimme klang dringlich und angespannt.


    »Auf der Straße unten sind Fackeln! Sie kommen den Hügel hoch!«
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    »Wie viele waren es?«, rief ich Guts zu, als er um die Ecke des Schuppens kam.


    »Mado laki! Exto padela!«, schrie Kira dem Okalu durch die Wand zu.


    »Wie viele was?«


    »Fackeln!«


    »Geh zur Seite! Oder willst du geköpft werden?« Millicent schwang die Axt und holte nach der Wand aus.


    »Kamenaso!«


    »Casu pata aliza!«, antwortete der Okalu Kira schreiend.


    Wumm! Millicents Schlag saß.


    »Zwanzig?« Guts zuckte heftig.


    »Zwanzig Fackeln?! Wie viele Männer?«


    »Was weiß ich! Könnten auch mehr sein. Viel mehr.«


    »Bataka lamai!«


    Mein Herz pochte. Zwanzig Fackeln, die in unsere Richtung kamen. Rippers Männer. Es konnte niemand anderes sein.


    Wumm! Millicent schlug noch einmal zu. Endlich brach die Wand entlang der Holzmaserung auf.


    »Glotz nicht, sondern mach mit!«, rief sie mir zu, während sie ihre Axt aus der Wand riss.


    Als Millicent zurücktrat, schlug ich meine Axt oben in den Riss – und mit einem lauten befriedigenden Knack öffnete sich ein über ein Meter langer Spalt.


    Auf der anderen Seite waren die aufregten Stimmen der Okalu zu hören.


    Kira führte einen schnellen Wortwechsel mit einem von ihnen.


    »Und jetzt schräg zuschlagen«, befahl Millicent. »Oben und unten. Damit wir–« Sie bewegte die Hand hin und her und ich verstand, was sie meinte. Wenn wir an beiden Enden kreuzweise in den Riss schlugen, könnten wir vielleicht ein Loch herausbrechen, das breit genug war, dass die Okalu herausklettern konnten.


    Ich trat zur Seite und schlug schräg in den oberen Teil des Risses. Es flogen Splitter.


    Ich zerrte gerade meine Axt heraus, als Millicent ihre tief ansetzte und knapp meine Wade verfehlte.


    »Pass auf!«, schrie ich sie an.


    Kira schüttete die Schleudern aus zwei unserer Rucksäcke. »Hol Felsbrocken als Munition!«, befahl sie Guts und drückte ihm die leeren Rucksäcke in die Hand. Er rannte zu den riesigen Haufen Felsbrocken und lud sie ein.


    Wumm!


    »Verdammt!« Millicents Axt war schon wieder in der Wand stecken geblieben.


    »Zieh den Kopf ein!« Ich zielte mit meiner auf die höhere Stelle, ungefähr einen Meter über Millicent, die am Boden kauerte und ihre Axt zu lösen versuchte.


    »Egg! Willst du mich umbringen?«


    Ich ignorierte sie. »Wie nah waren die Fackeln?«, fragte ich Kira.


    »Ich weiß es nicht.«


    »Na ja, bleiben uns Sekunden? Oder Minuten?« Ich zog die Axt heraus und schlug erneut zu.


    »So oder so nicht genug.« Während ihre Hände den Berg Schleudern entwirrten, setzte Kira ihre Unterhaltung mit dem unsichtbaren Okalu fort.


    Millicent und ich schlugen, so schnell wir konnten, und irgendwie schafften wir es, uns nicht gegenseitig zu massakrieren. Die Wand bebte bei jedem Schlag.


    Guts war gerade mit zwei Säcken Steine zurückgekommen, als einer von Millicents Schlägen ein weiteres lautes Knack verursachte, und einen kurzen Augenblick später klaffte der Riss weit genug auseinander, um zu erkennen, dass sich auf der anderen Seite etwas bewegte.


    »Drück dagegen!«, sagte Millicent. Wir ließen die Äxte fallen und warfen uns gegen die Öffnung.


    Unzählige Hände und Arme tauchten auf und zerrten von innen, und uns schlug ein Gestank entgegen, der an den unter Deck erinnerte, wenn ein Schiff zu lange auf See war.


    Die Arme, die an dem Holz zerrten, waren so mager – so mager –, aber sie arbeiteten mit wilder Entschlossenheit, und als das Holz wegsplitterte, kippten wir nach vorn. Millicent und ich wären fast in den Schuppen gefallen und als ich mich aufrichtete, blickte ich in das Gesicht des ersten Okalu.


    Er war ein Gespenst – nur dreckverkrustete Haut und Knochen und dunkle, eingefallene Wangen und Augen. Bis auf ein paar dünne Strähnen hatte er keine Haare mehr und der Lendenschurz, den er trug, war so rußschwarz wie er selbst.


    Da es im Schuppen kein Licht gab, konnte ich die anderen ebenso spindeldürren Männer, die sich hinter ihm drängten, nur schemenhaft erkennen. Tiefer in der Dunkelheit hörte ich noch viele mehr – eine klirrende, ungeduldige Masse von Männern.


    Warum klirrte es?


    »Muto! Muto!« Kira bedeutete dem ersten Okalu durch das Loch zu steigen, das wir einen halben Meter über dem Boden herausgeschlagen hatten und das mehr als breit genug für seinen Skelettkörper war.


    Er zögerte, und die eingefallenen Männer hinter ihm verrenkten sich den Hals und schienen sich zu fragen, wer ihm gegenüberstehen mochte, dass er sich nicht heraustraute.


    Er biss die Zähne zusammen und versuchte über das zersplitterte Holz zu springen, stolperte aber und landete laut klirrend bäuchlings auf dem Boden – erst da begriff ich, woher das Klirren kam und warum es ihm so schwerfiel, über die niedrige Wand zu steigen.


    Seine Beine waren mit Eisenketten gefesselt.


    »Wo sind die Dietriche?«, fragte mich Kira.


    Ich blickte mich nach dem Rucksack um, den ich zuvor auf den Boden gestellt hatte. Nach einem kurzen Moment der Panik entdeckte ich ihn ein Stück weiter und holte schnell den Ring mit den Dietrichen heraus.


    Währenddessen hatte Kira dem ersten Okalu auf die Füße geholfen und Guts und Millicent standen links und rechts neben dem Loch und halfen einem nach dem anderen, die gefesselten Beine anzuheben und über das zersplitterte Holz zu steigen.


    Ich kniete mich vor den ersten Okalu und inspizierte seine Fußfesseln. Jede hatte knapp über der Öse, an dem die Kette festgemacht war, hinten ein kleines Schlüsselloch.


    »Beeil dich, Egg!«


    Ich versuchte einen Dietrich. Er war zu groß.


    Das klirrende Geräusch wurde lauter und kam nun von allen Seiten. Mit der Hilfe von Millicent und Guts kletterten ununterbrochen Okalu aus dem Schuppen. Sie umringten mich und nahmen mir das Mondlicht.


    »Kira, sag ihnen, sie sollen einen Schritt zurücktreten! Ich kann nichts sehen!«


    Sie scheuchte sie zurück und ich konnte wieder etwas erkennen, allerdings nicht viel.


    Ich versuchte es mit einem kleineren Dietrich, aber er war immer noch zu groß für das Loch.


    »Beeil dich!«, wiederholte Kira. »Die Piraten kommen.«


    Ich hörte, wie sie Steine und Schleudern an die Männer verteilte, die über das Klirren der Ketten hinweg erregt auf Okalu aufeinander einredeten. Solange sie die Ketten um die Beine hatten, waren die Schleudern allerdings so gut wie nutzlos, da die Männer nicht vortreten und Schwung holen konnten.


    Ich fingerte an dem Ring herum und suchte nach dem passenden Dietrich – hoffentlich gab es einen.


    »Beeil dich!« Kiras Stimme wurde immer ängstlicher.


    Ich probierte einen weiteren aus.


    Zu groß.


    Das war der letzte. Ich merkte, wie es mir vor Panik die Kehle zuschnürte.


    »Beeil dich!«


    Versuch noch mal den anderen.


    Ich fand den anderen kleinen Schlüssel, mit dem ich es schon vorher versucht hatte.


    Nein. Der war anders. Eine viereckige Spitze, keine runde.


    Ich musste aus Versehen denselben Schlüssel zweimal benutzt haben.


    Ich probierte den kleinen viereckigen. Er glitt in das Schloss.


    Aber es ließ sich nicht drehen.


    Ich ruckte hin und her, rein und raus –


    Klick.


    Die erste Fußfessel sprang auf und fiel herunter. Einige Sekunden später bekam ich auch die zweite auf. Klick.


    Klong. Die Fußfessel fiel ab, der erste Mann war frei.


    »Gadda.« Ich brauchte kein Okalu zu verstehen, um zu wissen, dass er mir dankte. Bevor ich auch nur aufblicken konnte, waren seine knochendürren Beine schon verschwunden und die nächsten zwei Beine standen vor mir.


    »Beeil dich, Egg!« Das war Millicent. Das brauchte sie mir nicht zu sagen. Ich wusste es auch so.


    Klick.


    Klick.


    Klong.


    Die zweiten Fußfesseln fielen auf den Boden. Zwei weitere dünne Beine stellten sich klirrend vor mich.


    So dünn… Ihre Beine sind so dünn…


    Klick… Klick… Klong. Ich schob die gelösten Fesseln beiseite und der nächste Okalu trat vor.


    Kira versuchte, die Männer zu ordnen. Ihre Stimmen vermischten sich mit ihrer und wurden immer lauter und aufgeregter.


    Klick… Klick… Klong.


    Klick… Klick… Klong.


    »Wir brauchen mehr Steine!« Das war Millicents Stimme.


    Sobald ich sie von ihren Fesseln befreit hatte, rannten die Männer davon. Als ich aufblickte, um herauszufinden, wo sie hinliefen, sah ich bloß noch mehr Beine.


    Klick… Klick… Klong.


    Klick… Klick… Klong.


    Sie drängten sich schon wieder um mich. Ich hatte kein Licht mehr.


    »Tretet bitte zurück!«


    Sie traten nicht zurück.


    »KIRA!«


    Sie war verschwunden. Ich hatte keine Ahnung wohin.


    »Guts! Millicent!«


    Sie waren ebenfalls verschwunden. Wo waren sie hingelaufen? Ich tastete nach den nächsten zwei Beinen. Sie standen falsch herum und ich konnte das Schlüsselloch nicht finden.


    »TRETET ZURÜCK! ICH KANN NICHTS ERKENNEN!«


    Einen qualvollen Moment lang passierte nichts.


    Dann rief eine Stimme auf Okalu: »Kotay balu na!«


    Andere wiederholten den Ruf. »Kotay balu na!«


    Der Kreis wurde größer. Ich konnte wieder etwas erkennen, aber nur wenig.


    Klick… Klick… Klong.


    Klick… Klick… Klong.


    »Kira? Guts? MILLICENT?«


    Wo waren sie hin verschwunden?


    Klick… Klick… Klong.


    Klick… Klick… Klong.


    Klick… Klick… Klong. Die leeren Fußfesseln neben mir türmten sich.


    Ich musste auf allen vieren rückwärtskriechen, um mehr Platz zu haben.


    Das Meer klirrender Beine bewegte sich mit mir.


    Klick… Klick… Klong.


    Klick… Klick –


    Ein Schuss fiel.


    Dann ein Dutzend, es klang wie ein Feuerwerk.


    Stimmen schrien – rovische Stimmen, wütend und überrascht – und sie waren nah. Viel zu nah.


    Mittlerweile schrien auch die Okalu. Das Klirren um mich herum wurde so laut, dass es beinahe die Schüsse übertönte, die mir in den Ohren hallten. Die Männer um mich herum wollten unbedingt ihre Ketten loswerden, bevor sich die Piraten auf sie stürzten.


    Keine Panik. Weiterarbeiten.


    Klick… Klick… Klong.


    Nun gab es keine Pause mehr zwischen den Schüssen – es wurde einfach ununterbrochen gefeuert.


    Eine Pistole nachzuladen braucht Zeit. Für diese Art Sperrfeuer mussten es viele Piraten sein.


    Weiterarbeiten.


    Klick… Klick… Klong.


    Klick… Klick… Klong.


    Es waren Schreie zu hören und Stöhnen und Flüche und noch mehr Schüsse und die schrecklichen Geräusche von Männern, die sich mit bloßen Händen umzubringen versuchten.


    Anscheinend waren sie schon nah herangekommen. Aber ich konnte nicht aufblicken. Es waren noch so viele Fesseln aufzuschließen.


    Klick… Klick… Klong.


    Meine Hände zitterten.


    Klick… Klick… Klong.


    Ich sah wieder nichts.


    »TRETET ZURÜCK!«


    »Kotay balu na! Kotay balu na!«


    Klick… Klick… Klong.


    Klick… Klick… Klong.


    Noch mehr Schüsse. Noch mehr Schreie.


    »Millicent? Guts? Kira?«


    Keine Antwort. Ich riskierte einen schnellen Blick Richtung Straße, sah aber nur dürre Beine und verdreckte Lendenschurze.


    Während ich arbeitete, rief ich immer wieder: »Sprecht ihr Rovisch? Irgendjemand? Rovisch?«


    Keine Antwort.


    »Was ist los?«


    Keine Antwort.


    Klick… Klick… Klong.


    »Spricht jemand Rovisch?«


    Klick… Klick… Klong.


    »Ich!«


    Ich blickte auf. Ich war nicht sicher, wer geantwortet hatte.


    »Was passiert hier gerade?«, fragte ich.


    »Schnell! Du machen schnell!«


    Ich senkte den Kopf und arbeitete weiter.


    Klick… Klick… Klong.


    Klick… Klick… Klong.


    Endlich – wie lange hatte es gedauert? Minuten? Stunden? – befreite ich einen Mann von seinen Fesseln und nachdem er davongerannt war, trat keiner an seine Stelle.


    Ich hob den Kopf und sah mich um. Ich hatte vielleicht anderthalb Meter neben dem Loch in der Schuppenwand angefangen. Nun war ich fünfzehn Meter davon entfernt, zwischen mir und dem Schuppen war ein dunkles hässliches Feld gelöster Fußfesseln.


    Ich starrte es wie vor den Kopf geschlagen an, ich war zu benommen, um mir Gedanken zu machen, warum die Kampfgeräusche verstummt waren, da hörte ich plötzlich eine Stimme.


    »Egg?«


    Im ersten Dämmern des Sonnenaufgangs konnte ich sehen, wie eine Menschenmenge auf mich zukam. Skelette, wandelnde Gespenster.


    Bis auf die drei in der Mitte. Meine Freunde.


    Sie schienen es nicht eilig zu haben. Sie wirkten bloß erschöpft.


    »Was ist passiert?«, fragte ich.


    »Wir haben gewonnen«, sagte Kira.

  


  
    [image: Der letzte Plan]


    »Wo Treppe ist zu Schiff?« Der Okalu-Anführer, der Iko hieß, wurde allmählich ungeduldig.


    »Das tut momentan nichts zur Sache«, wiederholte Millicent mindestens zum dritten Mal. »Die anderen Piraten sind–«


    »Wir erst gehen Schiff.«


    »Die Piraten sind in der Stadt!« Allmählich verlor sie die Geduld.


    Iko blieb stehen und hielt die Hand hoch. Die mehreren Hundert hohläugigen Okalu auf der Straße hinter ihm – viele von ihnen mit Wasserbehältern und Säcken mit halb vergammeltem Essen aus den Lagerhäusern der Mine beladen – blieben ebenfalls stehen. Genau wie wir.


    Iko stemmte die Hände in die Hüften und starrte Millicent durchdringend an. Trotz seines ausgemergelten Körpers war er eine imposante Gestalt.


    »Erst wir beladen Schiff«, sagte er. »Essen und Wasser. Dann gehen wir Stadt.«


    »Ihr könnt die Vorräte an der Straße abstellen und später holen! Wir müssen uns beeilen–«


    »Nein. Wir gehen erst Schiff.«


    Millicent biss die Zähne zusammen. »Kira–«


    Kira wechselte mit Iko einige Worte auf Okalu. Ich versuchte, ihren Tonfall zu deuten, aber keiner von ihnen ließ viel durchblicken.


    Schließlich wandte sich Kira wieder an Millicent.


    »Sie wollen das Schiff sehen. Um sicher zu sein, dass es wirklich da ist, samt Rudern, wie wir gesagt haben.«


    »Und dann helfen sie uns? Wie sie versprochen haben?«


    Kira seufzte.


    »Es sind immer noch bestimmt an die fünfzig Piraten übrig!« Millicents Stimme bebte. Der Morgen brach an und wir hatten seit dem Vortag weder geschlafen noch gegessen.


    »Vielleicht keine fünfzig«, brummte Guts. Millicent und Kira schauten ihn an.


    »Vielleicht nur vierzig«, sagte er.


    »Kira, sie müssen versprechen, dass sie uns helfen werden!« Millicent drehte sich zu Iko. »Ihr müsst!«


    Er starrte sie ungerührt an. »Wir Schiff gehen«, sagte er. »Oder wir nicht helfen.« Er deutete mit einer Handbewegung zum Straßenrand. Wir standen so nah an der Klippe, dass man durch die Bäume das Meer sah.


    »Ist nah. Ihr uns zeigt.«


    Kira redete wieder auf Okalu mit Iko.


    »Wenn sie uns nicht helfen, bringe ich sie nicht zum Schiff!«, protestierte Millicent.


    Iko antwortete Kira. Sie nickte.


    »Sie werden uns helfen«, erklärte sie Millicent.


    »Ich brauche ein Versprechen!«


    Ikos Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Gut, Mädchen. Versprechen. Jetzt bring uns Schiff.«


    Als wir zur Treppe kamen, hatte die aufgehende Sonne den Himmel mit demselben gespenstischen rötlichen Orange überzogen wie beim Sonnenuntergang. Die Stufen waren so gut versteckt, dass ich ohne Millicents Führung bestimmt mehrmals daran vorbeigelaufen wäre. Dabei war ich schon zweimal dort gewesen.


    Nachdem sie ihnen den Eingang gezeigt hatte, gab Iko ein Zeichen. Die Männer begannen daraufhin, nacheinander die Treppe hinunterzusteigen – nicht nur diejenigen, die die Nahrungsmittel und das Wasser trugen, sondern alle.


    »Moment mal – ihr wolltet doch nur das Essen abladen!«


    »Sie Schiff sehen«, sagte Iko.


    »Aber sie brauchen es doch nicht alle zu sehen! HALT!«


    Sie stellte sich vor sie und versperrte die Treppe.


    »Millicent…«, setzte Kira an.


    »Sie haben gelogen, stimmt’s?« Millicents Augen funkelten und sie warf Iko einen finsteren Blick zu. »Du hast mich angelogen.«


    Seine Lippen verzogen sich höhnisch. »Was Lügen bedeuten für Kinder von Sklavenhaltern?«


    »Sie haben tapfer gekämpft–«, setzte Kira an.


    »Der Kampf ist noch nicht vorbei! Wir haben sie gerettet!« Millicent hielt eine von Guts’ Pistolen in der Hand.


    Sie hob sie langsam.


    Dann bewegten sich alle auf einmal. Es gab ein kurzes unschönes Gerangel, bei dem Millicent und einige Okalu fast die Klippe hinuntergestürzt wären. Daraufhin hielten Kira und ich Millicent lieber fest, während die Okalu einer nach dem anderen die Treppe hinunterstiegen.


    Millicent heulte und aus ihrem Mund kamen derart hasserfüllte Flüche, dass sogar Guts ein wenig pikiert schien.


    Iko stand zwischen uns und den Okalu und starrte Millicent an, die ihn hilflos anbrüllte.


    Irgendwann hatte sie sich ausgetobt und ließ sich geschlagen auf den Boden fallen. Ich setzte mich neben sie und weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, rieb ich ihr den Rücken.


    Der letzte Okalu ging an Iko vorüber und verschwand die Treppe hinunter. Bevor Iko ihnen folgte, stellte er Kira eine Frage.


    Sie runzelte zweifelnd die Stirn und blickte zu Millicent und mir herunter. Dann zu Guts.


    Der verstand, was in ihrem Kopf vor sich ging. »Gehste mit ihnen?«


    Millicent blickte auf. Ihre rot verweinten Augen schauten in Kiras.


    Kira wandte sich an Iko und schüttelte den Kopf.


    »Ka folay«, sagte sie.


    Er nickte. »Ka folay.« Dann verschwand er und ließ uns vier auf der Klippe zurück.


    Die Okalu waren nicht gerade das, was man erfahrene Seeleute nennt. Wir setzten uns auf einen Felsen am Klippenrand, aßen die restlichen Zwiebäcke aus Edgarton und sahen zu, wie vierzig Männer, die vermutlich noch nie in ihrem Leben ein Ruder in der Hand gehalten hatten, aus der Höhle heraus und aufs offene Meer zu kommen versuchten und mit dem Sklavenschiff gegen jeden Felsen knallten, der vor ihnen aus dem Wasser ragte.


    Ich machte mir ihretwegen keine großen Sorgen. Irgendwann würden sie den Dreh schon rauskriegen. Solange sie Kurs gen Westen hielten, waren die Neuen Länder zu groß, um sie zu verfehlen.


    Die Aufgabe, die uns bevorstand, war entschieden komplizierter.


    Wie sollten wir zu viert Rippers fünfzig Piraten davon abhalten, jeden auf der Insel zu ermorden?


    Ich versuchte nachzudenken, aber mein Hirn war zu nichts zu gebrauchen. Ich hatte zu lange nicht geschlafen.


    »So war das nicht gedacht gewesen«, murmelte Millicent. »Man rettet doch nicht zweihundert Leuten das Leben, damit sie einen dann einfach sitzenlassen. Das ist nicht fair! Wäre das hier ein Buch, würde ich es im hohen Bogen durchs Zimmer werfen.«


    Ein Buch.


    Was würden sie in einem Buch machen?


    »Basingstroke!«


    Millicent schaute mich an. »Was ist damit?«


    »Weißt du noch, wie James von diesem Trupp Kavalleristen gejagt wird?«, fragte ich sie. »Und er sie mit einer List dazu bringt, eine Klippe hinunterzuspringen. Hey, wir haben Klippen.«


    »Aber Piraten sind keine Kavalleristen«, sagte sie gereizt. »Und es sind zu viele. Man kann vielleicht zwei Leute überlisten. Aber nicht fünfzig.«


    »Vielleicht sins ja nur vierzig«, sagte Guts.


    »Das ändert auch nichts«, sagte Millicent und verdrehte die Augen.


    »Was solln das heißn?«


    »Vergiss die Klippe«, sagte ich. »Was ich sagen wollte – wir müssen sie irgendwie überlisten.«


    »Überlisten wozu?«, fragte Kira.


    »Keine Ahnung. Dass sie sich selbst einschließen oder so was.«


    »Wo?«


    »In der Silbermine«, sagte Millicent.


    »Die Bruchbuden halten vierzig Piraten nich lang auf.«


    »Was ist mit der Mine selbst?«


    »Wie willst du die zukriegen?«, fragte ich. »Die Mine hat doch keine Haustür, die man mal eben abschließen kann.«


    Wir schwiegen alle einen Moment und überlegten.


    Plötzlich erwachte Guts’ Oberkörper mit einem heftigen Zucken zum Leben.


    »Wir jagense in die Luft!«


    »Was?«


    »Wir ham Schwarzpulver! Oben in der Mine! Jetzt scheint die Sonne, dann findenwer das schon! Müssen alle Piraten in die Mine kriegen und dann sprengenwer den Eingang! Und schon sitzense in der Falle!«


    Millicent wurde wieder munter. »Und wieso sollten sie dort hinkommen?«


    Guts schnaubte. »Weil da das ganze pudda Silber is!«


    Sie stand auf. »Lasst uns gehen. Schnell!«


    Das Schwarzpulver befand sich genau dort, wo die Okalu gesagt hatten, in einem Lagerhaus am Mineneingang. Es gab ein halbes Dutzend kleiner Fässchen davon, außerdem mehrere Spulen mit Zündschnur.


    Doch schon beim ersten Blick auf den Mineneingang wussten wir, dass der Plan niemals funktionieren würde. Der Eingang war einfach viel zu groß. Gleichgültig, wie viel Pulver wir in die Luft jagten, wir würden es niemals schaffen, das gesamte Ding zu verschließen.


    Da hatte Millicent eine andere Idee.


    »Die Tempelruinen«, sagte sie.


    »Was?«


    »Der Tempel von Morgenröte. Wo die Okalu die Sonnenhochzeit gefeiert haben.«


    »Mata Kala«, sagte Kira.


    Millicent nickte. »Genau. Die Überreste des Tempels sind nicht weit von hier auf der anderen Seite des Berges.«


    »Aber es ist eine Ruine«, sagte ich.


    »Es gibt eine Kammer. Unter der Erde. In die ein Tunnel hineinführt. Sie ist perfekt. In den Raum passen mindestens fünfzig Leute. Und der Tunnel ist eng – mit einem Sprengsatz am Eingang bringen wir ihn problemlos zum Einsturz.«


    »Und wie kriegen wir die Piraten da rein?«


    »Genau wie in die Mine – wir erzählen ihnen, dass dort das ganze Silber ist.«


    »Warum sollte der Silberschatz im Tempel sein?«


    Millicent musterte mich mit hochgezogener Augenbraue. »In einer geheimen unterirdischen Kammer? Unter einer verlassenen Ruine am Berghang? Wenn du wüsstest, dass Piraten deine Insel überfallen wollen, wo würdest du dein Silber denn sonst verstecken?«


    Das Schwarzpulver zur Tempelruine zu schleppen war eine Herausforderung. Wir brauchten drei Stunden und die Hilfe des willigsten Maultiers, das wir im Stall der Mine auftreiben konnten – als willig konnte man es allerdings nur im Vergleich zu den anderen bezeichnen, von denen keines auch nur aus seinem Stall hervorzulocken gewesen war.


    Das Maultier ließ sich einigermaßen geduldig von uns beladen, doch sobald wir uns auf den Weg zum Tempel machten, hatte es die nervende Angewohnheit, alle paar Minuten wie angewurzelt stehen zu bleiben, und zwar mit einer Miene, als könne es sich nicht mehr erinnern, warum es eigentlich mit ein paar Hundert Pfund Sprengstoff auf dem Rücken um den Berg lief.


    Wenn es mal wieder stehen blieb, half nur ein Klaps aufs Hinterteil, um es zum Weitergehen zu bewegen, was jedoch alle wegen des Sprengstoffs nervös machte. Trotzdem mussten wir es so oft tun, dass Millicent vorschlug, das Maultier Klaps zu taufen.


    Es war Mittag, bis wir Klaps über die Felsen am Fuße des Königsbergs hatten und Mata Kala – der Tempel des Sonnenaufgangs – ein paar Hundert Meter unter uns auf einem Bergausläufer auftauchte. Bis auf ein weitläufiges Fundament, auf dem Bruchstücke gewaltiger Säulen lagen, war nicht mehr viel davon übrig.


    Von oben sah er nicht besonders beeindruckend aus, doch als wir um eine Seite bogen und den ehemaligen Tempel vom Fuße der Eingangstreppen betrachteten, so wie ihn die meisten gesehen hatten, wenn sie den Berg hinaufstiegen, bekam ich ein Gefühl dafür, wie beeindruckend er in seiner Blütezeit gewesen sein musste.


    Millicent führte uns etwa dreißig Meter einen felsübersäten Abhang an der Tempelrückseite hinunter. Hinter einem etwas größeren Felsen war eine Bodenöffnung, die man erst aus der Nähe wahrnahm und in der eine abgetretene, mit Schutt bedeckte Treppe in einen Tunnel hinunterführte, in dem ein Mensch gerade aufrecht stehen konnte.


    Wir folgten Millicent die Stufen hinunter und in den Tunnel hinein. Dort war es pechschwarz, aber wir hatten aus den Lagerhäusern der Mine mehrere Fackeln und eine Schachtel Streichhölzer mitgenommen, mit denen wir uns leuchteten.


    Nach ungefähr hundert Metern – weit genug, dass wir unter den Tempelruinen waren – öffnete sich der Tunnel in eine tiefgelegene, leere Kammer. In der Mitte der sieben Meter hohen Decke ließ ein Luftschacht genügend Sonnenlicht herein, dass man etwas erkennen konnte.


    Millicent hatte Recht gehabt – wenn es uns gelang, die Piraten in diese Kammer zu locken und den Tunneleingang zu sprengen, würde es klappen.


    Kira spähte zu dem Luftschacht hoch, ein Sonnenstrahl beleuchtete ihr Gesicht.


    »Wofür wurde die Kammer genutzt?«, fragte sie.


    »Vermutlich, um die Menschen an der Nase herumzuführen«, sagte Millicent.


    »Wie meinst du das?«


    »Der Schacht, den du hier siehst, befindet sich direkt hinter dem Altar des Tempels, wo vermutlich die Sonnenhochzeit stattfand – als Ka die Prinzessin der Morgenröte und ihre Mitgift mit sich nahm? Richtig?«


    »Richtig.«


    »Na, wenn du eine Prinzessin hättest und irgendeinen Schatz und du wolltest, dass sie in den Himmel aufsteigen und verschwinden… du es aber nicht hinkriegst, weil es nämlich unmöglich ist–«


    »Es ist nicht unmöglich«, sagte Kira grimmig. »Ka existiert–«


    »Ich behaupte nicht, dass er das nicht tut. Aber nur mal angenommen, er würde die Prinzessin und den Schatz nicht mitnehmen. Aber die Leute sollen es trotzdem glauben. Wäre es da nicht hilfreich, ein Loch hinter dem Altar zu haben, in das man sie einfach werfen kann?«


    Kira funkelte Millicent böse an, und mir wurde klar, dass ich dem Streit besser ein Ende machte, bevor er richtig losging.


    »Kommt«, sagte ich. »Wir müssen uns anschauen, wie wir den Tunneleingang sprengen können.«


    Die Fässchen in Position zu bringen war einfach – wenn wir sie links und rechts in die Nischen am Tunnelanfang steckten, würde sie keiner, der hereinkam, bemerken. Vorausgesetzt allerdings, niemand schaute zu genau.


    Die Schwierigkeiten begannen erst, als wir überlegten, wie wir sie anzünden konnten. Wir mussten ziemlich Abstand zum Tunnel halten, nicht nur, um uns nicht selbst in die Luft zu sprengen, sondern auch, damit uns die Piraten nicht entdeckten und misstrauisch wurden. Die Zündschnüre, die wir bei dem Pulver gefunden hatten, brannten jedoch so langsam, dass die Piraten, wenn wir die Schnüre aus einer größeren Entfernung zündeten, längst über alle Berge wären, wenn die Sprengladung hochging.


    »Wir legen ’ne Pulverspur«, sagte Guts. »Die Treppe hoch und übern Weg zu den großen Felsen, hinter denenwer uns verstecken.«


    Er zog ein Kurzschwert aus einer Scheide an seinem Gürtel. Das hatte er einem der Piraten in der Silbermine weggenommen und obwohl wir ihm alle die Hölle heißgemacht hatten, dass er einen Toten beraubte, blieb er bei seiner Meinung, es sei kein Raub.


    »Das is Lank«, hatte er geschnaubt. »Der porsamora hat es mir vor ’nem Jahr geklaut. Ich hols mir bloß zurück.«


    Nun setzte er sein zurückerobertes Schwert als Brecheisen ein und hebelte den Deckel von einem der Pulverfässer auf.


    Millicent hielt ihn zurück. »Warte – Pulver wird nicht funktionieren. Das kriegt man nicht die Stufen runter.«


    Wir begriffen schnell, was sie meinte. Jede Stufe war eine Unterbrechung der Pulverlinie, das Feuer würde einfach auf der obersten Stufe erlöschen.


    »Wir müssen die Schnur unten am Fuß der Treppe zünden«, sagte Kira.


    »Wie sollen wir das anstellen? Dort unten verbrennt man.«


    Einen Moment lang sagte keiner etwas. Mein Magen begann zu rumoren.


    Das wird nie funktionieren.


    »Wir werden eine Fackel werfen«, sagte Millicent. »Die Treppe runter.«


    »Und du glaubst, das wird funktionieren?«


    »Ja! Es muss.« Sie sah sich um. Ungefähr fünfzig Meter vom Tunneleingang waren die Felsen, die Guts erwähnt hatte – ein halbes Dutzend davon und mehr als groß genug, um sich dahinter zu verstecken.


    Millicent deutete auf die Felsbrocken. »Dahinter werden wir warten. Wir schütten ausreichend Pulver unten vor dem Tunnel aus. Sobald die Piraten in der Kammer sind, zünden wir eine Fackel an und werfen sie aus sicherer Entfernung die Treppe hinunter.«


    Mein Magen verknotete sich.


    Das wird nie funktionieren.


    »Gut, abgemacht«, sagte Guts und schob sein Schwert wieder in die Scheide. »Ihr zwei kümmert euch ums Pulver. Ich und Egg gehn die Piraten holen.«


    Beim letzten Satz stockte seine Stimme. Als ich ihn anblickte, sah ich eine Angst auf seinem Gesicht, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte.


    In der ganzen Zeit, die ich ihn kannte, hatte ich noch nie erlebt, dass Guts vor etwas Angst hatte. Bis zu diesem Moment.


    Es wird nie funktionieren.


    Aber er stand schon abmarschbereit oben an der Tunneltreppe.


    »Kommste?«


    Meine Beine fühlten sich wie Blei an, als ich die Treppe hochstieg.


    »Warte!« Kira rannte an mir vorbei zu Guts und schlang die Arme um ihn.


    Als ich mich wegdrehte – es war ein persönlicher Moment und ich wollte ihn nicht verderben, indem ich sie anglotzte –, stand ich plötzlich Millicent gegenüber, die mich mit ihren dunkelbraunen Augen anstarrte.


    Sie sagte kein Wort.


    Sie sagte nicht, dass es ihr leidtue mit Cyril, dass sie die ganze Sache bedauere, dass ich derjenige sei, den sie wirklich liebte, und dass ihr das nun klar sei und dass sie es, wenn wir das alles irgendwie überstanden, nie wieder anzweifeln würde.


    Sie brauchte es nicht zu sagen. Ihr Blick sagte alles.


    Dann küsste ich sie – vielleicht küsste sie auch mich, ich bin nicht sicher – und danach umfasste sie mein Gesicht und betrachtete mich ein langes letztes Mal mit diesen Augen, in die ich ewig hätte schauen können.


    »Bleib einfach am Leben«, sagte sie.


    »Du auch.«


    Dann drehte ich mich um und folgte Guts den Berg hinunter.
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    Es wird nie funktionieren.


    Es wird funktionieren. Es muss funktionieren.


    Wird es aber nicht. Wir kriegen nie im Leben alle Piraten in diese Kammer.


    Hör auf, so zu denken. Denk positiv.


    Das ist Wahnsinn.


    »Der Esel läuft uns hinterher.«


    »Was?« Ich blickte über die Schulter den Berg hinauf. Klaps kam hinter uns hergetrottet. Es war ärgerlich zu sehen, wie schnell er laufen konnte, wenn er bei Laune war.


    »Das ist kein Esel«, sagte ich. »Das ist ein Maultier.«


    »Wassn der Unterschied?«


    Ich überlegte. »Keine Ahnung. Ich glaube, Maultiere sind größer.«


    »Der is nich groß.«


    »Größer als ein Esel.«


    »--dich! Das isn Esel!«


    »--dich selber! Das ist ein Maultier.«


    So ging es eine Weile hin und her. Es war bescheuert, aber das war mir egal. Solange wir herumzankten, dachte ich nicht daran, wie wahnsinnig der ganze Plan war.


    Es wird nie –


    »Das is ’n pudda Esel!«


    »Das ist ein Maultier. Schau dir seine Ohren an!«


    »Was ham die Ohrn damit zu tun?«


    »II-AAH!« Klaps mischte sich in die Diskussion ein.


    »Siehste?« Guts zuckte. »Eselgeschrei, ganz klar.«


    »Warum läuft er uns überhaupt hinterher?«


    »Denkt, wir ham was zu fressen.«


    »Schön wär’s.«


    »Haste schon mal Esel gegessen?«


    »Das ist ein Maultier!«


    »--DEIN PUDDA MAULTIER! Ich hab mal Pferd gegessen.«


    »Widerlich!«


    »Isses nich! Schmeckt genau wie Kuh!«


    »Nein, tut es nicht.«


    »Doch!«


    Guts war vermutlich genauso auf Ablenkung aus, denn der Pferdefleisch/Kuhfleisch-Streit dauerte noch länger als die Esel/Maultier-Diskussion. Und als wir damit fertig waren, fingen wir einen Streit darüber an, ob Kühe Füße oder Hufe hatten. Das führte zur nächsten Diskussion, ob es nämlich in Ordnung war, Tiere zu essen, die Füße hatten. Darauf folgte eine harte Auseinandersetzung, warum Schlangen keine Füße haben.


    Danach kamen noch ein paar richtig bescheuerte Diskussionen, worum sie eigentlich gingen, hatte ich meist schon vergessen, bevor sie beendet waren.


    Wir waren ungefähr einen Kilometer über dem Hafen und warfen uns gerade gegenseitig Schimpfwörter an den Kopf, diskutierten, ob Delfine Fische oder was anderes waren, da sahen wir eine dicke schwarze Rauchwolke über Selighafen aufsteigen.


    Wir kommen zu spät. Sie verbrennen die Geiseln.


    »Los!«


    Wir rannten den Trampelpfad so schnell hinunter, dass meine Lungen am Stadtrand sogar noch heftiger schmerzten als meine Knie. Die Luft war voller Qualm und die ersten Häuser, die wir sahen, standen in Flammen.


    Klaps hatte aufgehört, uns hinterherzulaufen. Esel hin oder her, er hatte mehr Verstand als wir.


    Hustend und mit von der Hitze kribbelnden Wangen liefen wir durch die Rußschwaden zur Stadtmitte, wo wir auf zwei Männer stießen, die sich mitten auf der Straße über etwas beugten.


    Sie gehörten zu Rippers Piraten. Einer von ihnen hackte mit einer Handaxt auf das Schloss einer kleinen Truhe mit Stahlbeschlägen ein. Einige Schritte weiter lag am Straßenrand etwas, das wie ein Kleiderhaufen aussah, aber da es mit ziemlicher Sicherheit nicht bloß Kleider waren, schaute ich lieber nicht so genau hin.


    Wir husteten so laut, dass uns die Piraten schon hörten, bevor wir durch die Rauchschwaden zu sehen waren. Einer von ihnen stand auf, als wir näher kamen, er hatte eine Pistole in der Hand und ein betrunkenes, höhnisches Grinsen auf den Lippen.


    »Auf die – Gutsy?« Er senkte die Pistole und starrte Guts an.


    »He!« Der zweite Mann blickte ungläubig von der Truhe auf. »Wo kommstn du her, Hund?«


    »Die pudda Geldsäcke ham mich in der Mine angekettet«, sagte Guts. »Muss mit Ripper reden.«


    Auf dem Weg von der Mine zu den Tempelruinen hatten wir genau überlegt, was Guts den Piraten erzählen würde und wann. Trotzdem hielt er für den Fall der Fälle sein neues Kurzschwert in der Hand.


    »Du bist mir ja einer, was?«, fragte der mit der Pistole grinsend. »Wo sindn die Jungs, die zur Mine hochgelatscht sind?«


    »Tot«, sagte Guts.


    Das Lächeln der Männer verschwand. »Wie tot?«


    »Kommt mit, dann hörter, was ich Ripper zu sagen hab.«


    »Wie wär’s, wenn du’s erst uns erzählst?«


    Guts zuckte. »Warum dassn? Hat dich Ripper zum Käpt’n gemacht?«


    »Pass auf, wassde sagst, Krüpp-« Er hob die Pistole wieder.


    »Lemmy«, sagte der andere mit warnendem Unterton.


    Lemmy drehte sich zu seinem Kumpel um, warf ihm einen finsteren Blick zu und ließ die Waffe sinken.


    Der andere, der sich über die Truhe beugte, steckte die Handaxt in den Gürtel und hievte sich die Truhe auf die Schulter.


    »Komm.«


    Es waren nur die Häuser am Stadtrand angezündet worden. Alle anderen standen noch, auch wenn die Straßen, durch die wir liefen, ein einziges Schlachtfeld waren und überall Kleider und Möbelstücke herumlagen.


    Die Stadtbewohner, die keinen Widerstand geleistet hatten, also die meisten, warteten darauf, in das große Versammlungshaus am Ende der Himmlischen Straße gesperrt zu werden. Neben dem Versammlungshaus war das Gasthaus Zum Bunten Pfau, das die Piraten zu ihrem Hauptquartier erklärt hatten.


    Auf der Straße vor dem Gasthaus türmten sich die Überreste der inselweiten Plünderung: unzählige aufgebrochene Truhen, Schränke, Schrankkoffer und Schubladen, außerdem Hunderte ehemals wertvolle Gegenstände, die nun im Dreck herumlagen – Silberbesteck, zerbrochene Uhren, zusammengerollte Teppiche, verdreckte Samtvorhänge und die zerschlagenen Überreste von einigen Hundert Weinflaschen.


    Die Kutschen und Karren, mit denen die Beute herangeschafft worden war, standen verlassen auf der Himmlischen Straße und blockierten sie bis fast zum Pier hinunter. Die meisten Pferde waren noch angeschirrt, sie ließen die Köpfe hängen und rührten sich nicht, offenbar ahnten sie, dass sie Ärger bekämen, wenn sie unruhig würden.


    Auf der breiten Terrasse des Pfaus saßen zahlreiche Männer und stopften sich mit Bergen von Essen voll, den Wein stürzten sie gleich aus der Flasche herunter. Es schien schon eine Weile so zu gehen – die meisten sahen aus, als käme es ihnen bald aus dem einen oder anderen Ende wieder raus. Als wir näher kamen, erspähten ein paar von ihnen Guts und begannen zu johlen.


    »Schau an!«


    »Da is Gussie!«


    »Von den Toten auferstanden, he, Gutsy? Spiel uns was vor!«


    »Lass ’n Stück von dem Schinken rüberwachsen, dann mach ich’s vielleicht«, knurrte Guts.


    Der Mann, den er angesprochen hatte, erhob sich schwankend und schleuderte eine riesige saftige Keule über das Verandageländer in Guts’ Richtung – der, mit dem Schwert in der Hand, keinerlei Chance hatte, sie aufzufangen. Zum Glück stand ich neben ihm, unbewaffnet und so hungrig, dass ich vor Guts hechtete und den Schinken mit der Brust abfing, auch wenn er mich umwarf.


    Die Piraten wieherten. Doch Guts und ich hatten seit dem Vortag kaum etwas gegessen und stürzten uns ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wie erbärmlich es aussah, auf den Schinken. Das ließ die Piraten bloß noch lauter lachen.


    »Hab dich in Pella gesehn!«, rief ein cartagischer Pirat Guts zu. »Warum bistn von da weg?«


    »Pudda – der Bonze hat mich wie ’nen Sklaven behandelt«, knurrte Guts mit vollen Backen.


    Ich schluckte gerade den vierten Bissen runter, da hörte ich die Tür des Pfaus laut knarren, kurz darauf polterte eine tiefe, zornige Stimme los.


    »HE!«


    Das Gelächter und die Unterhaltung verstummten schlagartig. Man musste ziemlich mächtig und furchteinflößend sein, um dreißig weintrunkene Piraten so schnell zum Schweigen zu bringen, und ich brauchte nicht aufzublicken, um zu wissen, dass die schweren Schritte, die über die Veranda auf uns zustapften, Ripper Jones’ waren.


    Er war ein Tier von einem Mann, bis auf seine winzigen Cartagieröhrchen war alles an ihm gigantisch. Er hielt eine Machete in der Hand und musterte uns mit bösem Blick.


    »Was solln das heißn, meine Männer sind tot?« Sein cartagischer Akzent war so stark, dass es eher wie »Wasolln dheißnmeiMänntot?« klang.


    »Die Wilden hamse kaltgemacht«, sagte Guts.


    »Was fürne Wilden?«


    »Die in der Mine geschuftet ham.«


    »Woher weißtn das?«


    »War dabei. Die Geldsäcke ham mich und ihn mitgenommen«– Guts deutete mit einem Kopfnicken in meine Richtung–, »als se sich Pella untern Nagel gerissen ham. Ham uns hergebracht und uns zu den Sklaven in die Mine gesperrt. Als se den Berg runter sind, um gegen euch zu kämpfen, hamse uns alle gefesselt. Warn aber ziemlich schlampig. ’n paar von den Wilden ham sich losmachen können und ham die anderen befreit. Wollten grad zur Höhle und lossegeln, als deine Leute die Straße hochkamen.«


    »’n Haufen Wilder? Meine besten Männer? Pudda blun!« Als er Guts finster anstarrte, wurden die spitz zugefeilten Zähne in Rippers bösartig verzogenem Mund sichtbar. Hätte er mich so angestarrt, wäre ich vermutlich in Ohnmacht gefallen.


    »Hab aber auch ’ne gute Nachricht für dich«, sagte Guts.


    »Und was?«


    »Ich weiß, wo die Geldsäcke ihr Silber gebunkert ham.«


    Um uns wurden Stimmen laut.


    »Das weißte? Oben in der Mine?«


    »Nee.« Guts zuckte, als er den Kopf schüttelte. »Die Geldsäcke hams an ’nen geheimen Ort geschafft.«


    »Pudda blun«, spottete Ripper.


    »Is wahr«, beharrte Guts. »Bring dich hin.«


    »Für wassn? Willste mit mir feilschen?«


    »Verlang nich viel. Nur ’n Platz in deiner Mannschaft. Für mich und ihn.« Er nickte noch mal in meine Richtung. »Dir fehlen Leute, is praktisch.«


    »Hast deinen Platz gehabt. Bist abgehaun.«


    »Werds nich wieder tun.«


    »Warum?«


    Guts senkte den Kopf. »Dachte, es wird besser. Am Ende hatt ich die pudda Ketten da um.«


    Ripper kratzte sich den Bart und starrte Guts an.


    »Wo is das Silber?«


    »Aufm Berg. Weit oben. Bring dich hin.«


    Ripper musterte seine Männer. »Mink… Barney… noch fünf. Holt ’nen Karren. Beeilt euch. Wenns dunkel wird, will ich hier los.«


    Die genannten Männer eilten zur Verandatreppe, Ripper drehte sich um und wollte ins Gasthaus zurück. Mein Herz pochte in der Brust.


    Es wird nicht funktionieren.


    »Moment noch«, sagte Guts.


    Ripper drehte sich mit einem finsteren Blick um. »Was?«


    »’n Karren kommt da nich hoch. Is steil. Bloß n’ Trampelpfad. Und es is viel Silber.«


    »Wie viel?«


    »So viel, dassdes dir besser erst mal anschaust.« Guts’ Blick wanderte von Ripper zu den Männern, die auf der Veranda herumstanden. »Damit du sicher sein kannst, dass alles bei dir ankommt.«


    Rippers Kopf zuckte überrascht zurück – die Anspannung auf der Veranda nahm spürbar zu. Ein paar Männer stießen zornige Flüche in Guts’ Richtung aus, als Ripper, den Mund zu einem schrecklichen Grinsen verzogen, die Treppe hinunter- und auf ihn zuging.


    »Willste mir erzählen, meine Jungs würden mich bescheißen?«


    Guts holte tief Luft. Seine nächsten Worte kamen unsicher heraus. »Ich denk… wenn du mitkommst… wird dich keiner bescheißen.«


    Ripper hatte sich vor Guts aufgebaut. Einen Moment sah es aus, als könne alles passieren – auch, dass Guts von Ripper mit einem Machetenhieb umgemäht würde.


    Doch dann hob er seine Riesenpranke und verpasste Guts eine Kopfnuss, die gerade hart genug war, um ihn daran zu erinnern, wer der Chef war.


    »Okay, Gussie. Bring mich zum Silber.«


    Die Neuigkeit verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Innerhalb von Minuten hatte sich die Gruppe um Guts und Ripper auf fast fünfzig Männer verdoppelt, die von ihrer Gier mindestens so berauscht waren wie vom Alkohol.


    Ein paar versuchten, die Pferde von den Karren loszubinden, um sie den Berg mit hinaufzunehmen. Aber sie waren Seeleute, keine Reiter, und noch dazu betrunken, und gaben, bis auf einen, alle auf, bevor sie die Pferde auch nur aus ihrem Geschirr heraushatten. Und als dem Letzten klar wurde, dass er keinen Sattel hatte und Pferderücken rutschiger waren, als sie aussahen, warf auch er das Handtuch. Was ihm hämisches Gelächter der anderen eintrug.


    Ripper schaute sich den Haufen an. Dann wählte er ein paar aus. »Monkey. Don. Lew. Kurt. Big Jim. Ihr bleibt hier und passt auf unsere Schäfchen auf.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf die verriegelten Türen des Versammlungshauses.


    Die Männer, die er benannt hatte – an Big Jim erinnerte ich mich noch von den Stunden, die ich mit Rippers Mannschaft verbracht hatte, vor allem deshalb, weil er mit seinen eins zwanzig wirklich schwer zu vergessen war –, wanden sich zwar und schauten finster, aber sie widersprachen nicht.


    Guts und ich wechselten einen besorgten Blick. Es war zwar besser, dass nur fünf und nicht fünfzig Männer zurückblieben, aber es bedeutete trotzdem Probleme.


    Ripper bemerkte unseren Blick. Seine Augen wurden schmal. Dann deutete er auf mich.


    »Du bleibst auch«, sagte er. Er wandte sich an den Piraten, den sie Monkey nannten. »Wenn die Schäfchen Ärger machen… fackelse ab.«


    »Was is mit dem da?« Monkey stieß mit dem Daumen nach mir.


    Ripper sah mich an.


    »Du willst in meine Mannschaft?«


    Ich nickte.


    »Dann musste hart sein«, erklärte er mir.


    Er wandte sich an Monkey. »Brings ihm bei.«


    Ich überlegte gerade, was er damit meinte, da traf mich ohne Vorwarnung eine Faust an der Schläfe.
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    »Nich übel. Du kannst einstecken.«


    Ich spuckte Blut auf die Erde. Jeder Atemzug schmerzte. Die fünf hatten mich ordentlich bearbeitet.


    »Trinkn Schluck. Dann tuts nich mehr so weh.« Als ich den Kopf hob, sah ich, dass Big Jim mir eine Weinflasche entgegenhielt. Er war so betrunken, dass er schwankte. Genau wie die anderen.


    Ich schaffte es, mich hinzuknien. »Habt ihr auch Wasser?«, fragte ich.


    Zu reden war noch schmerzhafter, als zu atmen. Und aus irgendeinem Grund war Big Jim über meine Frage beleidigt.


    »Du--!« Er zielte mit der Weinflasche nach meinem Kopf. Ich konnte mich aber wegducken und er verlor das Gleichgewicht und fiel um.


    Die anderen lachten. Sie hingen mittlerweile auf der Verandatreppe und schienen erschöpft von ihren Bemühungen, mich windelweich zu prügeln. Zwei von ihnen drehten sich eine Zigarette.


    Big Jim kam wieder hoch und verpasste mir einen verärgerten Tritt, bevor er zu den anderen watschelte.


    »Sein Problem is« – ich glaube, es war Don, der redete –, »dasser zwar einstecken kann. Aber nich austeilen.«


    »Wie meinstn das?«


    »Weißte nich mehr? Das is der, denwer auf dem Bonzenkahn mit Gutsy ham kämpfen lassen.«


    Sie starrten mich alle an. Dann begannen einige zu nicken.


    »Ach, ja! Hat sich nich getraut, ihn kaltzumachen!«


    Lew gluckste bei dem Gedanken daran. »Hockte auf seinem Rücken! Und hatte ’ne Kanonenkugel in der Hand! Hätt ihm bloß den Schädel einschlagen müssen! Ein Hieb! Aber er hattn laufenlassen!«


    Monkey schnaubte angewidert. »Hab zehn in Silber wegen dir verlorn«, knurrte er mich an.


    »Ich weiß, wo du dir’s zurückholen kannst«, sagte ich.


    »Echt?«


    »Nicht nur die zehn, noch viel mehr. Oben auf dem Berg.« Ich blickte die Straße in die Richtung hinunter, in die Guts Ripper und die anderen geführt hatte. Sie waren nicht mehr zu sehen.


    Monkey reagierte nicht auf meine Bemerkung.


    Ich musste diese Männer irgendwie auf den Berg kriegen, ansonsten würde dieser Haufen, selbst wenn es Guts und die Mädchen schafften, alle anderen zu beseitigen, die Explosion hören und kapieren, dass sie hereingelegt worden waren.


    Dann würden sie das Versammlungshaus abfackeln. Und danach würden sie mich umbringen.


    Es sei denn, sie töteten mich gleich.


    Muss sie irgendwie den Berg hochkriegen…


    Nur wie?


    Aber sie hatten das Interesse an mir verloren und wühlten lieber in einem Berg weggeworfener Haushaltsgegenstände herum. Ich sah eine Weile zu, wie Monkey und Lew ein Tauziehen um ein verdrecktes Seidenhemd veranstalteten, das damit endete, dass sie das Hemd versehentlich in der Hälfte durchrissen.


    Sie sind betrunken. Und dumm. Und Gierig.


    In meinem Kopf nahm eine Idee Gestalt an.


    Es würde schwierig sein. Und wenn es schiefging, würde ich noch eine Tracht Prügel kassieren. Oder Schlimmeres.


    Aber ich musste es versuchen. Ich bekam Herzrasen, während ich mir die Worte zurechtlegte.


    Bring es schnell hinter dich. Sonst bist du zu nervös dazu.


    »Ihr seid alle Rovier, oder?«, fragte ich.


    Monkey schnaubte. »Ich bin kein Rovier. Dien nur einem König, mir selbst.«


    »Ich meine von Geburt. Stammen deine Eltern aus Rovien? Meine kamen da auch her.«


    »Na und?«


    »Halt’s Maul, Junge«, knurrte Don.


    »Wollte bloß wissen, wenn ich in die Mannschaft aufgenommen werde – hauen sie uns Rovier immer übers Ohr?«


    »Was willstn damit sagen?« Don holte mit der Faust zum Schlag aus.


    Ich musste es schnell aussprechen. »Mit Cartagiern kenn ich mich aus. War schon mal mit welchen in einer Mannschaft.« Ich verfiel in Piratensprache. »Halten zusammen wie Pech und Schwefel, jawoll. Schaun, dasse nich zu kurz kommen. Und sie hams drauf! Ständig versuchense ehrliche Männer aus Rovien in die Pfanne zu haun! Hab’s immer wieder gesehn. Ich sag’s euch, steckt zwei Kurzohren in ’nen Raum mit Roviern und den Teufeln fällt ständig was Neues ein, wiese uns aufs Kreuz legen können.«


    Don musterte mich misstrauisch. Aber er ließ die Faust sinken.


    Lew nickte bedächtig. »Stimmt, die tuscheln immer so«, sagte er. »In diesem Nuschelton. Hab ich mitgekriegt.«


    »Wetten, dass ihr nie den gerechten Anteil kriegt?«, sagte ich. »Als Rovier auf ’nem Kurzohrenkahn.«


    »Jetzt mach mal halblang«, sagte Don. »Ripper behandelt uns anständig.«


    »Seh ich anders«, sagte ich spöttisch.


    »Warum?«


    »Schau dich doch mal um«, forderte ich ihn auf. »Wie viele Kurzohren sind in eurer Mannschaft?«


    »Zehn.«


    »Wie viele davon hat Ripper hier unten bei den Schäfchen gelassen?«


    »Keinen.«


    »Siehste? Die Einzigen, die immer übers Ohr gehaun werden, sind wir Rovier.«


    »Wie werdenwer übers Ohr gehaun?«


    »Indemse euch weniger Silber abgeben«, sagte ich.


    »--!«, fluchte Monkey.


    Don war skeptisch. »Wie willstn das wissn?«


    »Weißtes besser? Wirste beim Zählen dabei sein? Wennde nich danebenstehst, wennses finden, wirstes nie rauskriegen.«


    Mittlerweile runzelten alle fünf die Stirn und versuchten zu kapieren, was ich ihnen sagte. Monkey schien überzeugt. Don weniger. Die anderen waren irgendwo dazwischen.


    Ich seufzte. »So isses halt. Wenn ich bei euch anheuer, werd ich mich wohl dran gewöhnen müssen, immer den Kürzeren zu ziehn.«


    Ich schüttelte traurig den Kopf, stieg die Treppe hoch und machte mich über die Essensreste her, als hätte ich alle Zeit der Welt, auf Rippers Rückkehr zu warten.


    »Wart mal, Junge«, sagte Don. »Erklär das mal genauer.«


    Ich musste noch eine ganze Weile reden – weniger, weil sie nicht glaubten, dass sie übers Ohr gehauen wurden, sondern weil sie Angst hatten, was Ripper mit ihnen anstellen würde, wenn sie ihren Posten verließen. Doch am Ende siegte die Gier über die Angst. Zehn Minuten später führte ich die fünf im Marschschritt den Berg zum Tempel hinauf.


    Anfangs kamen wir so zügig voran, dass ich mir schon Sorgen machte, wir könnten die anderen einholen und Ripper würde uns zurückschicken. Aber es war das dritte Mal, dass ich ausgehungert und fix und fertig den Berg hochlief, und nachdem wir ungefähr anderthalb Kilometer gelaufen waren und mir die Knie zitterten, die Lungen brannten, sich mir der Kopf drehte und mir bei jedem Schritt stechende Schmerzen von den Prügeln, die ich gerade eingesteckt hatte, durch die Glieder zuckten… wusste ich, dass genau das Gegenteil mein Problem sein würde.


    »Schneller, du--« Don war gut zwanzig Meter vor mir und wurde allmählich wütend. Lew war direkt hinter ihm, und obwohl seine Beine nur ein Drittel so lang waren wie die der anderen, schaffte es selbst Big Jim, irgendwie Schritt zu halten.


    »--, du--!« Monkey und Kurt schleppten sich hinter mir her, sie schnauften wie zwei verstopfte Blasebälge. Wahrscheinlich qualmten sie zu viel.


    Anderthalb Kilometer später hatten auch sie mich überholt.


    »Komm, du--! Zeig uns den Weg!«


    An diesem Punkt hatte ich nicht mal mehr die Kraft, den Kopf zu heben, um zu schauen, wie viel Vorsprung sie hatten. Mir war so schwindlig, dass ich mich kaum noch auf den Füßen halten konnte.


    Geh weiter.


    »Beweg deinen--!«


    Geh weiter…


    In meinem Kopf hörte ich Millicents Stimme.


    Bleib einfach am Leben.


    Irgendwie schleppte ich mich weiter den Pfad hoch.


    »Dort ist es!«


    Kurz vor der Baumgrenze sah ich den kahlen Bergrücken vor mir aufragen.


    Dann waren die Bäume hinter mir und es ging so steil bergauf, dass ich den Hang mehr oder weniger hochkroch.


    Monkey war auch am Ende. Ich hatte ihn wieder eingeholt. Big Jim lief ein paar Schritte vor uns.


    Als ich den Kopf hob, sah ich in der Ferne die Tempeltreppe. Rechts davon drängte sich eine Gruppe Männer vor dem Tunneleingang. Der erste Trupp, der mit Guts den Berg hochgestiegen war.


    Ich bekam keine Luft mehr. Ich würde in Ohnmacht fallen.


    Bleib einfach am Leben.


    Mit vor Erschöpfung zitternden Armen und Beinen krabbelte ich auf allen vieren den schroffen Felsen hinauf. Die Gruppe Männer wurde immer kleiner und irgendwann verschwand der letzte Pirat im Tunnel. Don und Lew hatten sie fast eingeholt.


    Ich sah Guts. Er kam die Treppe hoch und ließ die entgegenkommenden Männer vorbei.


    Sie wechselten ein paar Worte, aber ich konnte sie nicht verstehen. Er machte ein paar ausladende Gesten mit seinem Haken, wodurch ihm die Scheide mit dem Kurzschwert gegen das Bein schlug.


    Von dem großen Felsen, hinter dem sich die Mädchen versteckten, stieg ein dünner Rauchfaden auf.


    Sie hatten die Fackel angezündet.


    Don und Lew erreichten die Treppe, liefen an Guts vorbei und verschwanden.


    Dann war Big Jim an der Reihe.


    Ich war fast dort, da deutete Guts mit seinem Haken auf etwas hinter mir.


    »Los, mach!«


    Wo ist Monkey?


    Ich hatte ihn irgendwie überholt. Er kam hinter mir hergetrottet.


    Ich machte ihm Platz.


    »Beeil dich! Sonst zählenses ohne dich!«


    Monkey blieb auf der obersten Stufe stehen und rang nach Luft.


    »GEH REIN!«, brüllte Guts. »DU KOMMST ZU SPÄT!«


    Monkey warf ihm einen finsteren Blick zu und einen Moment lang dachte ich, er würde stehen bleiben und sich mit Guts anlegen. Aber dann taumelte er die Treppe hinunter, seiner Mannschaft hinterher.


    Der letzte Pirat war im Tunnel.


    Kira hatte vom Felsen aus alles beobachtet. Als Monkeys Kopf verschwunden war, kam sie mit der Fackel in der Hand angesprintet.


    Guts und ich rannten ihr entgegen, um so weit wie möglich vom Tunnel wegzukommen, bevor alles in die Luft flog.


    Sie war noch zwanzig Meter von uns entfernt, als ich eine vertraute tiefe Stimme aus dem Tunnel dröhnen hörte.


    »HE!«


    Es war Ripper.


    Kira und wir waren fast auf gleicher Höhe, als sie im Laufen ausholte und die Fackel warf.


    Ich hörte einen ängstlichen Schrei und blickte auf.


    Es war Millicent. Sie war hinter dem Felsen hervorgestürzt und starrte entsetzt an mir vorbei.


    Ich drehte mich um, weil ich sehen wollte, was sie entdeckt hatte. Kira und Guts standen einen Schritt vor mir. Guts zog das Kurzschwert, sie starrten auf den Tunneleingang.


    Die brennende Fackel lag oben an der Treppe. Ripper Jones war die Stufen halb hinauf und ließ nun den Blick von der Fackel zum Fuß der Treppe wandern.


    Er schien begriffen zu haben, was wir vorhatten, denn er hechtete die letzten Stufen mit einem Satz hoch und packte die Fackel.


    Dann kam er auf uns zu.


    Er hielt die Fackel über den Kopf, als wäre sie sein Zepter und er ein König.


    Er verhöhnte uns.


    Es hat nicht funktioniert.


    Wir hatten es vermasselt.


    Ich rappelte mich auf und machte mich bereit, um mein Leben zu rennen, als Guts zwei Schritte auf Ripper zutrat und den gesunden Arm schwang, als hielte er eine Peitsche.


    In der Luft blitzte Stahl auf.


    Plötzlich fiel Ripper die Fackel aus der Hand und rollte die Treppe hinunter.


    Er riss den Kopf hoch und starrte mit großen Augen auf den Arm, der die Fackel hochgehalten hatte.


    Er zeigte noch immer nach oben.


    Aber die Hand fehlte, Guts’ Schwert hatte sie am Handgelenk abgeschlagen.


    Kurz darauf war auch Ripper verschwunden, verschluckt von einer Rauchsäule, die aus dem Tunnel schlug, als die Explosion die Erde beben ließ.
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    Kurz vor Sonnenuntergang schwankten wir zu viert nach Selighafen hinunter. Der Himmel hatte wieder diese unheimlichen roten und orangefarbenen Schattierungen, die Rauchschwaden der brennenden Häuser am Stadtrand ließen sie noch gespenstischer aussehen.


    Es erforderte einige Axthiebe, bis die Kette vor der Tür des Versammlungshauses zerbarst. Als wir sie endlich geöffnet hatten, waren wir geschockt, wie viele Menschen auf die Straße strömten – es waren locker tausend, vielleicht sogar doppelt so viele. Sie mussten wie die Ölsardinen eingequetscht gewesen sein


    Danach begann das große Heulen und Umarmen. Ich war noch nie zuvor von einem Fremden umarmt worden, schon gar nicht von Dutzenden. Vermutlich hätte ich gerührt sein sollen, aber meine Arme und Rippen waren nach der Dresche der Piraten so voller blauer Flecke, dass jede Umarmung einfach nur wehtat.


    Was ich in diesem Moment wirklich wollte, waren keine Umarmungen, sondern etwas zu essen.


    Ich versuchte, zu den Essensbergen durchzukommen, die die Piraten auf der Veranda des Bunten Pfaus zurückgelassen hatten – da die Stadtbewohner allerdings auch seit dem Vortag nichts gegessen hatten, schrumpften sie schnell. Plötzlich kletterte Millicent auf das Verandageländer und wandte sich an die Menge.


    »Ich habe euch etwas Wichtiges mitzuteilen!«, rief sie.


    »DANKE!«, rief jemand.


    »WIR LIEBEN EUCH!«, rief jemand anderes.


    Und dann jauchzten sie alle »DANKE!« und »WIR LIEBEN EUCH!« und die Leute klopften mir von allen Seiten auf den Rücken und die Schultern, was nett gemeint war, aber wehtat. Ein paar Meter weiter wollte eine Frau Guts einen Kuss auf die Wange drücken und bekam als Dank dafür fast den Haken in den Hals, denn ihm war das alles viel zu viel. Abgesehen davon versperrte sie ihm den Weg zum Essen.


    Millicent bat mit hochgehaltener Hand um Ruhe und sagte etwas, das ich nicht verstehen konnte, weil der hängebackige alte Gouverneur Burns, der eigentlich Morgenröte regieren sollte (allerdings vor allem tat, was ihm Roger Pembroke sagte), mich im Nacken packte – autsch – und mir »Dieser Junge ist ein Held!« ins Ohr schrie.


    Kaum einer beachtete Millicent.


    Bis sie aus Leibeskräften »RUHE JETZT!« schrie, was seine Wirkung tat.


    »Wir sind froh, dass ihr alle am Leben seid«, rief Millicent. »Aber ihr müsst Folgendes hören!«


    Nun schwiegen tausend Leute und richteten den Blick auf sie.


    »Wir waren in der Silbermine«, erklärte sie ihnen. »Die Männer, die dort gearbeitet haben, waren Sklaven.«


    Es ging ein Raunen durch die Menge.


    »Das ist verboten!«, rief jemand.


    »Nicht auf unserer Insel!«, quietschte eine Frau.


    »Ganz schöne Anschuldigung«, knurrte ein anderer.


    »Es ist keine Anschuldigung!«, schrie Millicent zurück. »Es ist eine Tatsache. Sie waren angekettet. Und zwar jeder von ihnen.«


    Ich warf einen Seitenblick auf den Gouverneur. Er sah wesentlich weniger froh aus als vor zwei Sekunden.


    »Ich bin sicher«, fuhr Millicent fort, »dass die meisten von euch nichts davon wussten. Aber jetzt wisst ihr es. Und es ist unsere Pflicht, und zwar unser aller Pflicht – sicherzustellen, dass dies nie wieder geschieht.«


    »Niemals!«


    »Natürlich nicht!«


    »Das ist ein Skandal!«


    Die Kommentare kamen von einer Handvoll Leute. Aber eben nur von einer Handvoll.


    Millicents Gesicht wurde hart. »Sagt: Nie wieder!«


    »Nie wieder!«, riefen fünfzig Leute. Vielleicht sogar weniger.


    Millicent wiederholte es noch einmal, dieses Mal lauter. »Nie wieder!«


    »Nie wieder!« Nun rief es die Hälfte der Menge.


    »Schwört! NIE WIEDER!«


    »NIE WIEDER!« Dieses Mal hatte sie alle.


    Millicent ließ den Blick über die Menge schweifen. Vermutlich überlegte sie, ob sie ihnen glauben sollte.


    »Wir sind gute Menschen«, sagte sie schließlich. »Lasst uns dafür sorgen, dass wir uns auch so benehmen.«


    Dann blickte sie über die Schulter zu den Einwohnern, die sich hinter ihr auf der Veranda um das Essen scharten.


    »Und lasst uns um Himmels willen was zu essen übrig! Wir haben euch das Leben gerettet und wir haben Hunger.«


    Die Menge auf der Straße trat zur Seite, um Guts, Kira und mich die Verandatreppe hochzulassen. Als wir oben ankamen, fand ich Millicent und ihre Mutter eng umschlungen. Beide weinten.


    Als Mrs Pembroke mich entdeckte, rannte sie in ihrer Eile, mich zu umarmen, fast zwei Leute um. Ihre Umarmung tat höllisch weh, aber dieses Mal machte es mir nichts aus.


    Als wir uns satt gegessen hatten, war es bereits dunkel. Burns schickte einen Trupp wehrhafter Männer den Berg hoch, um die Piraten zu bewachen, die wir, eingesperrt und hilflos vor Wut tobend, in der Tempelruine zurückgelassen hatten. Irgendwann würden sie nach Edgarton gebracht und vor Gericht gestellt werden, und es war nicht anzunehmen, dass der Prozess gut für sie ausgehen würde.


    Alle anderen gingen nach Hause. Über Selighafen hatte sich eine tiefe Stille gelegt – vielleicht hatte sie etwas mit Millicents Rede zu tun, vor allem wurde aber vermutlich allen langsam klar, dass zwar die Bedrohung durch die Piraten vorbei war, sie aber ein furchtbares Chaos hinterlassen hatten und es viel Zeit und Anstrengung brauchen würde, um Morgenröte wieder auf Vordermann zu bringen.


    Aber das war nicht mehr mein Problem. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte ich keinerlei Probleme – es gab niemanden, vor dem ich davonlaufen musste, niemanden, gegen den oder um den ich kämpfen musste, niemanden, den ich aufhalten oder vor irgendetwas retten musste.


    Und jedes Mal wenn mein Blick Millicents begegnete, lächelte sie mich an – mit diesem wundervollen warmen Lächeln, das alles war, was ich mir auf der Welt wünschte.


    Keine Ahnung, ob das, was meine Freunde und ich getan hatten, zehn Millionen in Gold wert war. Aber das war mir auch nicht mehr wichtig. Für mich war Millicents Lächeln zehn Millionen wert. Und in diesem Moment zählte nur das.


    Während wir aßen, war Mrs Pembrokes kleine Armee von Dienern vollauf damit beschäftigt, ihre Kutsche aus dem Durcheinander von Wagen und Pferden auf der Himmlischen Straße herauszubekommen. Als wir mit Essen fertig waren, mussten wir nur noch einsteigen und den Hügel zur Wolkenvilla hinauffahren.


    Sie war geplündert worden, aber der Schaden hielt sich in Grenzen. Außerdem war ein Karren mit Dienern vorausgefahren und als wir uns die breite Haupttreppe hochschleppten, warteten schon Zimmer mit weichen, frisch bezogenen Betten auf uns. Jemand fragte mich, ob ich ein warmes Bad nehmen wolle, aber ich war zu erschöpft, um zu antworten. Ich ließ meinen Kopf auf das Federkissen sinken und schlief selig ein.


    Als ich aufwachte, tauchte die Morgensonne, die durch die vorhanglosen Fenster fiel, das Zimmer in rotes Licht.


    Ich ging nach unten. Das Haus war so still und friedlich, dass ich zusammenzuckte, als das Knarren der Holztreppe im Eingangsbereich widerhallte. Der Duft von frisch gebackenem Marmeladenkuchen ließ mich die Treppe schneller hinunterlaufen.


    Mrs Pembroke saß in einer Ecknische und trank eine Tasse Tee. Der Marmeladenkuchen kühlte auf einem Blech aus, daneben stand ein niedriger Stapel Teller mit Gabeln.


    Sie lächelte mich an. »Guten Morgen«, sagte sie beinahe flüsternd. Vermutlich wollte sie die Stille auch nicht stören.


    »Hallo«, erwiderte ich.


    Sie schnitt mir ein Stück Marmeladenkuchen ab. »Möchtest du Tee?«


    »Ja, gern.«


    Sie erhob sich und bedeutete mir, mich hinzusetzen. Dann holte sie eine Teetasse.


    Der Marmeladenkuchen duftete himmlisch. Ich weiß nicht, was sie in der Wolkenvilla anders machten als die Bäckereien in Edgarton und Selighafen, aber der Marmeladenkuchen der Pembrokes war die absolute Krönung.


    Mrs Pembroke stellte eine dampfende Tasse Tee vor mich.


    »Schlafen die anderen noch?«


    Ich nickte.


    »Das solltest du auch tun. Du musst doch erschöpft sein.«


    »Vielleicht geh ich wirklich noch mal ins Bett. Wenn das in Ordnung ist.«


    »Von mir aus…«, sagte sie mit einem Lächeln, »kannst du tun und lassen, was du willst. Für sehr lange Zeit.«


    Ich spürte einen Kloß im Hals und wusste, dass ich schleunigst das Thema wechseln musste, wenn ich nicht losheulen wollte, weil sie so nett war.


    »Warum ist das Licht so rot?«, fragte ich. »Es sieht total seltsam aus.«


    »Das stimmt«, sagte sie, nickte und schaute aus dem Fenster. »Fing vor einigen Tagen an. Ich glaube, es hat etwas mit dem Vulkan zu tun.«


    Der Vulkan. Den hatte ich völlig vergessen. In meinem Magen machte sich Panik breit.


    »Ist er wirklich ausgebrochen? Oder hat er nur Rauch ausgestoßen?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Gibt es da einen Unterschied?«


    »Manchmal raucht und spuckt er und damit ist gut«, erklärte ich ihr.


    »Aber so hat er noch nie geraucht«, sagte sie. »Nicht, seit ich auf Morgenröte lebe.«


    »Mein Bruder ist auf Dreckswetter«, sagte ich.


    »Ach du meine Güte!« Sie schlug die Hand vor den Mund. Die andere legte sie auf meine. »Es tut mir so leid. Was können wir tun?«


    »Keine Ahnung«, sagte ich. Ich hatte das Gefühl, etwas tun zu müssen. Aber mir wollte nichts einfallen.


    »Warte–« Sie stand eilig auf. »Thomas ist gerade den Berg hinaufgekommen. Er hat erzählt, dass ein Schiff angelegt hat – THOMAS!«


    Ihre Stimme hallte durchs Haus. Dann waren Schritte zu hören und einen Augenblick später trat ein Diener ein.


    »Ja, Madam?«


    »Haben Sie nicht erzählt, heute Morgen sei ein Schiff im Hafen eingelaufen? Aus dem Süden?«


    »Ja, Madam. Kurz nach Sonnenaufgang. Hab es vom Wagen aus gesehen, als ich die Uferstraße hochgefahren bin und–«


    »Kann es ein Schiff aus Dreckswetter gewesen sein?«


    Er überlegte. »Gut möglich. Verdreckt genug war es.« Er nickte entschuldigend in meine Richtung. »Verzeihung, Sir.«


    Mrs Pembroke wandte sich zu mir. »Der meiste Schiffsverkehr kommt aus dem Norden und Osten. Wenn es aus südlicher Richtung kam, könnte es dann nicht von Dreckswetter sein?«


    Ich nickte. »Könnte sein. So sind wir jedenfalls immer hergekommen. Von der Südspitze.« Ich schlang den Marmeladenkuchen so schnell ich konnte herunter.


    »Ich könnte Sie zum Hafen bringen, damit Sie nachsehen können«, bot Thomas an. »Sobald die Pferde gefressen und getrunken haben.«


    »Wie lange wird das dauern?«, fragte ich.


    »Ungefähr eine Stunde.«


    »Schon gut«, sagte ich. »Ich kann laufen.« Zu Fuß wäre ich in zwanzig Minuten unten.


    Ich spülte den Rest Marmeladenkuchen mit Tee herunter. Dann stand ich auf.


    »Willst du wirklich laufen?«, fragte Mrs Pembroke. »Thomas kann–«


    »Nein, ist gut«, sagte ich.


    »Warte – nimm etwas Geld mit. Falls du welches brauchst.«


    Ich nahm eine Abkürzung über die Nachbargrundstücke in den Wald. Mrs Pembrokes Silber klimperte in meiner Hosentasche, als ich den Berg hinunterlief.


    Wenn Adonis nicht auf diesem Schiff ist…


    Vielleicht weiß jemand in der Stadt, was passiert ist…


    Ich könnte mir ein Boot nach Galgenhafen ausleihen…


    Als ich die Küstenstraße erreichte, bog ich zum Hafen ab.


    Was, wenn er tatsächlich auf dem Schiff ist?


    Dann müsste ich ihn in die Wolkenvilla einladen und er wäre ein schrecklicher Gast.


    Von einem Moment auf den anderen wandelte sich mein Wunsch, Adonis möge wohlbehalten auftauchen, in die Hoffnung, er wäre wohlbehalten irgendwo weit weg, wo meine Freunde und ich uns nicht mit ihm herumärgern müssten.


    Vielleicht könnte ihm mein Onkel eine Arbeit besorgen. Vielleicht ist auf Dreckswetter ja auch alles in Ordnung und er muss gar nicht von dort weg. Oder vielleicht –


    Jemand kommt die Straße hoch.


    Vielleicht ist es Adonis!


    Nein, nur irgendein alter Mann.


    Er zog beim Laufen ein Bein nach, sein linker Arm hing schlaff in einer schmutzigen Schlinge und sein Rücken war so gebeugt, dass die vollgepackte Tasche, die er über der gesunden Schulter trug, jeden Moment herunterzufallen drohte. Er trug die Kleider eines Edelmanns, aber sie waren so schmutzig, dass man hätte denken können, er habe sie aus einem Erdloch ausgegraben.


    Oder jemand hätte ihn aus einem Erdloch ausgegraben.


    Armer Kerl. Rippers Piraten scheinen ihn hart angepackt zu haben.


    Als der Abstand zwischen uns geringer wurde, sah ich, dass er bei meinem Anblick erstaunt das Kinn hob. Er richtete sich auf, straffte die Schultern und mit einem Mal wirkte er viel größer.


    Dann wurden in dem verzottelten grau melierten Bart weiße Zahnreihen sichtbar.


    Ich hatte ihn zum Lächeln gebracht.


    Ein weiterer dankbarer Bewohner von Morgenröte. Bestimmt fällt er mir gleich um den Hals.


    Er kramte in seiner Tasche herum.


    Oje, er will mir ein Geschenk geben!


    Ich könnte mich wirklich an dieses Heldengetue gewöhnen.


    Ich stand ihm fast gegenüber. Er wühlte mit gesenktem Kopf in seinem Bündel herum. Ich blieb stehen und wartete.


    »Guten Morgen«, grüßte ich freundlich.


    Endlich fand er, wonach er gesucht hatte.


    Er hob den Kopf und ich erkannte die eisblauen Augen erst, als er mir die Pistole auf die Brust hielt.


    Das Grinsen auf seinem schmutzigen Gesicht zog sich langsam von Ohr zu Ohr.


    »Und ich dachte schon, das Glück hätte mich verlassen«, sagte Roger Pembroke.

  


  
    [image: Das Ruderboot]


    »Die Treppe runter.«


    Wir standen auf der Klippe über der Höhle, in der das Sklavenschiff festgemacht gewesen war. Pembroke war hinter mir. Es war das erste Mal, dass er etwas sagte, nachdem er mich erst zum Umdrehen und dann zum Verlassen der Straße gezwungen hatte. Nach einer Warnung, er würde mir eine Kugel in den Kopf jagen, falls ich den Mund öffnete oder irgendein Geräusch von mir gab, hatte er mich durch den Wald den Berg hinaufgetrieben.


    Ich hatte keine Ahnung, warum er mich nicht schon längst erschossen hatte.


    Als ich die Treppe hinunterstieg, versuchte ich, nicht in die schwindelerregende Tiefe links von mir zu sehen – oder auf den Haufen weiter unten, der Birchs Leiche war.


    Unten angekommen eilte ich, ohne hinzusehen, an der Leiche vorbei.


    Ich hörte, wie Pembroke hinter mir stehen blieb.


    »Na, das sollte dich doch glücklich machen«, sagte er. »Weitergehen.«


    Ich duckte mich durch den Felsbogen, der in die dunkle innere Höhle führte.


    »Bis ganz nach hinten.«


    Das Sklavenschiff und Cyrils Schaluppe waren schon längst weg und zuerst hielt ich die Höhle für leer. Doch als sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, erkannte ich, dass sie noch viel tiefer in den Felsen hineinführte, als mir bislang aufgefallen war. Ich lief die in den Felsen geschlagene Plattform hinunter und an mehreren Pollern vorbei, an denen die Schiffe angebunden gewesen waren. Ganz hinten standen mehrere große Lagertruhen an der Wand.


    Von der Decke baumelte an einem Kranbalken ein kleines Ruderboot über dem Wasser.


    »Lass das Boot zu Wasser.«


    Ich tat wie befohlen. Während ich mit dem Ruderboot kämpfte, schlug Pembroke gegen die Lagertruhen.


    Als ich hinter mir Eisen klirren hörte, wagte ich einen verstohlenen Blick über die Schulter.


    »Hab ich umdrehen gesagt? Lass es ins Wasser runter!«


    Irgendwie gelang es mir, seinen Befehl zu erfüllen.


    »Bind es fest.«


    Ich schlang das Seil am Bug um einen der Poller.


    »Jetzt halt still.«


    Wieder hörte ich das Eisen klirren, es kam näher.


    Etwas Kaltes, Hartes stieß gegen meinen Knöchel.


    Danach hörte ich ein dumpfes Klick und spürte etwas Schweres über meinem Fuß. Kurz darauf fühlte ich das kalte Gewicht an meinem anderen Fußgelenk. Dann war ein zweites Klick zu hören.


    Er hatte mir dasselbe Modell Fußfesseln umgelegt, von denen ich die Okalu-Sklaven befreit hatte.


    »Steig ins Boot. Und pass auf, dass du nicht ins Wasser fällst. Mit den Ketten wirst du ertrinken.«


    Ich schaffte es irgendwie, ins Boot zu torkeln.


    »Setz dich auf den hinteren Sitz. Andersrum. Mit dem Rücken zu mir. Genau so.«


    Das Boot schwankte, erst leicht, dann heftig.


    »Dreh dich um.«


    Ich gehorchte. Er hatte sich in den Bug gesetzt und richtete die Pistole auf mich. Zu seinen Füßen lag ein vollgestopfter Jutesack.


    »Fang an zu rudern.«


    Ich löste die Ruder aus ihren Befestigungen und ruderte los. Mit all den blauen Flecken auf meinen Rippen tat das höllisch weh, aber ich schaffte es, uns aus der Höhle heraus und aufs offene Wasser zu manövrieren. Das Boot schlingerte auf den hohen Wellen hin und her.


    Vor mir am Himmel hing dick und zornig die Rauchwolke des Vulkans.


    »Hab ich dir gesagt, du sollst aufhören?«


    »Nein«, sagte ich. »Aber Sie haben mir auch nicht gesagt, in welche Richtung ich rudern soll.«


    »Dreckswetter. Und zwar ein bisschen zackig.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Ich würde gern dort ankommen, solange es die Insel noch gibt.«


    Ich ruderte weiter.


    Aber es ergab keinen Sinn.


    »Mit dem Ruderboot wird es Tage dauern.«


    »Ach was. Nicht, wenn du schnell genug ruderst.«


    »Aber warum?«


    »Weil du mich durch das Tal der Würgepflanzen zur Roten Klippe führen wirst – klingelt da was bei dir, wenn du die Namen hörst?«


    »Ja. Sie stehen auf der Karte.«


    »Und kennst du die Stellen? Kannst du sie finden?«


    »Ja.«


    »Hervorragend. Sobald wir dort sind, darfst du mir den Schatz ausgraben. Falls mir danach ist, helf ich dir vielleicht sogar dabei.« Er hob den verwundeten Arm in der Schlinge ein paar Zentimeter.


    Es ergab immer noch keinen Sinn.


    »Die Faust hat keine magischen Kräfte«, erklärte ich ihm. »Das haben Sie selbst gesagt. Sie ist–«


    »Ich brauche keine magischen Kräfte. Ich brauche Geld. Und die Mitgift der Prinzessin der Morgenröte kommt mir da gerade recht.«


    »Was, wenn wir sie nicht finden können?«


    »Dann nur, weil du dich nicht genug angestrengt hast. Los, mach schon – du kannst bestimmter schneller rudern als so.«


    Ich strengte mich an. Aber in dem unruhigen Wasser kam das Boot nur schwer voran.


    Und er täuschte sich. Es dauerte Tage, nach Dreckswetter zu rudern.


    Aus dem Vulkan stieg noch immer Rauch auf.


    Das ist Wahnsinn.


    »Aber der Vulkan–«


    »Sorgt dafür, dass wir unser Ziel kaum verfehlen können, oder? Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen, dass wir uns verirren.«


    »Wir werden draufgehen.«


    Er zuckte die Achseln. »Kann nicht behaupten, dass mich das abschreckt. Um ehrlich zu sein, ich hatte in letzter Zeit eine ziemliche Pechsträhne. Bisschen zu hoch gepokert und verloren. Und zwar so viel, dass ich, als ich diese Pistole geladen habe–«


    Er hielt sich die Pistole an den Kopf. »Auf mich selbst zielen wollte.«


    Er runzelte die Stirn, bewegte die Pistole ein wenig und tat, als wolle er abdrücken.


    »Aber dann kamst du daher.« Seine Augen leuchteten auf und das Stirnrunzeln verwandelte sich in ein Lächeln. »Und mir wurde klar, dass der Herrgott höchstpersönlich die Karten noch mal neu ausgeteilt hat.«


    Die Pistole zeigte wieder auf mich.


    »Und: Ist der Schatz wirklich dort? Wird der Vulkan ausbrechen? Rudern wir in den sicheren Tod? Ich verstehe, dass das wichtige Fragen für dich sind. Mir persönlich könnte es nicht egaler sein. Mal ganz nüchtern betrachtet, Junge – ich bin sowieso schon so gut wie tot.«


    Er ließ sich wohlig seufzend auf seinem Sitz zurücksinken. »Ich spiele hier um meine Auferstehung.«


    Ich ruderte eine Weile schweigend vor mich hin und versuchte seine Worte zu begreifen.


    »Sie brauchen Geld?«, fragte ich ihn.


    »Ziemlich dringend sogar, ja.«


    »Aber Sie sind der reichste Mann, den ich kenne.«


    »Ich war. Mmmm. Hatte wirklich ein nettes kleines Vermögen.« Sein Gesichtsausdruck wurde wehmütig. »Ein unbedeutenderer Mann wäre mehr als zufrieden damit gewesen. Aber nicht ich. Ich hatte größere Träume. Und sie wären auch fast in Erfüllung gegangen. Wäre es mir gelungen, hätte man irgendwann in den Geschichtsbüchern über mich gelesen. Dieser ganze Teil der Welt hätte mir gehört.«


    Mit einem Mal wurde er lebhaft, er richtete sich auf und zeigte mit der Pistole auf den Himmel im Westen, in Richtung der Neuen Länder. »Hast du irgendeine Vorstellung, welche unerschlossenen Möglichkeiten in diesen Ländern warten? Es ist ein Kontinent voller Reichtümer! Mit kostenlosen Arbeitskräften, so weit das Auge reicht! Aber bis auf ein paar schäbige Goldminen aufzubauen, hat keiner eine Vision, was sich damit anfangen lässt. Außer mir.«


    Er seufzte und schüttelte den Kopf. Ich wollte gerade anführen, dass das, was er als »kostenlose Arbeitskräfte« bezeichnete, von den meisten Menschen »Sklaven« genannt wurde – aber da redete er schon weiter, so schnell, dass ich ihn nicht unterbrechen konnte.


    »Aber wenn man von kleinkarierten, hasenfüßigen, einfältigen Männern umgeben ist, die sich nur an ihrem bisschen Besitz festklammern und, egal, wie gewinnversprechend das Ergebnis ist, kein Risiko eingehen wollen – tja, dann bleibt einem nichts anderes übrig, als es selbst in die Hand zu nehmen, oder? Und für die Truppen zu zahlen, für die Schiffe zu zahlen, für die Waffen, die Verpflegung – und selbst dann – selbst dann! – wollen sie alle noch Bestechungsgelder zugesteckt bekommen und eine hieb- und stichfeste Zusage über einen fetten Anteil, wenn man erfolgreich ist. Und der Herrgott steh einem bei, wenn es schiefgeht, denn dann verlassen sie das sinkende Schiff wie die Ratten.«


    Seine Augen wurden schmal und verbittert und ich dachte schon, er wäre fertig. Doch dann explodierte er noch einmal.


    »Und ich war so nah dran! So nah! Hätte ich Pella halten können, bis die Goldzüge in ein paar Wochen eingetroffen wären… alles wäre glattgelaufen. Ich hätte gewonnen. Wäre dieses aufgeblasene Schwein Li Homaya nicht aus dem Nichts aufgetaucht… Und es war alles deine Schuld! Verdammt – und zugenäht! Es war alles deine Schuld!«


    Er war fuchsteufelswild und fuchtelte mit der Pistole vor meinem Gesicht herum, ich zuckte zurück und fragte mich, wie er wissen konnte, dass ich Li Homaya einen Wink gegeben hatte.


    »Wäre dein Narr von Onkel nicht mit seinen Männern davongelaufen, hätte ich diese Kurzohren ohne Schwierigkeiten schlagen können.«


    Sein Zorn verebbte. Er ließ sich auf seinem Sitz zurücksinken und betrachtete mit einem tiefen Seufzer seinen verletzten Arm. »Ich verstehe immer noch nicht, wie in aller Welt Li Homaya mich von Norden angreifen konnte.«


    Ich hatte mich getäuscht. Er wusste nicht Bescheid.


    Ich hab sie geschickt. Ich habe Li Homaya geschickt, damit er dich aufhält. Und es hat geklappt.


    »Warum lächelst du?«


    »Nichts.«


    Er musterte mich für einen Moment mit finsterer Miene, dann verfiel er wieder in seine Grübeleien.


    »Hundert Männer mehr und ich hätte diese Stadt halten können. Fünfzig, wenn sie Mumm in den Knochen gehabt hätten… Fünfzig Männer und ich wäre immer noch dort. Dieser Trottel Burns und die anderen Speichellecker des Königs hätten sich überschlagen, meinen Ring zu küssen. Statt herumzurennen und zu versuchen, sich gegenseitig Rückendeckung zu geben, indem sie mir die Schuld zuschieben… ich sage dir, das ist doch alles blanker Wahnsinn! Wie sie heute Morgen mit mir geredet haben! Kaum hatte ich einen Fuß auf den Pier gesetzt–«


    Seine Wut kochte wieder hoch. »Auf meinen Pier! Ich habe ihn gebaut! Ich habe diese ganze Stadt aus dem Nichts aufgebaut! Alles, was sie haben, ist das Resultat meiner harten Arbeit! Und dieses Pack…


    Es ist nicht nur ihre Undankbarkeit. Es ist ihre Unfähigkeit! So ein Haufen ausgemachter Idioten, ich kann die Stadt nicht mal einen Monat verlassen, ohne dass sofort die ganze Insel geplündert wird! Von einem einzigen Schiff! Ripper Jones ist ein Dummkopf! Der Mann bekommt ohne Bedienungsanleitung ja noch nicht mal seinen Gürtel zu! Und sie lassen ihn einfach reinspazieren und die halbe Stadt niederbrennen?--! Herrgott noch mal!--!«


    Seine Flüche waren nicht von schlechten Eltern. Guts wäre stolz darauf gewesen.


    »Und dann besitzen sie noch die Dreistigkeit zu behaupten, es wäre meine Schuld! Und dass sie mit diesem Geschäft – von dem sie alle so prächtig und so lange profitiert haben – nichts mehr zu tun haben wollen und dass es abgeschafft werden müsse, nur weil diese kleine… oh, an diesem Punkt könnte ich wirklich aus der Haut fahren…«


    Er beugte sich zu mir vor, seine blauen Augen blickten wild entschlossen. »Sag mir eines: Was um Himmels willen hat meine Tochter diesen Leuten erzählt?«


    Wäre sein Blick nicht so beunruhigend gewesen, hätte ich noch mal gelächelt.


    »Dass Sklaven in der Mine gearbeitet haben. Und dass das ein Verbrechen ist. Und dass es nie wieder vorkommen darf.«


    »Oh, meine--! Wie scheinheilig! Wie viele Leute haben ihr zugehört?«


    »Jeder.«


    »Jeder?«


    »Jeder, der noch am Leben war.«


    Er schnitt eine Grimasse. »--! Hätte ich doch bloß einen Sohn!«


    Er nahm die Pistole in die verletzte Hand und stöhnte vor Schmerz, als er den Arm halb aus der Schlinge zog, damit er sie ganz auf mich richten konnte. Anschließend rieb er sich mit der gesunden Hand übers Gesicht.


    »Tja, das war’s dann wohl, oder? So viel zu meinem großartigen Versuch, ein respektabler Bürger zu sein… Mit der Sache habe ich abgeschlossen. Aber mit denen bin ich noch nicht fertig. Noch lange nicht. Sie wollen mich als Schurken abstempeln? Dann werde ich ihnen dazu mal wirklich Grund geben. Wenn mich diese Idioten das nächste Mal sehen, werde ich nicht mehr der Roger Pembroke mit den sauberen Händen und dem Seidenhemd sein. Reggie Pingry wird zu seinen Wurzeln zurückkehren.«


    Reggie Pingry?


    »Du wirst diesen Schatz für mich finden… und davon kauf ich mir ein schnelles Schiff… und eine hungrige Mannschaft… und dann werden diese gezierten Feiglinge, die mich verraten haben, lernen, was Angst ist.«


    Er bemerkte meinen Gesichtsausdruck und feixte.


    »Hat dir dein Onkel nicht davon erzählt? Von seinem alten Kumpel Reggie? Der ihm alles beigebracht hat, was er weiß? Früher lag er mir zu Füßen und hat um Brosamen gebettelt. Der kleine Billy Healy. Der nichts sehnlicher wollte, als so zu sein wie ich.«


    »Das stimmt nicht!« Pembrokes Blick war so wild und wahnsinnig, dass ich ihn eigentlich nicht noch zusätzlich provozieren wollte. Aber ich konnte nicht mehr an mich halten.


    »Oh, und wie das stimmt!«, sagte er und nickte. »Er wollte mich sogar noch übertreffen. Aber das hat er dir natürlich nicht erzählt, was? Denn er möchte ja, dass du denkst, er sei besser als ich. Und dass es so etwas wie einen ehrenhaften Piraten gibt.«


    Pembroke – oder war es Pingry? – lachte vor sich hin. Dann starrte er mich lange an, um seinen Mund spielte ein Lächeln.


    »Und wenn er dir nie von sich und mir erzählt hat… Dann hat er dir vermutlich auch nie von mir und deiner Mutter erzählt?«


    Ich ließ die Ruder sinken. Das Ruderboot schaukelte auf den Wellen.


    »Ganz richtig, Junge… Ich hätte dein Vater sein können. Fast wäre ich es gewesen.«


    Das Lächeln auf seinem Gesicht war beinahe zärtlich.


    Und ich war kurz davor zu kotzen.


    »Nein…«


    »Oh, ja. Jenny sollte meine Braut werden. Nichts hätte mich glücklicher machen können.«


    Die Wellen schwappten gegen das Boot. Meine Hände zitterten.


    »Sie lügen.«


    »Das habe ich nicht mehr nötig, Junge. Und ich kann verstehen, dass du geschockt bist – als ich herausgefunden habe, wer du bist, ging es mir genauso. Damals auf diesen Palaststufen in Pella, als ich dich angeschaut habe, wie du dort mit der Schlinge um den Hals standst. Stell dir vor, was Jenny gedacht hätte, wenn ich ihren Sohn aufgeknüpft hätte…«


    Seine Stimme stockte kurz. Dann wurde er wieder fröhlich. »Glück gehabt, was? Ruder weiter.«


    Ich rührte mich nicht.


    »Mein Sohn, dieses Boot wird sich nicht von selbst weiterrudern.«


    Ich starrte auf meine Füße. Und die Fesseln, die sie zusammenbanden.


    Pembroke seufzte. Dann war ein Knarren zu hören und das Rascheln von Jute. Er kramte in seinem Sack.


    »Ich sag dir was«, erklärte er. »Du ruderst… dann muss ich das nicht einsetzen.«


    Ich blickte auf. Er hatte noch immer die Pistole in der verletzten linken Hand.


    Seine rechte hielt eine Lederpeitsche.


    »Und wenn du ein sehr, sehr braver Junge bist, erzähle ich dir unterwegs auch ein paar Geschichten.«


    Er muss viel Übung mit der Peitsche gehabt haben, denn einmal Zuschlagen genügte, um mich weiterrudern zu lassen.


    Ich ruderte den ganzen Tag, weit über den Punkt der Erschöpfung hinaus. Schließlich ließ er mich ausruhen. Er gab mir etwas von dem faulig riechenden Wasser aus dem kleinen Gefäß in seinem Sack und zwei Streifen vergammeltes Fleisch.


    »Du siehst ihr ähnlich, weißt du. Du kannst von Glück sagen, dass du nicht wie dein Bruder und deine Schwester die Pferdenüstern deines Vaters geerbt hast. Ich hätte nie gedacht, dass sie einen solchen Hund heiratet. Muss ihr ziemlich dreckig gegangen sein, nachdem wir uns getrennt haben…«


    Er seufzte. »So. Der Spaß ist vorbei. Zurück an die Arbeit.«


    Die Sonne ging unter und die Rauchwolke über dem Vulkan zeichnete sich schwarz und unheilverkündend am roten Himmel ab. Ich hatte Blasen an den Händen und mein Mund war so ausgetrocknet, dass ich weder schlucken noch reden konnte.


    Wenn er doch bloß nicht hätte reden können. Mir wurde schlecht von dem, was er mir erzählte.


    »Wir hatten unseren Spaß, kann ich nur sagen. Deine Mutter wusste wirklich, wie man sich amüsiert. Und sie war – mir so ergeben. Wünschte sich nichts sehnlicher, als mir meine Mahlzeiten zu kochen, das Haus sauber zu halten und Kinder mit mir zu haben…


    Aber es musste ein Ende haben. Und weißt du, warum? Weil sie klein waren. Kleine Leute. Sowohl sie als auch ihr Bruder. Kleine Träume. Kleine Geister. Kleine Moralvorstellungen. Selbst Billy konnte sich, nachdem er einen halbwegs passablen Piraten aus sich gemacht hatte, nichts Größeres vorstellen als eine kleine Ecke von einem kleinen Drecksmeer. Und muss sich dabei ununterbrochen auf die Schulter klopfen für seinen – Ehrenkodex.


    Weißt du, was Ehre ist? Der Trostpreis für einen Mann, der nicht den Mumm in den Knochen hat, eine Sache richtig anzupacken.«


    Es war Nacht und so dunkel, dass wir kaum unsere Gesichter erkennen konnten. Der Vulkan spuckte winzige orangefarbene Fäden, die mir den Weg wiesen.


    Ich war kurz davor zusammenzubrechen. Bei jeder Ruderbewegung zitterte mein ganzer Körper.


    Aber jedes Mal, wenn ich versuchte, eine Pause einzulegen, hörte Pembroke, dass sich die Ruderblätter nicht mehr im Wasser bewegten, und ließ die Peitsche auf mich niedersausen.


    Irgendwann hatte er das Gerede über meine Mutter eingestellt. Den Mund hielt er trotzdem nicht.


    »Es ist das Geld… Es ist immer das Geld. Lass dir nichts anderes erzählen. Geld bedeutet Macht. Geld bedeutet Liebe. Geld bedeutet Menschen. Geld regiert die Welt… die Welt… die Welt…«


    Es schneite.


    Ich hatte noch nie zuvor Schnee gesehen. Nur darüber gelesen. Aber nun schwebten überall kleine trockene Flocken. Klebten an meinen Händen. Auf meinem Gesicht.


    Pembrokes Stimme kam rau und schwach durch die Dunkelheit. »Ich werde gewinnen. Und weißt du warum? Weil niemand sonst den Mut hat, die Hand in den Vulkan zu stecken und ein Vermögen rauszuziehen.«


    Der Himmel war purpurfarben. Das Wasser war ruhig. Es konnte nicht mehr weit sein.


    Ich hatte mittlerweile begriffen, dass es kein Schnee war. Sondern Asche. Nachdem der Vulkan sie ausgespien hatte, verteilte sie sich nun über alles.


    Pembroke hatte sich eine Weile weder gerührt noch hatte er gesprochen. Seine Augen waren geschlossen. Auf seinem Kopf lag eine dünne Ascheschicht und auch in seinen Wimpern hingen Ascheteilchen. Die Pistole baumelte schief über der Schlinge, die seinen verletzten Arm hielt.


    Ich stürzte mich auf ihn.


    Leider hatte ich die Ketten vergessen. Ich strauchelte und knallte hin. Er schreckte hoch.


    Wir kämpften. Das Boot schaukelte wild und um Haaresbreite wären wir ins Meer gekippt.


    Aber am Ende war alles wie zuvor.


    Ich ruderte.


    Er hielt die Pistole in der Hand.


    Vom Himmel fiel Asche.


    Die Sonne musste längst aufgegangen sein, aber ich konnte sie nirgendwo sehen. Der Himmel war dunkel und es regnete Asche. Der Vulkan vor uns spie seine Wut gen Himmel.


    Ich ruderte immer noch. Keine Ahnung wie. Ich war wie betäubt. Und schwebte durch eine Albtraumwelt.


    Da war ein Schiff. Es steuerte auf uns zu. Die Segel hingen schlaff herunter. Die Ruder waren im Wasser.


    Ich hörte Stimmen. Gespenster in der Ferne.


    »Freunde von dir?«


    Ich spähte durch den Aschenebel. Das Schiff war backbord von uns. Auf dem Deck liefen Menschen hin und her. Aber sie waren zu weit entfernt, um ihre Gesichter zu erkennen. Zu weit entfernt, um die Worte zu verstehen.


    Es war zu spät für Worte.


    Er musste mich aus dem Boot und auf den Kai hieven und schrie dabei vor Wut und Schmerz. Wahrscheinlich tat ihm der Arm weh. Er hatte die Schlinge abgenommen und als er sich über mich beugte, sah er ganz komisch aus, wie ein verwundeter Vogel, der seinen Flügel schützt.


    Überall war Asche. Sie würgte in der Kehle und brannte in den Augen.


    Ich schloss die Augen. Er brüllte mich an, aber es war mir einfach nur noch egal.


    Durch meine Kehle rann Wasser. Ich hustete und spuckte es aus.


    »Hier. Trink.«


    Ich saß auf einem Stuhl. An einem Tisch. In einer dunklen, leeren Kneipe. Vor mir standen ein Eimer und ein Becher, außerdem muffiger Zwieback und ein halbes Käserad. Pembroke schnitt den Schimmel von dem Käse ab.


    »Iss das. Beeil dich.«


    Er ließ mich allein, sein Messer nahm er mit. Ich versuchte aufzustehen, aber die Ketten schlugen mir wieder schmerzhaft gegen die Füße.


    Ich ließ mich auf den Stuhl zurückfallen und aß und trank.


    Ich hatte den Käse fast aufgegessen, da hörte ich ein gurgelndes Geräusch. Ich blickte auf.


    Im grauen Licht der offenen Tür sah man den Umriss eines Mannes. Ihm fehlte ein Teil des Kopfes.


    Als er noch einmal gurgelte, wurde mir klar, wer es war.


    »Mung…«


    Feuchte Asche klebte wie eine graue Paste auf ihm. Aus seinen Kleidern und Haaren tropfte Wasser. Sein Gurgeln war laut und aufgeregt. Er streckte die Arme aus und winkte mich heran.


    Als ich auf ihn zuschlurfte, klopfte mir das Herz bis zum Hals und die Ketten klirrten mir in den Ohren.


    Ich hatte es fast bis zur Tür geschafft, als ein hohles metallisches Bumm zu hören war und Mung der Länge nach auf den Boden klatschte.


    In der Türöffnung stand Roger Pembroke und schwang eine Schaufel, als wäre sie ein Knüppel.


    »Wo kam der denn her?«


    Ich starrte auf den reglosen Körper meines alten Freundes. Ich hoffte, dass er es in Wirklichkeit nicht gewesen war. Ich hoffte, dass ich ihn mir nur eingebildet hatte.


    Ich hoffte, dass ich mir alles nur eingebildet hatte.


    Doch dann schlug mir das Schaufelblatt hart genug auf den Arm, um mich vom Gegenteil zu überzeugen.


    »Zeit aufzubrechen.«
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    »Schneller!«


    Wir hatten den halben Weg zum Felsvorsprung zurückgelegt und kämpften uns schweißüberströmt in der flirrenden Hitze durch die hüfthohen Würgepflanzen. Wir kamen nur langsam voran. Meine Ketten verfingen sich ständig in niedrigen Zweigen.


    Pembroke lief hinter mir. Es war so heiß, dass er sein Hemd ausgezogen hatte, auf seinem Oberkörper klebten die grauen Ascheteilchen, die überall durch die Luft wirbelten und alles zudeckten.


    »Schneller!«


    Er hatte aufgehört, mir mit der Peitsche zu drohen. Es brachte sowieso nichts und falls wir je oben ankamen, brauchte ich noch Kraft, um für ihn zu graben. Bis zu der rosafarbenen Felsmasse des Teufelspickels zu unserer Linken waren es nur noch ein paar Hundert Meter. Doch unter unseren Füßen war ein andauerndes schreckliches Rumpeln zu hören und jedes Mal, wenn der Vulkan flüssige Lava in die Luft spie, leuchtete der Himmel auf.


    »Schneller!«


    Ich befreite meinen Fuß aus einer Würgepflanze. »Es ist wegen der Ketten«, sagte ich. »Wenn Sie sie abnehmen…«


    Er schüttelte den Kopf. »Geh weiter.«


    »Bitte… Ich werde auch nicht weglaufen.« Das war natürlich eine Lüge.


    »Du willst sie loswerden? Dann find meinen Schatz.«


    Auf dem Hang war rechts ein lautes Knacken zu hören. Wir drehten uns beide in die Richtung.


    Etwas bahnte sich den Weg durch die Würgepflanzen. Die vorderen Zweige bebten heftig und wirbelten Aschewolken auf, die nach unten sanken und verschwanden, als würden sie von irgendeinem unsichtbaren, kriechenden Tier gefressen.


    »Beeil dich!« Pembroke schubste mich den Berg hoch.


    Während ich mich durch die Pflanzen vorwärtskämpfte, behielt ich die seltsame Bewegung zu unserer Rechten im Auge. Als ich plötzlich etwas leuchtend Oranges auf dem Boden sah, wurde mir klar, was die Pflanzen fraß.


    Es war Lava, die in einem breiten Strom den Abhang hinunterfloss und alles zerschmolz, was ihr in den Weg kam.


    Danach brauchte mich Pembroke nicht mehr anzubrüllen, ich solle schneller gehen. Wenn ich schon in Lava ertrinken musste, dann wenigstens auf freiem Feld, wo ich sie kommen sehen würde.


    Zehn Minuten später erreichten wir den Vorsprung, der hinter dem Teufelspickel in eine aschebedeckte Schieferfläche überging. Von einem Ende der Fläche bis zum anderen waren es nur fünfzig Meter, aber fünfzig Meter umzugraben war eine Menge.


    Weiter oben auf dem Berg konnte ich mehrere Lavaströme erkennen, die langsam auf uns zurannen.


    Pembroke drängte sich mit der Schaufel in der gesunden Hand an mir vorbei und ging die Klippe der Länge nach ab. Seine Stiefel knackten auf dem Schiefer.


    Ich starrte gebannt auf eine lange rote Narbe auf seinem linken Schulterblatt. Wegen der Asche war ich einen Moment nicht sicher, was ich da sah.


    Es war ein über zehn Zentimeter hohes C und es sah genauso aus wie das auf dem Rücken meines Onkels.


    Bis zu diesem Moment hatte ich kaum ein Wort von dem geglaubt, was Pembroke über Healy oder meine Mutter erzählt hatte. Aber als ich diese Narbe sah, wurde ich unsicher. Ich stierte ihn einen Moment lang an und beobachtete, wie er den Boden nach einem Hinweis absuchte, wo er zu graben anfangen sollte.


    Plötzlich wurde mir bewusst, dass er mir den Rücken zuwandte.


    Ich fing ebenfalls an, den Boden abzusuchen – allerdings nach einem Steinbrocken, der groß genug wäre, um ihm den Schädel einzuschlagen. Doch alles war mit Asche bedeckt und selbst als ich mich mit der Kette um den Fuß weiterschleppte und den bröckligen Schiefer umdrehte, konnte ich kein Stück finden, das größer als mein Daumen war.


    »KOMM HIER RÜBER!«


    Er kniete ungefähr in der Mitte der Klippe.


    Als ich auf ihn zuging, kam von irgendwo ein durchdringendes Knurren aus den Eingeweiden der Erde, kurz darauf bebte die ganze Seite des Berges so heftig, dass es mich fast umgerissen hätte.


    Ich hörte Pembroke überrascht fluchen. Als ich aufblickte, sah ich ihn zum Gipfel hochstarren.


    Ungefähr zweihundert Meter den Hang hoch war die Erde aufgebrochen und aus dem offenen Spalt sprudelte ein neuer Lavageysir in unsere Richtung. Die neue Lava war dünner und flüssiger und bewegte sich doppelt so schnell wie die anderen Ströme.


    »KOMM HIER RÜBER!«, schrie er noch einmal und rammte das Schaufelblatt in die Erde. Bis ich bei ihm war, hatte er schon die Pistole aus seinem Bündel gezogen.


    Er deutete mit dem Kopf auf die Schaufel.


    »Grab!«


    Ich sah auf den Boden. Zuerst konnte ich nicht erkennen, warum er diese Stelle ausgesucht hatte. Doch als ich genauer hinsah, entdeckte ich einen Stein – er war größer, glatter und seine Farbe unterschied sich sowohl vom schwarzen Schiefer ringsum als auch vom rötlichen Rosa des Pickels.


    Es gab mehrere solcher Steine – runde Steine von der Größe meiner Faust, glatt poliert vom Meer. Auf dem größten war das ausgebleichte Bild eines Feuervogels.


    Die Steine waren groß genug, um Pembroke damit umzubringen.


    Wahrscheinlich hielt er deshalb wieder die Pistole auf mich.


    »Komm nicht auf dumme Gedanken. Grab lieber!«


    Ich zog die Schaufel aus der Erde und fing zu graben an. Der lose Schiefer ließ sich problemlos beiseiteschippen.


    »Beeil dich…! Nicht dort – weiter da drüben…! Dort…! SCHNELLER!«


    Ich blickte auf, weil ich herausfinden wollte, warum seine Stimme so aufgeregt klang.


    Die Lavaströme kamen immer näher. Ein paar Schritte weiter tropfte schon eine dünne, schnell fließende Linie über die Kante der Roten Klippe.


    Ich schippte schneller.


    Das Schaufelblatt stieß gegen etwas Festes.


    Es war Holz. Verfault und zerborsten.


    »Gib her!«


    Er packte die Schaufel, stieß mich beiseite und fing wie wild an zu graben, der Schmerz in seinem verletzten Arm ließ ihn aufstöhnen.


    Ich beobachtete die Lavaströme links und rechts. Auf dem Weg, den wir gekommen waren, hatte ein meterbreiter Fluss von dem Zeug schon die Klippe erreicht.


    Mit den Ketten um die Beine konnte ich nicht einen Meter weit springen.


    »Hilf mir graben!«, brüllte er mich an.


    »Geben Sie mir die Schlüssel!«, brüllte ich zurück.


    »ICH HAB KEINE!«


    Entweder hatte er zuvor gelogen oder er log jetzt. Es machte keinen Unterschied. Wenn ich nicht über diese Lavaströme springen konnte, würde ich sterben.


    Ich schaute über die Schulter auf das dünne Rinnsal hinter mir. Das schaffte ich mit Ketten, kein Problem. Aber dahinter kam ein mindestens anderthalb Meter breiter Strom. Er tropfte bereits über die Klippe.


    Ich war von beiden Seiten eingeschlossen.


    Pembroke brüllte, ich solle ihm helfen, aber ich kümmerte mich einfach nicht um ihn. Nichts, was er mir antun konnte, würde schlimmer sein als das, was mit mir passierte, wenn ich die Ketten nicht aufbekam.


    Wie…?


    Ein paar Schritte weiter versank zischend und langsam der Schiefer im dünnen Lavastrom.


    Zerschmilz die Ketten.


    Ich krabbelte vorwärts und setzte mich an den Rand. Anschließend hob ich die Beine und hielt die herunterhängende Kette in den orangefarbenen Fluss.


    Als das Eisen das geschmolzene Gestein berührte, zischte es und löste sich auf. Ich spürte einen harten Ruck, als die fließende Lava meinen Fuß nach unten zog.


    Die Hitze an meinen Füßen und Beinen war sengend und wurde mit jeder Sekunde schlimmer.


    Nur noch ein bisschen…


    Plötzlich spürte ich eine neue und andere Art Schmerz, dieses Mal weiter oben um meine Knöchel.


    Die Fußfesseln begannen zu glühen.


    Ich riss die Füße hoch, fast hätte ich mir Lava gegen die Unterschenkel gespritzt.


    Die Haut an meinen Knöcheln brannte.


    Die Kette war durchtrennt, aber an jeder Fessel baumelte noch immer ein Stück herunter und ich wusste, dass ich mir damit die Fußknochen brechen würde, wenn ich losrannte.


    Ich musste noch die Kettenreste wegschmelzen.


    Pembroke stieß Flüche in meine Richtung aus und brüllte, ich solle ihm helfen. Ich drehte mich nicht mal zu ihm um, sondern hielt nun den linken Fuß über die Lava.


    Sofort verbrannte die Fessel meine Haut.


    Durchhalten… Durchhalten…


    Ich biss die Zähne zusammen, um den Schmerz auszuhalten.


    Geschafft! Der linke Fuß war von der Kette befreit. Nun noch der rechte. Ich drehte mich auf die andere Seite.


    Wieder rumpelte der Berg unter mir. Pembroke tobte. Mein linker Knöchel brannte vor Schmerz.


    Ich hielt den rechten Knöchel über die Lava.


    Mein Bein begann zu zittern. Ich konnte nichts dagegen tun.


    Ich zog das Knie an und legte das Bein kurz auf den Schiefer.


    Tief durchatmen. Keine Panik.


    Ich versuchte es noch mal.


    Das Eisen begann zu zischen. Der Schmerz von der heißen Fessel wurde immer heftiger.


    Ich schrie. Aber ich hielt durch.


    Dann war es geschafft. Ich stand schwerfällig auf und hüpfte ein paarmal. Die Fesseln waren glühend heiß.


    Sie werden abkühlen, schlimmer kann es nicht mehr werden.


    Hinter mir hörte ich Pembroke toben.


    »DIESE -- WILDEN!«


    Ich drehte mich um. Pembroke kniete über dem Loch, das er zwischen mir und dem meterbreiten Lavastrom ausgehoben hatte, über den ich springen musste, wenn ich fliehen wollte. Ich rannte in seine Richtung, und als ich näher kam, sah ich den Schatz.


    Er befand sich in einer Holzkiste von der Größe eines kleinen Sarges. Pembroke hatte den Deckel mit dem Schaufelblatt aufgebrochen und durchwühlte wie wild die losen Haufen kleiner weißer Muscheln.


    Aber seine Suche war vergeblich: Es war nichts außer Muscheln in der Truhe.


    Die Muscheln waren der Schatz.


    Es waren Tausende und Abertausende. Ein Vermögen in Stammesgeld.


    Vor einem Jahrhundert, als die Okalu noch die Herrscher in den Neuen Ländern waren, hätte man sich von diesen Muscheln alles kaufen können, was man wollte. Man hätte eine Armee damit auf die Beine stellen können.


    Selbst jetzt gab es in den Neuen Ländern noch Stämme, die Waren dagegen tauschten. Für so viele Muscheln bekam man einen gigantischen Berg Maispfannkuchen und Decken.


    Aber kein Schiff. Und keine Armee. Nichts von dem, was Pembroke wollte.


    Er nahm eine Handvoll Muscheln und warf sie wie ein wütendes Kleinkind nach mir.


    »--!«


    Dann drehte er sich um und griff hinter sich, zu spät wurde mir klar, dass er seine Pistole suchte. Als er sie gefunden hatte, rannte ich schon, aber ich stolperte und fiel hart auf den Bauch, als der Schuss losging.


    Er traf mich nicht, aber ich wirbelte bei meinem Sturz so viel Asche auf, dass meine Augen verklebten und brannten. Als ich wieder etwas erkennen konnte, kam Pembroke gerade mit der Schaufel auf mich zu.


    Ich rollte mich weg, wodurch ich noch mehr Asche aufwirbelte und die Augen wieder schließen musste. Nach einer Weile öffnete ich sie wieder und sah ihn vor dem orangen, in den Himmel spuckenden Feuer stehen und mit der Schaufel nach mir ausholen.


    Plötzlich taumelte er, vor Schmerz und Überraschung schreiend, zur Seite, und als er sich wegdrehte, hätte ich wetten können, dass ich einen Affen gesehen hatte, der ihm den Kopf kraulte.


    Benommen und verwirrt kämpfte ich mich hoch, da hörte ich ein Kreischen und einen Schrei und ein Klirren, dann flog von Pembrokes Schaufel ein Affe an mir vorbei durch die Luft.


    »CLEM!«


    Es war Adonis, der das brüllte. Er rannte auf Pembroke zu und drohte ihm schreiend Rache für die Misshandlung seines Haustiers an, leider war der Angriff eher von Wut als Verstand geleitet und Pembroke nietete meinen Bruder mit einem harten Schaufelhieb gegen die Brust um.


    Adonis landete auf dem Rücken und lag hustend und blind in der kleinen Aschewolke, die er aufgewirbelt hatte. Pembroke ging auf ihn zu.


    Neben meinem Fuß lag einer der großen glatten Steine, die den Schatz markiert hatten. Ich hob ihn auf und warf ihn nach Pembrokes Kopf.


    Ich verfehlte ihn. Er flog an seiner Nase vorbei und traf den Schaufelgriff, als Pembroke gerade ausholen wollte.


    Pembrokes Schreck dauerte gerade lang genug, dass Adonis sich aus der Reichweite der Schaufel rollen und in einer Aschewolke auf mich zurennen konnte.


    Ich stand auf, sah mich nach dem nächsten großen Stein um, doch das Einzige in Reichweite war Pembrokes leer geschossene Pistole. Also warf ich die.


    Und verfehlte ihn wieder.


    Als sich Pembroke vor der Pistole wegduckte, sah ich aus dem Augenwinkel, dass ein paar Meter über ihm ein neu aufgebrochener Geysir leuchtend orangene Lava ausspuckte.


    Sie floss langsam den Hügel hinunter auf Pembroke zu. Da er nur auf Adonis und mich achtete, sah er sie nicht kommen – wäre er nur drei Schritte auf uns zugegangen, hätte sie ihn verfehlt.


    Mit erhobener Schaufel machte er den ersten Schritt in unsere Richtung.


    »ERZÄHLEN SIE MIR MEHR ÜBER MEINE MUTTER!«, schrie ich.


    Er blieb stehen.


    »Was?!«


    Die Lava floss schnell auf ihn zu.


    »ICH WILL MEHR WISSEN!«


    Er schnaubte angewidert und ging weiter. »Zu spät–«


    »HABEN SIE SIE GELIEBT?«


    Die Frage ließ ihn kurz innehalten – lange genug, dass das flüssige Gestein seinen rechten Fuß erreichte, sich in Sekundenschnelle durch den Stiefel brannte und ihn so aus dem Gleichgewicht brachte, dass er umkippte, mitten in den Strom.


    Ich hörte ihn schreien und kniff die Augen zusammen.


    Als das Schreien verstummt war und ich sie wieder öffnete, war von Roger Pembroke nur noch eine Dampfwolke übrig.


    Ich sah mich nach meinem Bruder um. Er beugte sich jammernd ein paar Schritte weiter über den reglosen Körper seines Affen.


    »Cleeeeeeeeem!«


    Clem war nicht tot – zumindest beharrte Adonis darauf, dass er nicht tot sei. Während wir den Berg hinunterrannten und den aus allen Richtungen kommenden Lavarinnsalen auswichen, hielt mein Bruder den Affen an die Brust gedrückt.


    Dreckswetter zerschmolz unter unseren Füßen.


    In Galgenhafen trafen wir auf Mung, der benommen die Hauptstraße hinunterwankte und einen Lappen auf die blutige Platzwunde an seinem Überrest von Kopf presste.


    Ich hätte ihn umarmt, aber dazu war keine Zeit.


    Wir schnappten uns die Ruder von Pembrokes Boot und sprangen in das größere Langboot, mit dem Adonis und Mung vom Schiff an Land gerudert waren – dem Schiff, das Pembroke und ich auf unserem Weg in den Hafen passiert hatten.


    Dann paddelten wir so schnell wir konnten los.


    In meinem Fall war »schnell« alles andere als schnell. Ich konnte kaum das Ruder heben, meine Augen sahen alles doppelt und mein Hirn war so konfus, dass ich überhaupt nicht kapierte, was vor sich ging. Wie war ich mit Adonis und Mung und dem komatösen Affen in einem Boot gelandet?


    Sie versuchten es mir zu erklären. Das Schiff, von dem sie gesprungen waren, war ein notdürftig repariertes Bergungsschiff. Nachdem sie es vom Strand gehievt hatten, wo es vor Jahren aufgelaufen war, hatten die Feldpiraten fast eine Woche daran herumgewerkelt, um es wieder seetüchtig zu machen. Sie hatten keine andere Wahl gehabt: Nach dem ersten schwächeren Vulkanausbruch, der die Insel in Rauch und Asche gehüllt hatte, waren sie von der Plantage nach Galgenhafen geflüchtet, wo sie festgestellt hatten, dass die Stadt verlassen und die Seekobold – das letzte funktionstüchtige Schiff auf Dreckswetter – schon fast zwei Kilometer aus dem Hafen hinaus war.


    Sobald sie das Schiffswrack einigermaßen repariert hatten, waren die Piraten aufs Meer hinausgefahren, wo plötzlich Pembroke und ich an ihnen vorbeigerudert waren. Mung hatte mich erkannt und verlangt, dass die Feldpiraten umkehrten und mich mitnahmen. Sie hatten abgestimmt und mir das Leben zu retten hatte mit zweiundfünfzig gegen zwei Stimmen verloren.


    Daraufhin hatte Mung sie überredet, ihm eines der Langboote zu überlassen, die sie für den Fall, dass das Schiff sinken sollte, aufs Deck gestapelt hatten, und da sie eines zu viel hatten, fiel niemand ein Grund ein, es ihm zu verweigern.


    Adonis schien vor allem aus Schuldgefühlen mitgekommen zu sein, ein Gefühl, das ich ihm niemals zugetraut hätte. Clem war zuerst auf dem Bergungsschiff geblieben, doch sobald Mung und Adonis das Boot zu Wasser gelassen hatten, warfen die Feldpiraten den Affen hinterher.


    Sie waren zum Ufer losgerudert, aber Adonis war für Mungs Geschmack zu langsam gewesen, und nach ein paar Hundert Metern hatte es einen Streit gegeben, der darin endete, dass Mung aus dem Boot gesprungen und die restliche Strecke geschwommen war. Deshalb war er auch klitschnass und viel früher als Adonis aufgetaucht. Der hatte vom Boot aus beobachtet, wie Pembroke und ich die Stadt Richtung Teufelspickel verließen.


    Nachdem Adonis das Boot festgemacht hatte, war er uns durch das Tal der Würgepflanzen gefolgt, was in Anbetracht der Schneise, die ich mit meinen schweren Ketten im Gebüsch hinterließ, nicht weiter schwierig gewesen war.


    Die ganze Geschichte war ziemlich verworren und schwer nachzuvollziehen, wenn man gleichzeitig um sein Leben ruderte, um einem Vulkan zu entkommen, der kurz vor einem apokalyptischen Ausbruch stand. Als der Vulkan dann tatsächlich ausbrach, hatte ich die Geschichte immer noch nicht verstanden.


    Adonis behauptet, beim endgültigen Ausbruch sei der Himmel schwarz geworden, das Meer hätte hohe Wellen geschlagen und wir hätten um unser Leben geschrien, bis die herunterfallende Asche so undurchdringlich wurde, dass wir den Mund nicht mehr öffnen konnten. Danach seien wir umhergetrieben, verloren und hilflos und Asche hustend, bis Morgenröte am Horizont auftauchte, das ebenfalls unter einer grauen Ascheschicht begraben war.


    Als wir in Selighafen anlegten, hatte die Kombination aus Piratenangriff und Vulkanausbruch die reiche und bunte Insel, deren Bewohner wir früher immer beneidet hatten, in einen trostlosen Schutthaufen verwandelt. Die Stadt war nun ebenso heruntergekommen und verdreckt wie Galgenhafen.


    Aber an all das erinnere ich mich nicht. Ich habe mal in einem Buch gelesen, dass Bären in kaltem Klima Winterschlaf halten; sobald es kalt wird und der Boden gefriert, schalten sie ihren Körper ab, bis es wieder Frühling ist und das Leben einfacher.


    Ich glaube, so ähnlich war es mit mir. Ich hatte mehr als genug Probleme gehabt und als der Vulkanausbruch die Sonne verdunkelte, reichte es meinem Körper. Er beschloss, dass es an der Zeit war, sich eine Weile auszuklinken und sich erst wieder zurückzumelden, wenn jemand anderes alles in Ordnung gebracht oder zumindest einen Teil der Asche weggeputzt hatte.

  


  
    [image: Glückliches Ende]


    Als ich aufwachte, saß Millicent auf dem Bettrand und schaute mich an.


    »Oh, hal-lo«, sagte sie. »Wie fühlst du dich?«


    »Ich liebe dich«, sagte ich.


    Sie lächelte ihr umwerfendes Lächeln.


    »Ich liebe dich auch.«


    Sie beugte sich herunter und küsste mich leicht auf die Lippen. Dann richtete sie sich eilig wieder auf.


    »Kannst du das noch mal machen?«, fragte ich.


    Sie runzelte die Stirn. »Irgendwann«, sagte sie. »Aber erst, wenn du Zähne geputzt hast. Und irgendwas mit viel Pfefferminz gegessen hast. Oder vielleicht Fenchel.«


    Sie streckte die Hand aus und strich mir die Haare aus der Stirn. »Und wenn du sehr heiß gebadet hast. Du riechst ganz schön streng. Ich hole einen Diener, der dir Wasser bringt. Ich kann es gar nicht erwarten, es den anderen zu erzählen – sie werden sich so freuen, dass du aufgewacht bist.«


    »Wie lange hab ich geschlafen?«


    »Eine Woche oder länger. Am Anfang haben wir uns ziemliche Sorgen gemacht. Aber dann hast du angefangen zu schnarchen und im Schlaf zu reden und der Arzt meinte, das sei ein gutes Zeichen und du wärst vielleicht einfach nur erschöpft.«


    »Warst du die ganze Zeit hier? An meinem Bett?«


    »Ununterbrochen«, hauchte sie zärtlich.


    »Wirklich?«


    Sie grinste und zog die Nase kraus. »Nein. Ehrlich gesagt nicht. Ich habe ein paarmal am Tag reingeschaut. Es war einfach Glück, dass ich gerade da war.«


    Sie erhob sich.


    »Beeil dich mit dem Baden, ja? Sie wollen dich alle sehen, aber es wäre wirklich besser, wenn du nicht so dreckig wärst.« Ihre Miene hellte sich auf. »Und es ist bald Mittagessenszeit. Hast du Hunger?«


    »Mordshunger.«


    »Wunderbar! Dann siehst du sie alle. Wir werden ein Festmahl zu deinen Ehren feiern. Dein Onkel ist hier, weißt du.«


    »Wirklich?«


    »Ja. Gestern angekommen. Er wohnt bei uns.« Sie senkte verschwörerisch die Stimme. »Du wirst es nicht glauben… aber er ist als Gouverneur im Gespräch.«


    »Was?«


    Sie lachte. »Ich weiß! Es ist Wahnsinn! Aber die ganze Insel ist nach der Plünderung und dem Vulkan und der Schließung der Mine ein einziges Chaos und offenbar denken die Leute, dass die feste Hand von Kommodore Longtrousers« – sie verdrehte die Augen, als sie den Namen aussprach – »genau das Richtige ist, um wieder alles in Ordnung zu bringen.


    Aber erst mal müssen sie ihn natürlich überreden, den Posten anzunehmen«, fuhr sie fort. »Er behauptet nämlich, er habe sich zur Ruhe gesetzt. Redet ständig über seinen Garten. Es ist eher seltsam. Egal…«


    Sie ging zur Tür.


    »Ich sage Mutter, sie soll das Essen warm halten, bis du herunterkommst. Und ich werde dafür sorgen, dass es Marmeladenkuchen gibt. Aber beeil dich – natürlich nur, wenn du Lust hast.«


    »Hab ich. Auf jeden Fall.«


    »Wunderbar! Ich will endlich mit dir Krocket spielen. Die anderen sind wirklich keine Konkurrenz. Kira findet das Spiel todlangweilig. Guts zerschlägt ständig die Schläger. Und dein Bruder ist grottenschlecht. Außerdem schummelt er.«


    »Mein Bruder ist auch hier?«


    »Natürlich. Und ich muss sagen, er zeigt sich von seiner besten Seite. Was aber nicht viel zu bedeuten hat, oder?«


    »Geht es Mung gut?«


    Sie lächelte. »Mung ist so ein Schatz. Er war zweimal hier, um nach dir zu sehen. Und dabei ist es ein ziemlicher Marsch von der Mine.«


    »Der Mine? Was macht er da oben?«


    »Du weißt gar nicht, dass…? Ach, richtig – woher auch? Es hat sich eigentlich alles ziemlich prima gelöst. Weißt du, um Selighafen wieder aufzubauen, brauchen wir Geld. Und um an Geld zu kommen, müssen wir die Silbermine betreiben. Und um die Silbermine zu betreiben, brauchen wir arbeitswillige Männer. Und im Moment sind die Feldpiraten von eurer ehemaligen Plantage die einzigen, die bereit dazu sind. Sie verdienen sogar viel mehr als mit dem Pflücken von Stinkfrüchten.«


    »Sorg bloß dafür, dass sie ihr Geld nicht für Rum ausgeben«, warnte ich sie. »Oder für Waffen.«


    Sie nickte nachdenklich. »Weißt du, genau aus solchen Gründen denke ich, dass dein Onkel für eine Zeit lang vielleicht der Richtige ist.« Sie klatschte in die Hände. »Also dann. Noch Fragen? Oder soll ich mich um dein Bad kümmern?«


    Ich überlegte einen Moment. »Nur eine noch – hat der Affe überlebt?«


    »Du meinst Clem?« Millicent seufzte. »Hat er. Aber ich weiß nicht, wie lange er noch hier bleiben wird. Mutter ist mit ihrer Weisheit am Ende – er ist eine totale Nervensäge und er kackt alles voll.«


    Das Mittagessen war wunderbar. Genau wie der Rest des Tages. Und der Tag danach. Und die Woche danach. Und der Monat danach.


    Eine ganze Weile war das Leben perfekt.


    Na ja, nicht hundertprozentig perfekt. Es lag immer noch überall Vulkanasche. Selbst Wochen später fand ich sie beim Waschen in meinen Ohren und wenn ich mir die Nase putzte, in meinem Taschentuch. Was oft vorkam, denn wegen der Ascheteilchen musste ich ständig niesen.


    Selbst als der gröbste Dreck weggeräumt war, sah Selighafen – mit seinen zerstörten Festungen und den ausgebrannten Gebäuden – immer noch wie ein Gesicht aus, dem man die Hälfte der Zähne ausgeschlagen hat. Die eleganten Kleider und schönen Möbel kehrten nur langsam in die Geschäfte zurück und die reichen Leute, die früher die Himmlische Straße hinunterstolziert waren, schienen den Großteil ihrer Arroganz eingebüßt zu haben.


    Zu meiner Überraschung nahm mein Onkel den Posten des Gouverneurs tatsächlich an. Er schien nicht besonders glücklich darüber, seinen Ruhestand aufzugeben, und schwor, zu gehen, sobald Morgenröte wieder funktionierte. Doch in der Zwischenzeit war er genau das, was die Insel brauchte. Da die Arbeiter in der Mine nun tatsächlich bezahlt werden mussten und es auch wesentlich weniger waren als früher – ganz zu schweigen davon, dass Feldpiraten niemandes Vorstellung von verlässlichen Angestellten entsprachen –, floss das Geld nicht mehr so mühelos durch die Stadt wie zu Pembrokes Zeiten. Außerdem musste das meiste für Reparaturen aufgewandt werden, so dass kaum jemand reich werden konnte.


    Das machte einige der ehemals reichen Typen von Morgenröte fast absurd wütend und die Zankereien hätten kein Ende genommen, wenn mein Onkel nicht von Zeit zu Zeit mit seiner ruhigen, aber furchterregenden Stimme alle daran erinnert hätte, dass sie ihm Rede und Antwort stehen müssten, wenn sie keine Ruhe gäben und nicht aufhörten, so gierig zu sein.


    Es war eine stumpfsinnige, meistens undankbare Arbeit, vor allem wenn man sie mit dem Kommando über ein Piratenschiff verglich. Wenn er abends in die Wolkenvilla zurückkam, erzählte er Mrs Pembroke Geschichten von den Stadtbewohnern, die sich am lächerlichsten benommen hatten, und dann lachten sie beide, bis sie rote Köpfe bekamen.


    Ich hatte das Gefühl, dass sie ziemlich viel Spaß miteinander hatten.


    Wir anderen hatten auf jeden Fall viel Spaß. Guts, Kira, Millicent und ich verbrachten die Tage damit, lange auszuschlafen, gut zu essen, Krocket zu spielen und die Insel zu erforschen.


    In der ersten Zeit unternahmen wir eine Wanderung zum Gipfel des Königsbergs und entdeckten an der Ostseite zufällig das letzte Fleckchen unberührter Erde im Umkreis von hundertfünfzig Kilometern. Es war eine Bergwiese, kurz über der Baumgrenze und unterhalb einer fast senkrecht abfallenden Felswand an der von Dreckswetter abgewandten Seite – weshalb sie von dem Ascheregen verschont geblieben war. Es waren gut fünf Morgen sattgrüne Wiese voller Wildblumen.


    Noch besser war, dass wir anscheinend die Einzigen waren, die die Stelle kannten – bis auf ein zufrieden dreinblickendes, Wildblumen futterndes Maultier, das ebenso überrascht schien, uns zu sehen, wie umgekehrt.


    »Klaps!«, rief Millicent. »Wehe, du frisst die ganzen Blumen auf!«


    Aber selbst wenn Klaps es darauf angelegt hätte, wäre es ihm nicht gelungen. Es waren einfach zu viele. Wir kraulten ihm abwechselnd die Nase und am Ende des Tages folgte er uns nach Hause zur Wolkenvilla und suchte sich dort ein Plätzchen bei dem anderen Vieh.


    Immer, wenn wir zur Wiese gingen, nahmen wir ihn mit, und das war oft. Wir packten Essen ein und machten ein Picknick im Gras, sahen den vorüberziehenden Wolken zu und Guts spielte Gitarre. Ich konnte mir keinen glücklicheren, friedlicheren Ort auf der Welt vorstellen als diese Wiese.


    Es war sogar schön, wenn Adonis mitkam.


    Am Anfang war das oft. Wir gaben uns Mühe, nett zu ihm zu sein, und er gab sich Mühe, sich nicht wie ein Großmaul oder Vollidiot zu benehmen. Aber es war immer ein bisschen anstrengend. Außerdem hatte er immer Clem dabei, der mit niemandem zurechtkam. Irgendwann war Mrs Pembrokes Geduld mit dem Affen am Ende und sie verbannte Clem freundlich, aber bestimmt in ein unbenutztes Nebengebäude. Ab da verbrachte Adonis einen großen Teil seiner Zeit dort, die restliche arbeitete er für meinen Onkel.


    Onkel Billy – so nannten Adonis und ich ihn, denn Burn Healy durften wir nicht sagen, weil es die Stadtbewohner erschreckt hätte, und »Kommodore Longtrousers« klang einfach nur albern – war früh aufgefallen, dass Adonis nicht richtig dazugehörte. Er hatte deshalb angefangen, Adonis hier und da kleine Aufgaben zu übertragen – Nachrichten zur Mine hochzubringen, Vorräte in der Stadt zu verteilen, solche Sachen –, und Adonis fand Gefallen daran.


    Dass er für seine Arbeit bezahlt wurde, gefiel ihm. Was ihm aber, glaube ich, noch mehr gefiel, war das Schulterklopfen meines Onkels, wenn er etwas gut gemacht hatte. Es trug wesentlich dazu bei, dass sich sein Verhalten besserte – und nach einigen Wochen fiel es Adonis schon viel leichter, sich nicht wie ein Rüpel zu benehmen.


    Adonis’ Verwandlung war eine Überraschung – aber nichts im Vergleich zu der, die uns erwartete, als wir eines Tages spätnachmittags zur Wolkenvilla zurückkehrten. Mr Dalrymple und Makaro waren gerade mit dem Schiff aus Edgarton eingetroffen. Sie begleiteten ein etwas übergewichtiges Mädchen, das sich so mürrisch und still benahm, dass ich einen Moment brauchte, bis ich in ihm meine Schwester Venus erkannte.


    Makaro war in die Neuen Länder zurückgekehrt – er war kurz sprachlos vor Rührung, als er uns davon erzählte, wie er Zeuge des Wiedersehens geworden war, als die zweihundert befreiten Sklaven endlich bei den übrigen Okalu in den Katzenzahnbergen ankamen – und hatte gerade sein Stammesleben wieder aufnehmen wollen, als die Nachricht von einem Moku-Überfall an der Grenze des Okalu-Gebietes kam.


    Es hatte sich herausgestellt, dass es ein eher seltsamer Überfall gewesen war. Die Moku hatten keinen einzigen Schuss abgefeuert. Nachdem sie meine Schwester gefesselt und geknebelt unter einem Okalu-Beobachtungsposten abgesetzt hatten, waren sie einfach wieder abgezogen. Der Späher, der sie gefunden hatte, berichtete, die Moku hätten, bevor sie davongelaufen waren, verkündet, meine Schwester sei die Prinzessin der Morgenröte und die Okalu müssten jeden ihrer Befehle erfüllen.


    Die Okalu waren von Anfang an skeptisch gewesen und wurden noch skeptischer, nachdem sie Venus den Knebel abnahmen und sie anfing, ihnen auf Rovisch Befehle zu erteilen – die nur Makaro verstand und selbst er nur teilweise.


    Es dauerte nicht lange, bis die Okalu entschieden, die ganze Sache müsse irgendeine List der Moku sein, um ihre Moral zu untergraben. Nach einigen Diskussionen beschlossen sie, Venus in Begleitung von Makaro mit dem Schiff nach Edgarton zu bringen. Von dort hatte sie sich auf den Weg zu uns gemacht.


    Venus war mit ihrer Lage alles andere als zufrieden. Es war wahrscheinlich ein ziemlicher Schock, ursprünglich einfach nur Venus zu sein, dann zur allmächtigen Prinzessin der Morgenröte in Mata Kalun zu werden und dann wieder einfach nur Venus.


    Wir versuchten alle, nett zu ihr zu sein, aber das war ziemlich viel verlangt, denn sie war genauso nervig wie Clem der Affe. Da sie wenigstens nicht alles vollkackte, hatte Mrs Pembroke eine Engelsgeduld mit ihr und gab sich die allergrößte Mühe, um Venus alles recht zu machen. Am Ende verbrachte Venus den Großteil ihrer Zeit unten bei der Familie Wallis, wo die drei jüngeren Kinder sie Königin spielen ließen, wenn sie am Ende des Tages dafür so tun durften, als würden sie sie opfern. Für Venus war das vermutlich ein gerechter Ausgleich.


    Cyril sahen wir nur noch einmal aus der Ferne. Er kaufte mit seiner Mutter auf der Himmlischen Straße ein. Wir winkten ihm zu, aber er tat, als würde er uns nicht sehen, und als wir den Laden betraten, in den er verschwunden war, war der Raum unerklärlicherweise leer. Onkel Billy hatte jedoch mit Cyrils Vater zu tun und eines Tages kam er nach Hause und erzählte, die Whitmores hätten ein neues Internat in Rovien gefunden, wo Cyril Politische Philosophie studieren würde.


    Cyril tat mir ein bisschen leid. Er hätte uns nicht aus dem Weg zu gehen brauchen – wir redeten nie über das, was in der Vergangenheit vorgefallen war, nicht einmal untereinander. Ich für meinen Teil hatte nur einmal das Bedürfnis gehabt, als ich mit meinem Onkel in der Dämmerung auf der Veranda der Wolkenvilla saß und wir uns den strahlenden orangeroten Sonnenuntergang über dem Königsberg ansahen.


    »Hat meine Mutter…?«, setzte ich an.


    Ich redete nicht weiter, weil ich nicht wusste, wie ich die Frage formulieren sollte.


    Er lächelte mich freundlich an. »Sprich weiter.«


    »Waren sie… und Reggie Pingry…?«


    Mehr brauchte ich nicht zu sagen. Er wusste, was ich fragen wollte.


    »Sie waren verlobt«, sagte er ruhig. »Es mag unglaublich klingen, aber damals hätte ich nichts lieber gesehen, als dass sie geheiratet hätten. Er war wie ein Bruder für mich.«


    Mein Onkel schaute mich forschend an. Ich drehte mich weg und starrte in den Sonnenuntergang.


    »Die Sache mit Reggie…« Er verstummte. Dann setzte er noch mal an.


    »Als du Roger Pembroke das erste Mal gesehen hast, was dachtest du da?«, fragte er.


    Ich dachte an jenen ersten Tag damals im Gasthaus Zum Bunten Pfau – und an den charmanten Mann, der meine schäbige Familie vor einer Horde reicher Schnösel gerettet und uns zum großzügigsten Mittagessen eingeladen hatte, das ich bis dahin erlebt hatte.


    »Ich fand ihn gut aussehend und intelligent und liebenswürdig«, sagte ich. »Und wäre er General und ich Soldat gewesen, wäre ich, ohne nachzudenken, mit ihm die Klippe hinuntergesprungen.«


    Mein Onkel nickte. »So ging es den meisten Leuten, die ihn kennenlernten. Und einige von ihnen fanden die Wahrheit erst heraus, nachdem sie die Klippe hinuntergesprungen waren.«


    Die Verandatür öffnete sich und Mrs Pembroke erschien. »Das Abendessen ist angerichtet, meine Herren«, sagte sie lächelnd.


    Mein Onkel erwiderte ihr Lächeln und erhob sich. Dann schaute er mich an.


    »Wir können ausführlicher darüber reden–«


    »Schon gut«, sagte ich und stand auf. »Lass uns erst mal essen.«


    Nachdem wir einen Monat lang fast perfekt und sorglos gelebt hatten, begann uns Mrs Pembroke freundlich vorzuschlagen, Unterricht bei Millicents ehemaligen Lehrern zu nehmen. Als wir es geflissentlich überhörten, fielen ihre Vorschläge weniger freundlich aus.


    Daraufhin holte sie sich Unterstützung bei meinem Onkel und das Spiel war vorbei. Vom nächsten Tag an begann der Unterricht Punkt acht und dauerte bis drei Uhr nachmittags. Millicent und ich gewöhnten uns ohne große Probleme daran. Kira kam auch ganz gut zurecht. Ihre Rechtschreibung war grauenhaft, aber sonst war sie eine eifrige Schülerin.


    Die anderen waren mehr oder weniger katastrophal. Venus biss den Mathelehrer zweimal und musste irgendwann zu Mrs Pembroke ins Speisezimmer gesperrt werden. Guts war noch schlimmer. Die Lehrer versuchten eine Art Strafe für ihn einzuführen, die sie »Auszeit« nannten, aber da er auch dabei stillsitzen musste, war sie ein völliger Fehlschlag. Ich gab mir wirklich Mühe, ihm beim Lernen zu helfen, aber nicht mal ich konnte ihn davon überzeugen, dass Lesen zu lernen sinnvoll war, und mit Addition und Subtraktion brauchte ich ihm schon gar nicht zu kommen.


    Adonis hielt genau eine Woche durch, dann beschloss er nach einer langen Unterredung mit meinem Onkel, es sei an der Zeit, zur See zu fahren. Die Drossel – das Schiff, das früher Stinkfrüchte für meinen Vater transportiert hatte und das Guts und mich einmal nach Pella Nonna mitgenommen hatte – lag in Selighafen vor Anker und würde bald zu den Barker-Inseln zurücksegeln und mein Onkel besorgte Adonis einen Platz als Schiffsjunge.


    Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte ich darauf gewettet, dass ihn die Mannschaft schon über Bord werfen würde, bevor der Hafen außer Sichtweite war. Aber der gute Einfluss meines Onkels hatte an diesem Punkt schon einiges bei Adonis bewirkt und vermutlich würde er klarkommen.


    Clem war eine andere Geschichte. Der Affe sollte Adonis auf die Drossel begleiten, aber ich bezweifelte, dass er es bis zu den Barker-Inseln schaffen würde.


    Adonis war zwar nach wie vor nicht der Mensch, mit dem ich am liebsten zusammen war, aber er war mir ans Herz gewachsen. Als ich mich unten am Kai von ihm verabschiedete, hatte ich einen Kloß im Hals. So belegt, wie seine Stimme beim Abschied klang, schien es ihm nicht anders zu gehen.


    Er war der Erste, der uns verließ, aber es dauerte nicht lange, bis mir klar wurde, dass er auch nicht der Letzte sein würde. Zwei Tage später stürmte Guts laut fluchend aus dem Matheunterricht.


    Ich ging hinaus, um ihn zu beruhigen. Er stand neben der Haustür und schlug mit einem Stock gegen eine der beiden dicken Eingangssäulen der Wolkenvilla.


    »Alles in Ordnung?«


    »--, ich hab genug von dieser pudda Lernerei«, tobte er.


    »Deshalb brauchst du doch nicht mit einem Stock auf diese Säule einzuschlagen.«


    »Soll ich lieber den porsamora Lehrer schlagen?«


    »Nein… dann lieber die Säule.«


    Nachdem er noch ein paarmal ausgeholt hatte, ließ er den Stock sinken.


    Sein Gesicht zuckte. Das hatte es lange nicht mehr getan.


    »Wenn du den Unterricht so sehr hasst«, sagte ich, »ist mein Onkel bestimmt einverstanden, dass du für ihn arbeitest.«


    Guts schüttelte den Kopf und zuckte noch einmal.


    »Nee… ich geh eh von hier weg.«


    Er sagte es ruhig, aber die Worte trafen mich wie ein Fausthieb in den Magen.


    »Und wo willst du hin?«


    »Erst nach Pella. Gitarre spielen und ’n bisschen Kohle scheffeln. Dann runter in den Süden. Barker-Inseln und so.«


    »Was ist dort?«


    »Familie«, sagte er.


    »Du hast eine Familie?« Die wenigen Male, bei denen ich versucht hatte, ihn darüber auszufragen, hatte er mir fast eine gescheuert.


    »Weiß nich.« Guts zuckte. »Muss ich rauskriegen.«


    »Na ja, denk in Ruhe darüber nach–«


    »Hab genug darüber nachgedacht. Zeit, dass ich geh. Und schau, ob ichse finde.«


    »Aber…«


    In meinem Hals bildete sich ein Kloß. Es war noch viel schlimmer als bei Adonis.


    »Aber was?«


    »Sind nicht wir jetzt deine Familie? Ich und Kira und Millicent?«


    »Klar! Aber… is nich dasselbe.« Er fluchte leise und presste den Handrücken seiner einen Hand aufs Auge.


    »Muss es einfach wissn«, sagte er. »So oder so.«


    »Gehst du allein auf die Suche nach ihnen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Kira kommt mit.«


    Er schaute mich unter seinen strähnigen Ponyfransen an. »Kannst auch mitkommen, wennde Lust hast.«


    Ich wäre gern mit ihnen gegangen. Aber die Vorstellung, meinen Onkel zu verlassen – und vor allem Millicent –, war unerträglich.


    Guts und ich diskutierten noch eine Weile und irgendwann willigte er ein, noch ein paar Tage zu bleiben, damit ich mir überlegen konnte, was ich tun wollte.


    Zuerst erzählte ich Millicent nichts davon. Aber sie merkte sofort, dass etwas nicht stimmte, und als wir an diesem Nachmittag auf der Wiese waren, fragte sie mich.


    »Was ist los?«


    »Nichts.«


    »Warum siehst du dann so traurig aus?«


    Ich erzählte es ihr. Guts und Kira spielten weiter unten mit Klaps Fangen. Für ein Maultier konnte er das mittlerweile ziemlich gut. In der Wolkenvilla verbrachte er immer mehr Zeit mit den Hunden und vermutlich hielt er sich mittlerweile selbst für einen.


    Wir sahen zu, wie sie lachend und rufend herumtollten.


    »Wie kriegen wir sie dazu hierzubleiben?«, fragte ich.


    »Gar nicht«, sagte Millicent.


    »Willst du nicht, dass sie bleiben?«


    »Natürlich will ich das. Aber früher oder später müssen wir alle von hier weg.«


    »Du und ich nicht«, sagte ich.


    Ihre Miene verdüsterte sich. Mir wurde flau im Magen.


    »Was ist?«, fragte ich sie. »Sag es mir.«


    »Ich werde nach Winthrop gehen. Nächstes Schuljahr.«


    Mein Gesichtsausdruck machte sie wohl betroffen, denn sie legte mir eilig die Hand auf die Brust, um mich zu trösten.


    »Du könntest mitkommen.«


    Ich wusste nicht, ob ich weinen oder schreien sollte.


    »Millicent – das ist eine Mädchenschule. Auf der anderen Seite eines Ozeans!«


    »Ganz in der Nähe gibt es auch eine Schule für Jungs. Kirkland oder so ähnlich. Du könntest mit deinem Onkel reden. Er schafft es bestimmt, dich dort unterzubringen.«


    »Ich will nicht auf eine Jungsschule in Rovien!«


    »Ja, aber was willst du denn dann?«, fragte sie mich.


    Ich überlegte.


    »Ich will, dass alles so bleibt, wie es gerade ist«, sagte ich. »Für immer.«


    Sie lächelte – nicht ihr übliches Lächeln, sondern ein wehmütigeres, bei dem Traurigkeit um die Mundwinkel spielte.


    »Das ist das Einzige, was du nicht haben kannst«, sagte sie. »Nichts bleibt lange gleich. Alles ändert sich irgendwann.«


    Ich blickte ihr in die Augen. »Alles?«


    Für einen kurzen Augenblick wich die Traurigkeit in ihrem Lächeln.


    »Nicht alles«, sagte sie.


    Dann küsste sie mich, damit ich auch wirklich kapierte, was sie mir sagen wollte.


    Nach dem Kuss schwiegen wir beide ziemlich lange. Millicent schmiegte ihren goldenen Kopf an meine Brust und ich sah meinen allerbesten Freunden zu, die auf der Wiese spielten, und überlegte, wie ich uns alle zusammenhalten könnte.


    Millicent in Rovien… Guts und Kira unten im Süden… Mein Onkel auf Morgenröte… Die Zukunft kam mir wie ein Matheproblem vor, das ich nicht lösen konnte.


    Ich war nie gut in Mathe gewesen.


    »Was soll ich tun?«, fragte ich schließlich.


    Millicent zuckte die Achseln. »Denk einfach nicht daran«, erklärte sie mir. »Heute ist heute. Lass uns einfach den Tag genießen.«


    Also taten wir genau das.


    [image: Ende]
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    Geoff Rodkey wuchs in Illinois, USA, auf. Er hat zahlreiche Drehbücher geschrieben, für die er ausgezeichnet wurde. Mit »Dreckswetter und Morgenröte«, dem ersten Band der dreiteiligen Abenteuerserie »Die Legenden der Blauen Meere«, wurde er in Deutschland bekannt. Geoff Rodkey lebt mit seiner Frau und seinen drei Söhnen, aber ohne Haustiere in New York.
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  CARTER


  1.


  Tod am Obelisken


  Wir haben nur ein paar Stunden, also hört gut zu.


  Wenn ihr diese Geschichte hört, seid ihr bereits in Gefahr. Vielleicht sind Sadie und ich eure einzige Chance.


  Geht zu der Schule. Findet den Spind. Ich werde euch nicht verraten, welche Schule oder welcher Spind, denn wenn ihr die Richtigen seid, findet ihr beides. Die Zahlenkombination lautet 13/32/33. Wenn wir fertig erzählt haben, wisst ihr, was die Zahlen bedeuten. Aber denkt dran: Die Geschichte ist noch nicht zu Ende. Wie sie ausgeht, hängt von euch ab.


  Das Allerwichtigste: Behaltet den Inhalt des Päckchens auf keinen Fall länger als eine Woche. Klar, es ist eine Verlockung. Immerhin gewährt er euch fast unbegrenzte Macht. Aber wenn er zu lange in eurem Besitz ist, wird er euch zerstören. Eignet euch seine Geheimnisse schnell an und gebt ihn weiter. Versteckt ihn für die nächste Person, so wie Sadie und ich ihn für euch versteckt haben. Dann macht euch darauf gefasst, dass euer Leben sehr interessant werden wird.


  Okay, Sadie meint, ich soll nicht länger rumschwafeln und mit der Geschichte loslegen. In Ordnung. Alles fing in London an, an dem Abend, als Dad das British Museum in die Luft jagte.


  Ich heiße Carter Kane. Ich bin vierzehn und mein Zuhause ist ein Koffer.


  Ihr glaubt, das ist ein Witz? Mein Vater und ich reisen um die Welt, seit ich acht bin. Ich wurde in Los Angeles geboren, aber mein Vater ist Archäologe, deshalb ist er ständig unterwegs. Meistens fahren wir nach Ägypten, weil das sein Spezialgebiet ist. Geht in einen Buchladen und sucht euch ein Buch über Ägypten– mit ziemlicher Sicherheit ist der Autor Dr.Julius Kane. Ihr wollt wissen, wie die Ägypter das Hirn aus den Mumien herausgepult, die Pyramiden gebaut oder König Tuts Grab verflucht haben? Dann fragt am besten Dad. Es gibt natürlich auch noch ein paar andere Gründe, warum mein Vater so viel durch die Gegend gezogen ist, aber damals kannte ich sein Geheimnis noch nicht.


  Ich bin nie zur Schule gegangen. Mein Dad hat mich zu Hause unterrichtet, falls man von »Unterricht zu Hause« sprechen kann, wenn man gar kein Zuhause hat. Er hat mir so ziemlich alles beigebracht, was er für wichtig hielt. Also eine Menge über Ägypten und Basketball und seine Lieblingsmusiker. Ich habe auch viel gelesen– so ziemlich alles, was ich in die Finger bekam, angefangen bei den Geschichtsbüchern meines Vaters bis hin zu Fantasyromanen–, schließlich saß ich oft in Hotels herum, auf Flughäfen und an Ausgrabungsstätten in fremden Ländern, wo ich niemanden kannte. Mein Vater meinte immer, ich sollte das Buch weglegen und rausgehen, um Ball zu spielen. Aber habt ihr schon mal versucht, in Assuan in Ägypten spontan ein paar Leute zum Basketballspielen aufzutreiben? Nicht so einfach.


  Jedenfalls hat mir mein Vater früh beigebracht, meine sämtlichen Habseligkeiten in einem einzigen Koffer unterzubringen, den ich als Handgepäck mit ins Flugzeug nehmen konnte. Mein Dad packte genauso, allerdings durfte er zusätzlich noch eine Arbeitstasche für seine archäologischen Werkzeuge mitnehmen. Regel Nummer eins: Ich durfte nicht in seine Arbeitstasche schauen. Bis zum Tag der Explosion habe ich mich an diese Regel auch gehalten.


  Es passierte an Heiligabend. Wir waren in London, weil der Besuchstag bei meiner Schwester Sadie anstand.


  Da meine Großeltern ihn hassen, darf mein Vater sie nämlich bloß zwei Tage im Jahr sehen– einen im Winter, einen im Sommer. Nach dem Tod unserer Mutter hatten ihre Eltern (unsere Großeltern) diesen ganzen Rechtsstreit mit Dad angefangen. Nach sechs Anwälten, zwei Schlägereien und einem beinahe tödlichen Angriff mit einem Spachtel (fragt nicht) wurde ihnen das Recht zugesprochen, Sadie bei sich in England zu behalten. Sie war erst sechs, zwei Jahre jünger als ich, und meine Großeltern konnten sich nicht um uns beide kümmern– das war zumindest ihre Entschuldigung, mich nicht mit aufzunehmen. Sadie wuchs also als englisches Schulmädchen auf und ich reiste mit meinem Vater um die Welt. Mir war es egal, dass wir Sadie nur zweimal im Jahr sahen.


  [Klappe, Sadie. Ja– dazu komme ich noch.]


  Jedenfalls waren mein Dad und ich nach etlichen Verspätungen gerade in Heathrow gelandet. Es war ein kalter Nachmittag und es nieselte. Während der gesamten Taxifahrt in die Stadt wirkte mein Vater irgendwie nervös.


  Dabei ist mein Dad ein ziemlicher Brocken. Wenn man ihn sieht, denkt man nicht, dass ihn etwas aus der Fassung bringen kann. Er hat die gleiche dunkelbraune Haut wie ich, durchdringende Augen, eine Glatze und einen Spitzbart, er sieht also aus wie ein muskelbepackter fieser Wissenschaftler. An diesem Nachmittag trug er seinen Kaschmirwintermantel und seinen besten braunen Anzug, den er immer zu Vorträgen anzieht. Normalerweise strahlt er ein solches Selbstvertrauen aus, dass er alle sofort für sich einnimmt, aber manchmal– wie an diesem Nachmittag– bekam ich eine andere Seite von ihm mit, die ich nicht richtig verstand. Ständig drehte er sich um, als würden wir verfolgt.


  »Dad?«, fragte ich, als wir von der A 40 abbogen. »Stimmt was nicht?«


  »Nichts von ihnen zu sehen«, murmelte er. Als er merkte, dass er es laut ausgesprochen hatte, sah er mich ziemlich erschrocken an. »Nein, Carter. Alles bestens.«


  Das beunruhigte mich, denn mein Vater ist ein miserabler Lügner. Ich wusste immer, wenn er etwas vor mir verheimlichte, aber ich wusste auch, ich könnte ihn noch so sehr löchern– mit der Wahrheit würde er nicht herausrücken. Möglicherweise versuchte er, mich zu beschützen, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wovor. Manchmal fragte ich mich, ob es in seiner Vergangenheit ein dunkles Geheimnis gab, vielleicht war ein alter Feind hinter ihm her; doch die Vorstellung kam mir albern vor, Dad war schließlich bloß Archäologe.


  Was mir auch Sorgen machte: Dad hielt seine Arbeitstasche umklammert. Wenn er das macht, sind wir meistens in Gefahr. Wie das eine Mal in Kairo, als Bewaffnete unser Hotel stürmten. Ich hörte Schüsse aus der Eingangshalle und rannte nach unten, um nach Dad zu sehen. Doch als ich ankam, zog er seelenruhig den Reißverschluss der Arbeitstasche zu, während drei bewusstlose Bewaffnete kopfüber vom Kronleuchter herunterbaumelten. Ihre Gewänder fielen ihnen über die Köpfe und man sah ihre Boxershorts. Dad behauptete, er hätte nichts mitbekommen, und am Ende schob die Polizei alles auf einen ungewöhnlichen Defekt des Kronleuchters.


  Ein anderes Mal gerieten wir in Paris in einen Tumult. Mein Dad suchte sich das nächstbeste geparkte Auto, stieß mich auf den Rücksitz und befahl mir, mich zu ducken. Ich legte mich flach auf die Sitzbank und machte die Augen zu. Dann hörte ich, wie Dad in seiner Tasche herumkramte und etwas vor sich hin murmelte, während die Menge draußen herumgrölte und randalierte. Ein paar Minuten später erklärte er mir, ich könne wieder hochkommen. Alle anderen Autos auf der Straße waren umgekippt und angezündet worden. Unser Wagen dagegen war frisch geputzt und poliert und unter den Scheibenwischern klemmten mehrere Zwanzigeuroscheine.


  Jedenfalls habe ich die Tasche zu schätzen gelernt. Sie war unser Glücksbringer. Wenn mein Vater sie an sich drückte, brauchten wir das Glück allerdings auch dringend.


  Wir fuhren durch das Stadtzentrum Richtung Osten zum Haus meiner Großeltern. Wir passierten die goldenen Tore des Buckingham Palace und die große Steinsäule auf dem Trafalgar Square. London ist ziemlich interessant, aber wenn man so viel unterwegs ist, kann man die Städte kaum noch auseinanderhalten. Wenn ich andere Jugendliche treffe, sagen die immer: »Mensch, hast du ein Glück.« Aber Dad und ich verbringen unsere Zeit ja nicht mit Stadtrundfahrten und wir haben auch nicht genug Geld, um stilvoll zu reisen. Wir waren schon an ein paar ziemlich ungemütlichen Orten und wir bleiben selten länger als ein paar Tage. Die meiste Zeit kommen wir uns eher wie Flüchtlinge vor, nicht wie Touristen.


  Man sollte ja denken, die Arbeit meines Vaters wäre nicht gefährlich. Er hält Vorträge über Themen wie »Ist ägyptische Magie wirklich tödlich?« und »Bestrafung in der ägyptischen Unterwelt« und anderen Kram, für den sich kaum jemand interessiert. Aber wie ich schon sagte: Er hat auch noch diese andere Seite. Er ist ständig auf der Hut und durchsucht jedes Hotelzimmer, bevor er mich hineinlässt. Er stürzt in ein Museum, um sich irgendwelche alten Artefakte anzusehen und ein paar Notizen zu machen, dann rennt er wieder hinaus, als könnte er so den Überwachungskameras entgehen.


  Einmal, als ich noch kleiner war und wir durch den Flughafen Charles de Gaulle rannten, um auf den letzten Drücker noch einen Flug zu erwischen, und Dad sich erst entspannte, als der Flieger abhob, habe ich ihn einfach unumwunden gefragt, wovor er davonlief, und er starrte mich an, als hätte ich den Stift aus einer Handgranate rausgezogen. Einen Moment lang befürchtete ich, er würde mir tatsächlich die Wahrheit sagen. Doch dann antwortete er: »Carter, es ist nichts.« Als wäre »nichts« das Schrecklichste auf der Welt.


  Danach beschloss ich, dass es vielleicht besser war, keine Fragen zu stellen.


  Meine Großeltern, die Fausts, wohnen in einer Siedlung in der Nähe von Canary Wharf, direkt am Ufer der Themse. Das Taxi hielt an und mein Vater bat den Fahrer zu warten.


  Auf halbem Weg zum Haus blieb Dad plötzlich wie angewurzelt stehen. Er warf einen Blick zurück.


  »Was ist?«, fragte ich.


  Dann sah ich den Mann im Trenchcoat. Er stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite und lehnte an einem großen dürren Baum. Er war klein und korpulent, seine Haut hatte die Farbe von geröstetem Kaffee. Sein Mantel und der schwarze Nadelstreifenanzug sahen teuer aus. Seine langen Haare waren zu Zöpfchen geflochten und den schwarzen Filzhut hatte er bis zum Rand seiner dunklen, runden Brille ins Gesicht gezogen. Er erinnerte mich an einen der Jazzmusiker, in deren Konzerte mich Dad immer schleppte. Obwohl ich seine Augen nicht erkennen konnte, hatte ich das Gefühl, dass er uns beobachtete. Vielleicht war er ein alter Freund oder Kollege von Dad. Ganz egal, wo wir waren, Dad traf ständig Leute, die er kannte. Aber irgendwie war es komisch, dass der Typ hier vor dem Haus meiner Großeltern wartete. Und er wirkte nicht gerade gut gelaunt.


  »Carter«, sagte mein Dad, »geh schon mal rein.«


  »Aber–«


  »Hol deine Schwester. Wir treffen uns am Taxi.«


  Er ging über die Straße zu dem Mann im Trenchcoat, was mir zwei Wahlmöglichkeiten ließ: ihm zu folgen und zu schauen, was passierte, oder zu tun, was man mir aufgetragen hatte.


  Ich entschied mich für die etwas ungefährlichere Alternative. Ich ging meine Schwester holen.


  Bevor ich auch nur klopfen konnte, öffnete Sadie die Tür.


  »Wie immer zu spät«, stellte sie fest.


  Auf dem Arm hielt sie ihre Katze Muffin, die Dad ihr vor sechs Jahren als »Abschiedsgeschenk« überreicht hatte. Muffin schien weder älter noch größer zu werden. Sie hatte wuscheliges gelb-schwarzes Fell wie ein Zwergleopard, wachsame gelbe Augen und spitze Ohren, die zu groß für ihren Kopf waren. Um ihren Hals hing ein silberner ägyptischer Anhänger. Sie sah absolut nicht wie ein Muffin aus, wahrscheinlich muss man Sadie zugutehalten, dass sie noch klein war, als sie ihr den Namen gab.


  Auch Sadie hatte sich seit letztem Sommer nicht großartig verändert.


  [Während ich das aufnehme, steht sie neben mir und wirft mir dauernd böse Blicke zu, ich bin wohl besser vorsichtig mit dem, was ich sage.]


  Kein Mensch würde sie für meine Schwester halten. Erstens lebt sie schon so lange in England, dass sie einen britischen Akzent hat. Zweitens schlägt Sadie nach unserer Mutter, die weiß war, deshalb ist ihre Haut viel heller als meine. Sie hat glattes karamellfarbenes Haar, nicht richtig blond, aber auch nicht braun, meistens färbt sie ein paar Strähnchen leuchtend bunt. An diesem Tag waren es rote Strähnen auf der linken Seite. Sie hat blaue Augen. Ungelogen. Blaue Augen, genau wie Mom. Sie ist erst zwölf, aber sie ist genauso groß wie ich, was echt nervt. Wie üblich kaute sie Kaugummi und für den Tag mit Dad hatte sie abgewetzte Jeans, eine Lederjacke und Springerstiefel angezogen, als ginge sie auf ein Konzert und hätte vor, ein paar Leute plattzumachen. Für den Fall, dass Dad und ich sie anödeten, baumelten Kopfhörer um ihren Hals.


  [Okay, sie hat mir keine geklebt, ich scheine sie also ganz gut beschrieben zu haben.]


  »Unser Flug hatte Verspätung«, erklärte ich ihr.


  Sie blies eine Kaugummiblase, streichelte Muffin über den Kopf und warf die Katze mit Schwung ins Haus. »Granny, ich geh dann mal!«


  Irgendwo aus dem Haus brummelte Grandma Faust etwas Unverständliches, vermutlich: »Lass sie bloß nicht rein!«


  Sadie schloss die Tür hinter uns und musterte mich, als wäre ich eine tote Maus, die ihre Katze gerade angeschleppt hatte. »Da bist du also wieder.«


  »Genau.«


  »Dann komm schon.« Sie seufzte. »Bringen wir es hinter uns.«


  So ist sie nun mal. Kein Hallo, wie ist es dir die letzten sechs Monate ergangen?, Ich freu mich so, dich zu sehen! oder irgendwas in der Art. Aber das ist schon in Ordnung. Wenn man sich bloß zweimal im Jahr sieht, fühlt man sich eher als entfernte Cousins, nicht als Geschwister. Außer unseren Eltern hatten wir absolut nichts gemeinsam.


  Wir liefen die Treppen hinunter. Gerade, als mir durch den Kopf ging, dass sie wie eine Mischung aus Alte-Leute-Wohnung und Kaugummi roch, blieb sie so unvermittelt stehen, dass ich gegen sie rannte.


  »Wer ist das denn?«, fragte sie.


  Den Typen im Trenchcoat hatte ich fast vergessen. Er und mein Vater standen auf der anderen Straßenseite neben dem großen Baum und hatten allem Anschein nach eine ernsthafte Auseinandersetzung. Dad drehte uns den Rücken zu, deshalb konnte ich sein Gesicht nicht sehen, aber er fuchtelte mit den Händen und das macht er nur, wenn er aufgeregt ist. Der andere Typ zog eine finstere Miene und schüttelte den Kopf.


  »Keine Ahnung«, erwiderte ich. »Er stand schon da, als wir ankamen.«


  »Er kommt mir irgendwie bekannt vor.« Sadie runzelte die Stirn, als versuchte sie sich zu erinnern. »Los, komm.«


  »Dad will, dass wir im Taxi warten«, wandte ich ein, aber ich wusste, dass es nichts brachte. Sadie hatte sich bereits in Bewegung gesetzt.


  Statt direkt über die Straße zu gehen, preschte sie den Gehweg fast bis zur nächsten Straßenecke hoch, duckte sich hinter Autos, dann überquerte sie die Straße und kauerte sich vor eine niedrige Steinmauer. Langsam pirschte sie sich an Dad heran. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihrem Beispiel zu folgen, auch wenn ich mir dabei ziemlich dämlich vorkam.


  »Sechs Jahre in England«, brummte ich, »und sie hält sich für James Bond.«


  Ohne sich umzudrehen, schlug Sadie nach mir und robbte weiter vorwärts.


  Noch ein paar Schritte und wir befanden uns direkt hinter dem großen kahlen Baum. Ich konnte hören, wie mein Dad auf der anderen Seite sagte: »…tun müssen, Amos. Du weißt, dass es das Richtige ist.«


  »Nein«, widersprach sein Gegenüber, der offenbar Amos hieß. Seine Stimme klang tief und ruhig– sehr nachdrücklich. Er hatte einen amerikanischen Akzent. »Wenn ich dich nicht aufhalte, Julius, dann tun sie es. Das Per Anch beschattet dich.«


  Sadie formte lautlos die Worte: »Das was?«


  Ich schüttelte den Kopf, mir war das genauso schleierhaft. »Lass uns abhauen«, flüsterte ich, denn vermutlich würden sie uns gleich erwischen und dann gäbe es richtig Ärger. Sadie überhörte meine Bemerkung geflissentlich.


  »Sie wissen nichts von meinem Plan«, sagte mein Vater gerade. »Bis sie darauf kommen–«


  »Und die Kinder?«, fragte Amos. Mir stellten sich sämtliche Nackenhaare hoch. »Was ist mit ihnen?«


  »Ich habe Vorkehrungen getroffen, um sie zu schützen«, erklärte mein Vater. »Außerdem, wenn ich es nicht mache, sind wir alle in Gefahr. Jetzt lass mich in Frieden.«


  »Ich kann nicht, Julius.«


  »Du legst es also auf einen Zweikampf an?« Dads Tonfall wurde todernst. »Du besiegst mich nie, Amos.«


  Seit dem Spachtel-Debakel hatte ich Dad nicht mehr gewalttätig werden sehen und ich legte auch keinen gesteigerten Wert auf eine Neuauflage, aber die beiden schienen auf eine Schlägerei zuzusteuern.


  Bevor ich reagieren konnte, sprang Sadie aus unserem Versteck und rief: »Dad!«


  Er wirkte überrascht, als sie auf ihn zustürzte und ihn umarmte, allerdings nicht annähernd so überrascht wie der andere Typ, Amos. Der machte einen solchen Satz nach hinten, dass er sich in seinem Trenchcoat verhedderte.


  Er hatte seine Brille abgenommen und ich musste Sadie Recht geben. Er sah irgendwie vertraut aus– wie eine sehr weit zurückliegende Erinnerung.


  »Ich– ich muss los«, murmelte er. Er rückte seinen Hut zurecht und lief schwerfällig die Straße hinunter.


  Dad beobachtete, wie er davonging, und legte schützend einen Arm um Sadie. Die andere Hand steckte er in die Arbeitstasche, die über seiner Schulter hing. Als Amos schließlich um die Ecke verschwand, entspannte sich Dad. Er nahm die Hand aus der Tasche und lächelte Sadie an. »Hallo, Süße.«


  Sadie machte sich los und verschränkte die Arme. »Ach, jetzt bin ich die Süße, oder wie? Du kommst zu spät. Der Besuchstag ist fast vorbei! Und was sollte das hier? Wer ist Amos und was ist Per Anch?«


  Dad erstarrte. Er warf mir einen Blick zu und schien zu überlegen, wie viel wir wohl mitgehört hatten.


  »Ist nicht wichtig«, sagte er und versuchte, fröhlich zu klingen. »Ich habe einen tollen Abend geplant. Wer hat Lust auf eine Privatführung im British Museum?«


  Sadie ließ sich zwischen Dad und mich auf die Rückbank des Taxis fallen.


  »Ich glaub es nicht«, maulte sie. »Da haben wir mal einen gemeinsamen Abend und du hast bloß wieder deine Arbeit im Kopf.«


  Dad gab sich Mühe zu lächeln. »Süße, das wird lustig. Der Leiter der Ägyptischen Sammlung hat uns persönlich eingeladen–«


  »Ach, wer hätte das gedacht.« Sadie blies eine rot gefärbte Haarsträhne aus ihrem Gesicht. »Heiligabend, und wir schauen uns irgendwelche schimmligen alten Überbleibsel aus Ägypten an. Denkst du jemals an was anderes?«


  Dad war nicht sauer. Er ist nie sauer auf Sadie. Er starrte einfach aus dem Fenster in den dunkler werdenden Himmel und den Regen.


  »Ja«, erwiderte er ruhig. »Manchmal schon.«


  Ich wusste, dass Dad immer an Mom dachte, wenn er so still wurde und ins Nichts starrte. Die letzten paar Monate war das oft der Fall gewesen. Wenn ich in unser Hotelzimmer kam, saß er mit seinem Handy da, von dessen Bildschirm ihm Mom entgegenlächelte– ihr Haar war unter ein Kopftuch geschoben, ihre Augen wirkten vor dem Wüstenhintergrund verblüffend blau.


  Oder wir waren an irgendeiner Ausgrabungsstätte. Dad starrte auf den Horizont und ich wusste, dass er sich daran erinnerte, wie er sie kennengelernt hatte– zwei junge Wissenschaftler im Tal der Könige, auf der Suche nach einer vergessenen Grabkammer. Dad war Ägyptologe, Mom war Anthropologin und erforschte richtig alte DNS. Die Geschichte hatte er mir tausendmal erzählt.


  Unser Taxi schlängelte sich am Ufer der Themse entlang. Kurz hinter der Waterloo Bridge wurde Dad nervös.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er, als wir am Victoria Embankment entlangfuhren. »Halten Sie hier einen Augenblick an.«


  Der Fahrer hielt am Straßenrand.


  »Was ist denn, Dad?«, fragte ich.


  Er kletterte aus dem Taxi, als hätte er mich nicht gehört. Als Sadie und ich ebenfalls ausstiegen und uns neben ihn stellten, starrte er an Cleopatra’s Needle hoch.


  Falls ihr sie noch nie gesehen habt, die sogenannte Nadel ist ein Obelisk, keine Nadel, und sie hat überhaupt nichts mit Kleopatra zu tun. Als die Briten sie nach London brachten, fanden sie den Namen vermutlich einfach gut. Sie ist ungefähr zwanzig Meter hoch, was im Alten Ägypten vielleicht eindrucksvoll war, an der Themse zwischen all den hohen Gebäuden allerdings eher mickrig und kläglich aussieht. Man kann daran vorbeifahren und merkt überhaupt nicht, dass dort etwas steht, das tausend Jahre älter ist als die Stadt London.


  »Gott.« Sadie drehte frustriert eine Runde um die Säule. »Müssen wir an jedem Denkmal stehen bleiben?«


  Dad starrte zur Spitze des Obelisken. »Ich musste mir die Nadel noch einmal ansehen«, murmelte er. »Hier ist es passiert…«


  Vom Fluss her blies ein eisiger Wind. Ich wollte zurück ins Taxi, aber allmählich machte ich mir echt Sorgen. So abwesend hatte ich ihn noch nie erlebt.


  »Was hast du, Dad?«, fragte ich. »Was ist hier passiert?«


  »Hier habe ich sie zum letzten Mal gesehen.«


  Sadie blieb stehen. Unsicher warf sie mir einen mürrischen Blick zu, dann sah sie wieder zu Dad. »Moment mal. Du redest von Mom?«


  Dad strich Sadie das Haar hinters Ohr und sie war so überrascht, dass sie ihn nicht mal wegstieß.


  Ich hatte das Gefühl, dass mich der Regen in einen Eisblock verwandelt hatte. Moms Tod war immer ein Tabuthema gewesen. Ich wusste, dass sie bei einem Unfall in London gestorben war, und ich wusste, dass meine Großeltern Dad die Schuld dafür gaben. Aber kein Mensch hatte uns je die Einzelheiten erzählt. Ich hatte es aufgegeben, meinen Vater danach zu fragen, zum einen, weil es ihn so traurig machte, zum anderen, weil er sich strikt weigerte, irgendetwas preiszugeben. »Wenn du älter bist« war alles, was er sagte, und es war die frustrierendste Antwort überhaupt.


  »Heißt das, dass sie hier gestorben ist?«, fragte ich. »An Cleopatra’s Needle? Was ist passiert?«


  Er senkte den Kopf.


  »Dad!«, protestierte Sadie. »Ich geh hier jeden Tag vorbei und jetzt erfahre ich, dass ich davon– die ganze Zeit– nichts gewusst habe?«


  »Hast du deine Katze noch?«, fragte Dad, eine reichlich dämliche Frage, wie ich fand.


  »Klar hab ich die Katze noch!«, erwiderte sie. »Was hat das denn damit zu tun?«


  »Und dein Amulett?«


  Sadie griff sich an den Hals. Als wir klein waren, kurz bevor Sadie zu unseren Großeltern kam, hatte Dad uns beiden ägyptische Amulette geschenkt. Meines war ein Horusauge, ein beliebtes Schutzsymbol im Alten Ägypten.


  [image: ]


  Wie dem auch sei, ich trug mein Amulett jedenfalls immer unter dem Hemd, aber ich hatte angenommen, Sadie hätte ihres längst verloren oder weggeworfen.


  Zu meiner Überraschung nickte sie. »Sicher, Dad, aber lenk jetzt nicht vom Thema ab. Gran redet ständig darüber, dass du an Moms Tod schuld bist. Das stimmt nicht, oder?«


  Wir warteten. Ausnahmsweise wollten Sadie und ich genau dasselbe– wir wollten die Wahrheit wissen.


  »Als eure Mutter starb«, fing mein Vater an, »hier an Cleopatra’s Needle–«


  Plötzlich erleuchtete ein Blitz die Uferpromenade. Ich drehte mich halb geblendet um und für einen kurzen Moment sah ich zwei Gestalten, einen großen blassen Mann mit einem Gabelbart und cremefarbenem Gewand und ein kupferhäutiges Mädchen in dunkelblauem Gewand und Kopftuch– Kleidungsstücke, die ich in Ägypten schon hundertmal gesehen hatte. Keine zehn Meter entfernt standen sie dort einfach nebeneinander und beobachteten uns. Dann verblasste das Licht. Die Gestalten verschwammen zu einem undeutlichen Nachbild. Als sich meine Augen wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten, waren sie verschwunden.


  »Äh…«, sagte Sadie nervös. »Habt ihr das gerade gesehen?«


  »Steigt ein«, befahl mein Vater und drängte uns zum Taxi. »Wir sind spät dran.«


  Von diesem Moment an gab mein Vater keinen Ton mehr von sich.


  »Hier können wir nicht reden«, stellte er fest und warf einen Blick nach hinten. Er hatte dem Taxifahrer zehn Pfund extra versprochen, wenn er uns in weniger als fünf Minuten zum Museum brachte, und der Fahrer gab sein Bestes.


  »Dad«, begann ich, »diese Leute am Fluss–«


  »Und der andere Typ, Amos«, fügte Sadie hinzu. »Sind die von der ägyptischen Polizei oder so was?«


  »Passt auf, ihr beiden«, sagte mein Dad. »Heute Abend brauche ich eure Hilfe. Ich weiß, es ist viel verlangt, aber ihr müsst Geduld haben. Ich verspreche, dass ich euch alles erklären werde, sobald wir im Museum sind. Ich bringe alles wieder in Ordnung.«


  »Was meinst du damit?«, beharrte Sadie. »Was willst du in Ordnung bringen?«


  Dads Gesichtsausdruck war mehr als traurig. Er sah fast schuldbewusst aus. Mit einem Frösteln dachte ich an das, was Sadie gesagt hatte: dass unsere Großeltern ihm die Schuld an Moms Tod gaben. Das konnte nicht das sein, wovon er da redete, oder?


  Der Taxifahrer bog in die Great Russell Street ein und hielt mit quietschenden Reifen vor dem Haupteingang des Museums.


  »Lauft einfach hinter mir her«, befahl uns Dad. »Wenn wir den Leiter der Sammlung treffen, benehmt euch ganz normal.«


  Sadie benahm sich ja eigentlich nie normal, aber ich beschloss, lieber den Mund zu halten. Wir kletterten aus dem Taxi. Während Dad dem Fahrer ein dickes Bündel Geldscheine in die Hand drückte, kümmerte ich mich um das Gepäck. Dann machte Dad etwas Seltsames. Er warf eine Handvoll kleiner Gegenstände auf den Rücksitz– sie sahen wie Steine aus, aber es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. »Fahren Sie weiter«, befahl er dem Taxifahrer. »Nach Chelsea, bitte.«


  Das ergab keinen Sinn, schließlich saßen wir gar nicht mehr im Taxi, aber der Fahrer raste davon. Ich sah zu Dad, dann wieder auf das Taxi, und bevor es um die Ecke bog und in der Dunkelheit verschwand, erhaschte ich einen seltsamen Blick auf drei Passagiere auf der Rückbank: Es waren ein Mann und zwei Kinder.


  Ich starrte verständnislos hinterher. Das Taxi konnte unmöglich so schnell neue Fahrgäste aufgenommen haben. »Dad–«


  »Londoner Taxis bleiben nie lange leer«, bemerkte er nüchtern. »Kommt, Kinder.«


  Er marschierte durch das schmiedeeiserne Tor. Sadie und ich zögerten einen Augenblick.


  »Carter, was geht hier vor sich?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich das wissen will.«


  »Gut, dann bleib von mir aus hier draußen in der Kälte, ich werde jedenfalls nicht ohne eine Erklärung nach Hause gehen.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und stapfte unserem Vater hinterher.


  Im Nachhinein betrachtet hätte ich davonlaufen sollen. Ich hätte Sadie da rausschleifen und das Weite suchen sollen. Stattdessen folgte ich ihr durch das Tor.
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Helden des Olymp, Band 1:
Der verschwundene Halbgott
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Jason erinnert sich an nichts mehr - nicht einmal an seinen Namen.
Leo und Piper scheinen zwar seine Freunde zu sein, aber auch das
kann er nicht mit Sicherheit sagen. Allem Anschein nach gehoren
die drei tatsachlich zu den legendsren sieben Halbgsttern, die den
Olymp vor dem Untergang bewahren sollen. Auf dem Riicken ei-
nes mechanischen Drachen stiirzen sie sich also ins Abenteuer. Und
dann gilt es auch noch, einen seit langerem verschwundenen Halb-
gott zu finden, einen gewissen Percy Jackson ...
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Die Kane-Chroniken, Band 1:
Die rote Pyramide

1SBN 978-3-646-92186-1

Sadies und Carters Vater st der beriihmte Agyptologe Dr. Julius
Kane, der mit ihnen an Heiligabend ins British Museum geht. Aber
ihr Vater will ihnen gar keine verstaubten Sarkophage zeigen - er
plant nicht weniger, als den &gyptischen Gott Osiris zu beschwéren.
Doch das geht schief, und er wird von einem unheimlichen glutroten
Typen entfishrt. Um ihn zu befreien, miissen Sadie und Carter es mit
der gesamten agyptischen Gotterwelt aufnehmen.
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